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X- olbert hatte frühzeitig das Bewußtseyn seiner
Kräfte. In einem Alter , wo sonst das Ungestüm
der Sinnlichkeit größere Gedanken zu zerstreuen
pflegt , wo die meisten das ganze Universum auf ihre
Person und ihre Vergnügen einschränken , beschäf¬
tigte er sich schon mit den höheren Zwecken der
Gesellschaft. Durch Unterricht verschaffte er seinem
Geiste Nahrung ; er machte Reisen , um die Ge¬
genstände der Staatsökonomie zu ergründen und
häufte in sich einen Vorrath von Erfahrung für
das ihm gewöhnliche stille Nachdenken .

Mazarin war der erste , welcher Colbert be¬
merkte und seine Talente benutzte . Ehrgeizig von
Natur , nicht aber mit großen Geistesgaben ausge¬
rüstet, durch welche man die Meinung bezwingen
und der öffentlichen Stimme sich bemustern kann,
wendete Mazarin seinen ganzen Verstand auf Men¬
schenkenntnis . Durch die Gewandheit , die Ge-
müthsarten zu schätzen , kam er seinem Unvermögen
durch große Unternehmungen , die Geister sich zu
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VI Colberts Verdienste

unterwerfen , zu Hülfe . Colbert vereinigte unschätz¬
bare Eigenschaften für den Staatsminister. Durch
Einsichten und Arbeitsamkeit vermochte er dem Ruhm
desselben Dienste zu leisten, welche seine Bescheiden¬
heit^ dem , der sie benutzen wollte , ungetheilt ab¬
trat.

Bald wurde Colbert in die Geheimnisse der
Staatsverwaltung eingeweiht. Er machte hievon
keinen Mißbrauch ; sein Einfluß wurde nie das Ste¬
ckenpferd seiner Eitelkeit. Als Jüngling zeichnete er
sich schon durch eine tiefe Zurückhaltung und durch
das feinste Zartgefühl aus , Eigenschaften , welche,
wenn sie schon in diesem Alter sich zeigen , fast im¬
mer einen großen Charakter andeuten. Neben
dem Feuer der Jugend können sie noch nicht aus
jenem Mißtrauen Legen uns selbst entstehen , mit
welchem uns erst etwa die spätem Jahre anste¬
cken . In einem Alter von 29 Jahren wurde Cvl-
bert zum StaatSralh ernannt , und Mazarin nach
den Proben , die er in seinem Leben mit ihm ange-
stellt hatte , gab ihm als Sterbender das glänzend¬
ste Zeugniß . In diesem kritischen Augenblick , in
welchem man wenigstens zuletzt noch der Wahrheit
und Gerechtigkeit ein Opfer bringen zu müssen
glaubt , sagte Mazarin Ludwig dem XIV : „Ich
„bin Cw Majestät alles schuldig , einen Theil meiner
„ Schuld aber glaube ich abzutragen , indem ich Ihnen
„Colbert zuführte." Und welch höheres Geschenk
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um die Staatsverwaltung Ludw- X!V. VH
könnte auch der Unterthan einem Monarchen geben,
als einen Mann , der .die Pflichten und Rechte des
Throns eben so genau kannte , als er sie ununter¬
brochen zu vereinigen strebte .

Ludwig fühlte die Verdienste Colberts . Aus -
Leidenschaft für seinen eignen Ruhm überschüttete
er ihn mit Gunstbezeugungen , zerriß die Fallstricke,
die ihm der Neid legte und schützte ihn gegen die
Angriffe des Hasses.

Bey Mazarins Tode stand Fouquet an der Spi¬
tze der Finanzen . Großmüthig und nachgiebig ver¬
waltete er die Güter des Staats , wie seine eigene.
Aber diese liebenswürdige Freygebigkeit einer gefühl¬
vollen Seele, die das Leben eines Privatmannsver-
fchdnerk, ist nicht Tugend in der Staatsverwaltung.
Der Geschäftsmann muß seine Neigungen zurückzus
lassen wissen, um sich ganz dem öffentlichen Glück, der
Tochter strengerOrdnung, zu weihen. Fouquet besaß
von dieser Geistesstarke nichts , ein Mangel , der
seine Talente unbrauchbar machte . Von den Höf¬
lingen geschmeichelt , geliebt von seinen Freunden
verließ er sich ganz auf ihren Eifer , und die Unord¬
nung in seinem Geschäftskreis stieg aufs höchste.
Ohnehin hatten sich unter Mazarin langgewohnte
Vernachlässigungen und Mißbräuche gehäuft . Die
nun allmählig sich erhebende , endlich aber allmächtige
Stimme des allgemeinen Unglücks der Nation ließ
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VIII Colberts Verdienste

sich hören ; die zerrütteten Finanzen foderten einem
Wiederherstellcr *).

Auf Colbert waren bereits die Augen jener we¬
nigen gerichtet , die zu beobachten und zu urthciien
wissen , und durch deren Entscheidung unvermerkt
die öffentliche Meinung bestimmt wird . Ludwig XIV

nahm

* ) Als Mazarin starb , betrugen die Abgaben yc> Mil »
lionen ; aber davon kamen nicht 40 in die königlichen
Kaffen . Selbst das reine Einkommen wnrde auf zwey
Jahre anticipirt : der Schatzmeister ließ sich die Auslage
von den Einnehmern 1 oder r -Zahre zum voraus bezahlen ;
und die Kassenbillets wurden denjenigen , welche die

Auszahlungen halten , als baares Geld zugerrchnet .
Diese Unordnung nützte Fouquel zur Verschwendung
der königlichen Gelder : er hielt nicht einmal ordentliche
Bücher über Einnahme und Ausgabe ; von den Jahren
16 ^ 6 bis 1660 hat nie » als ordentliche Rechnung abr

geiegt werden können . Colbert , sein Nachfolger ,
führte in allen Theilen deS Finanzwesens von neuem
Ordnung , Bestimmtheit und Billigkeit ein . Zugleich
erklärte der König : er wolle die Direktion dieses Zweigs
der Staatsverwaltung allein übernehmen , und die Rech »
nunge » alle Monate durchsehrn , berichtigen und unter «
zeichnen .

Im I . i66l betrugen die Pachtungen und Aufla .
gen 8t,rri,vc,ü Liv - , und lS8 ; betrugen sie 116,87 ; ,
478 Liv . — Mithin harte Colbert die königlichen Ein »
künfte mit ; r,6 ; r,z8a Liv . vermehrt ; wie sich aus den
Nachrechnungen der Brüder Paris ergab . Nach ihm
hat beständig Unordnung <„ den Finanzen geherrscht .
( Memoiren von Dürlos . )



um die Staatsverwaltung Ludw. XlV . IX
nahm keinen Anstand , ihm die allgemeine Ver¬
waltung der Finanzen des Königreichs anzuvertrau¬
en. Welche Macht , welche Pflichten ! Der Ver¬
walter der Staatskrafte soll in seinen Gedanken die
Rechte des Menschen und die der Gesellschaft im¬
mer in Harmonie bringen ; er soll der Vermittler
sevn zwischen dem Vortheil des Einzelnen , der
sich vor Abgaben scheuet, und zwischen den Bedürf¬
nissen der Gesellschaft , welche sie unentbehrlich
macht.

In den jetzigen Staatsverfassungen müßte ei¬
gentlich die Finanzverwaltung der Mittelpunkt seyn,
von welchem alle übrige Theile der Regierung aus¬
gehen und abhangen. Sie muß dem Kriegswesen
und der Marine den Theil von Reichthümern anzei -
gen , welche auf diese der Gewalt verwendet werden
können ; sie muß für die auswärtigen Verhältnisse
den Ton angeben , den man vermöge der innern
Macht zu halten und durchzusetzen im Stande ist ;
was das meiste ist , sie sott die verschiedenen Inter¬
essen des ganzen Volks umfassen . Durch eine ge¬
rechte Bestimmung und verständige Verrheilung
der Abgaben soll sie den Erwerbfleiß benutzen , ohne
ihn zu unterdrückcn; durch sie soll es dem Thatigen
möglich gemacht seyn , seine Arbeit zu genieße » ; sie
soll nehmen , um zu geben und die Zuflüsse für sich
durch das Gute möglich machen , das von ihr auö-
strömt.
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X Colberts Verdienste
SeitSülly 's Tode war dieser wesentliche Theil

der Staatsverwaltung von seinem guten Geiste ver¬
lassen. Jener hatte die erste Probe gegeben , was
die Rechtschaffenheit in einem solchen Fache vermö¬
ge. Richelieu arbeitete für nichts , als für Befesti¬
gung der königlichen Allmacht in und ausser dem
Reiche. An diesem wichtigen und gefahrvollen Ge¬
genstand erschöpfte sich sein Genie . Die Minder¬
jährigkeit Ludwigs XIV, die Neckereien und Fehden
Der Fronde , Mazarins Charakter hatten die Des¬
organisation aufs äusserste gebracht. Ohne Regel
einzunehmen, und ohne Maaß zu verschwenden , schien
Grundsatz geworden zu seyn.

Die Schwäche der regierenden Personen nöthig-
te fic mitten unter den Faktionen das , was Pflichtge¬
wesen wäre , zu erkaufen, und den Mangel an Wür¬
de durch Gnadenbezeugungen zuzudecken. Die Be¬
stechungen gingen von oben herab , und jede Oblie¬
genheit halte ihren Preis . Der Minister war
niemals seines Platzes sicher, für den Augenblick des
Bedürfnisses erschöpfte man die Hilfsquellen , we-
che erst mit der Zeit ergiebig geworden waren . Sei¬
nem Beyspiel folgte jeder der Subalternen . Sie
eilren , die Umstände zu benutzen . Zuerst befriedig¬
te man die eigne Habsucht ; alsdann erkauften sie
sich Credit , und hatten sie genug geborgt , so war
es das eigene Interesse ihrer Gläubiger, sie am Platze
zu erhalten . Gab es neue Ausgaben, so wurden

r ohne



um die Staatsverwaltung Ludw. XIV. XI
ohne Umstände neue Auflagen geschaffen , die man
gegen Vorschüsse verhandelte . Im jetzigen Augen¬
blick sah man auf nichts , als auf das baare Geld ;
was in der Zukunft aus dieser Handelsschaft ent¬
stehen müsse , darüber verschloß man absichtlich die
Augen , wenn man nicht ohnehin blind war. So
stand die Leere der Schatzkammer mit dem Zuneh¬
men der Auflagen vollkommen im Verhältnis , wie
die Unwissenheit der Staatsverwalter mit dem Ruin
des Königreichs«

Das erste , was Colbert thun mußte , war ei¬
ne unwiederrufliche Entfernung dieser Räubereien.
Mit einer sich immer gleichbleibendenFestigkeit ver-
theidigte er das öffentliche Interesse gegen die Ei¬
gennützigen; die Gesellschaft gegen persönliche Ne¬
benrücksichten und die künftige Fülle der Hülfsquel«
len gegen den Vorempfang. Er entwarf die ein¬
fachsten Regeln für Verantwortlichkeit im Rech¬
nungswesen und hielt darüber miteiner Strenge, vor
welcher die größten . Mißbräuche am schnellsten ent¬
fliehen mußten.

Unter Mazarin hatte man die Schwäche der
wirklichen Mittel durch Zusagen zu ersetzen sich an¬
gewöhnt. Colbert untersuchte fürs erste , was er
zu leisten vermöge , ehe er eine Zusage that. Die
Würde der Wahrhaftigkeit ist jedem wirklich großen
Manne von selbst gegenwärtig ; ihren Werth in
der Staatsverwaltung beurkunden die unausbleib¬

lichen
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liehen Folgen ihrer so häufigen Vernachlässigung .
Der wahre Staatsmann vergißt nie , daß Credit
und Zutrauen die Reichthümer des Staats unend¬
lich vervielfältigen .

Colbert war fest überzeugt , daß die Auflagen
keinen andern Zweck haben sollten , als die Beschü -
tzung und Beglückung der Gesellschaft . Sein Wil¬
le war es niedie Schatzkammer des Monarchen
dadurch zu füllen , daß er den öffentlichen Reichthum
verminderte . Er stellte über die vorhandenen Auf¬
lagen eine genaue Untersuchung an , verminderte sie
beträchtlich und veränderte viele untaugliche Arten ,
sie einzuziehen . Alles dies; aber führte er mit so
viel Scharfsinn und Genauigkeit aus , daß die Ein¬
nahmen des Monarchen sich vermehrten , während
er den Erwerbfleiß im Handel , in den Manufakturen
und dem Ackerbau von den unerträglichen Bürden
befreite , welche sie zum Stocken gebracht halten .

Ein anderes Hinderniß des freien Umlaufs der
Staalskräste lag in der großen Menge von Zöllen .
Ihre Vervielfältigung war blos ein Fallstrick für
den biedern Mann ; für die allezeit wachsame Hab¬
sucht aber ein unaufhörlicher Reiz zu Betrügereien .
Colbert sah sehr gut , daß diese Einrichtung den Fi¬
nanzen und der Sittlichkeit in gleichem Grade scha¬
dete . Die Versendungen wurden gehemmt , die
Handelöschaft aufgehalten und die Handelsleute
selbst , durch diese übertriebene Hindernisse zu den
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schlauesten Hindergehungen veranlaßt , nahmen ei¬
nen für die Handlung verderblichen Charakter an ;
denn worauf gründet sich diese fester als auf Bie¬
derkeit und wechselseitiges Zutrauen ? die unendli¬
chen Erpressungen ließen auch die guten Bürger der»
weisen und ehrwürdigen Ursprung der Auflagen ver¬
gessen. Jene geheime Fehden gegen die königliche
Schatzkammer erschienen als ein gerechtes Ver-
theidigungsmittel der Gesellschaft gegen ihr Ober¬
haupt . Colbert hob den größten Theil dieser Zölle
auf und behielt nur an den Grenzen des Reichs die
Cinlaßzolle (Douanen ) bei , welche die Einnahmen
vermehren , während sie die Produkte des inländi¬
schen Fleißes gegen die Concurrenz mit Ausländem
sichern , und den Einfuhr-Verboten ^der französischen
Maaren bei andern Nationen ein Gegengewicht
geben .

Einige Provinzen widersetzten sich der Ausfüh¬
rung seiner Plane. Diesem Widerstreben wußte
er mit Lebhaftigkeit entgegen zu arbeiten. Seine
nützlichen Einrichtungen selber sind aus dem berühm¬
ten Edikt vom September 1664 bekannt. Wie
edel und rührend ist der Eingang desselben . Fast
immer laßt Colbert Ludwig XIV nicht als König,
sondern als Vater sprechen , weil er überzeugt war,
daß ihn seine Wohlthaten größer machten , als seine
Gewalt .

Wahrend der Minister in den Einnahmen die
genaueste Ordnung herstellte, untersuchte er alle

Thel>
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Theile der Ausgaben mit großer Sorgfalt . Aber,
welche zum Wohl der Gesellschaft nichts beitrugen,
schienen ibm eine Ungerechtigkeit. Er kämpftegegen
sie. Nur die Ausgaben , welche den Frieden , die
Ordnung und die Sicherheit des Reichs erhalten
konnten , hätte er mit Vergnügen beibehalten. Von
jener Kärglichkeit, welche die Talente muthlos macht,
war er eben so weit , als von der verschwenderischen
Freigebigkeit entfernt , welche das Laster antockt.
Uebrigens war er gegen den Glanz des Hofs und
die Pracht des Throns nichts weniger , als gleich¬
gültig . Ohne Zweifel hielt er diese für unentbehr¬
liche Mittel , die Menge zu beherrschen , welche nur
nach sinnlichen Eindrücken zu urthcilen pflegt. Ger¬
ne umgab er deswegen dem Souverain auch mit
dem Schimmer jener vorübergehenden Majestät,
welche doch ein Theil seiner Macht werden kann.
Dagegen wachte er über jene Menge von Mißbräu¬
chen der Eigennützigkeit, die sich zwischen den Zweck
und die Mittel zu stellen pflegen .

Me diese Einrichtungen waren die Resultate
seines richtigen Nachdenkens und seiner festen Be¬
harrlichkeit. Er zeigte den Inhalt seines Geistes
durch die Wirkungen , von welchen Macht und Reich-
thum des Staats abhängt. Seinen durch die That
selbst dargelegtcn Einsichten verdankt Frankreich und
Europa das erste volle Licht über diese wichtigen
Gegenstände . Die Schriftsteller sind hinten nach

ge-
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gegangen ; man hat in ein System gebracht , was
er durch die Ausführung selber andeutete ; oft ver¬
gaß man dabey , seinen Namen zu ehren . Es ist
auf alle Falle nötbig , daß man sich in der Beur-
theilung der Wirklichkeit zu den erstem Grundsätzen
der Gesellschafterhebe , ohne welche man sich unter
so vielen möglichen Irrwegen schwerlich zurecht findet.

Der höchste Zweck der Finanzverwalrung be¬
steht in einer Vermehrung der Stärke des Staats ,
die dem Glück der Einzelnen keinen Abbruch thrm
soll . Diese Gegensätze lassen sich nicht aufheben,
wohl aber in ein wechselseitiges Verhältniß bringen.
Das auffallendste Merkmal , ob diese Bemühungen
gelingen , besteht in der Zunahme der Bevölkerung ,
und diese selbst ist die eigentliche Grundlage der
Staatskraft . Nur bey einer allgemeinen Verbrei¬
tung des Wohlstandes vermehren sich die Menschen,
und dieser Wohlstand hängt von der feinen Scho¬
nung des Souverains gegen Freyheit und Eigen,
thum ab. Hierdurch werden die Einzelnen gewon¬
nen für die Gesellschaft , in welcher sie gebvhrm
sind ; mit Eifer werden sie ihr alsdann dienen , sie
beschützen und durch erstarkte Kräfte ihr erstatten,
was sie ihnen während ihrer Schwäche zuvorkom¬
mend geleistet hatte.

Die unvermeidlichen Bedürfnisse des Men¬
schen , welche blos durch die Fruchtbarkeit des sich
selbst wiedergebährenden Bodens befriedigt werden

kön-
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könnt « , haben uns frühzeitig den Ackerbau als das
wesentliche Fundament der Bevölkerung anerkennen
gelehrt. Er würde sogar die einzige Quelle davon
ftyn , wenn die Erzeugnisse der Erde in einer bür¬
gerlichen Gesellschaft gemeinschaftlich gesammelt
und genossen würden . Jetzt aber bleibt der Besitzer,
wenn er den Anbauern seines Bodens die Nah¬
rung , und der Gesellschaft die Abgaben verschafft
hat , immer noch Herr einer beträchtlichen Summe
von Mitteln des Unterhalts. Und weil der Mensch
nicht Etwas gegen Nichts geben will , so wird die¬
ser Ueberfiuß von Früchten nicht aus seinen Händen
auf die andern übergehen , wenn sie nicht durch ihre
Arbeit und ihren Erwerbfieiß ihm eine angenehme
Austauschung , und folglich eine neue Art von ver¬
gnüglichem Besitz anbieten .

Diese Betrachtung enthüllt uns , welchen gro¬
ßen Dienst die Handwerker , die Manufakturen
und Künste der Menschenmenge leisten . Sie ver¬
mehren die Bevölkerung , indem sie jenem Ueberfiuß
von Nahrungsmitteln , die der Landbesitzer in seiner
Hand hat , zum Ableiter werben. Dennoch wür¬
den die Manufakturen , wenn sie blos für die Ge¬
sellschaft, unter welcher sie betrieben werden, arbeiten
wollten , von sehr eingeschränktem Nutzen seyn.
Der Landbesitzer , wenn er sich die Produkte einer
andern Gegend wünschte , würde sich einen Theil
seiner unmittelbaren Einkünfte abjiehen müssen, um

jene
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jene sich aus der Ferne zu verschaffen . Diese be¬
schwerliche Austauschung aber hört auf , wenn die
Manufatturen den Geschmack andrer Nationen füe
sich gewinnen, und leichtere Mittel des Austauschens
in Umlauf setzen können »

Nun aber kann der Manufatturkst , der Künst¬
ler , der Ackerdauer, wenn er seinem Geschäft alle
Aufmerkiamkein, alle seine Zeit widmen will , den
Preis für seine Products nicht selbst in der Ferne
suchen , es wird für ihn Bedürfnis ' , jeden Tag
denselben erhalten zu können . Und so ichließr sich
der Handetsstand an die hervorbringende Menschen-
klaffe . Sein baares Geld , seine Waaren befrie¬
digen die thätigen Bedürfnisse der Arbeitsamkeit;
seine Tbätigkeit um Sachkenntnis angcspornt durch
eignes Interesse , schützt bey dem Austauschen die
Narionalpwducte gegen die ausländischen. Mit
dem scharfsichtigen Spckulationsgeist versetzen sie
jene bis cm die aussersten Grenzen zugängigen Län¬
der , und beobachten unermüdet die günstigen Ver¬
hältnisse der Orte Und Zeitümstände.

Dkeß ist die wohlthätr'
ge Kette , welche den

Landdau , die Manufatturen und die Handelschast
umschlingt , und sie zu Vermehrung der Volksmen¬
ge » des Wohlstandes und Vergnügens harmonisch
Vereinigt»

kr. Denkwürdig ?. XXV. Lv» b
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Sind diese Grundsätze wahr , so verschwinden

die Vorwürfe , welche in neuerer Zeit gegen Cvl-
bcrk allzu oft wiederholt worden sind;

Er hat , sagt man , die Manufakturen zum
Nachtheil des Lanbbaues begünstigt , er hielt die
Zweige für den Baum selbst. Besser durch seine
'Handlungen unterrichtet - und unvermerkt auf seine
Grundsätze geleitet , sehen wir aufs deutlichste , daß
Landbau - Manufakturen und Handelschaft nicht
rivalistrende Beschäftigungen sind , sie unterstützen
sich wechselseitig , ste laufen in Einem Ziel zusam¬
men^ Wenn in einer Staatsgefellschaft der Er¬
trag des Bodens zur Nahrung der Anbauer, zu
Entrichtung der Abgaben - zu Erstattung der ausge¬
legten Kosten , und endlich zum Vergnügen des
Landbesitzers bestimmt sind , so muß der Ackerbau
alsdann vernachlässigt oder gehemmt seyn , wenn
zwischen diesen verschiedenen Interessen das Ver-
haltniß gestöhrt ist.

Würden die Anfoderungen , welche der Land-
bauer selbst - der ihm Vorschüsse gebende Geldbesitzer
und der Souverain an das Eigenthum machen, im¬
mer noch durch die Früchte der Erde selbst unmittel¬
bar bezahlt ; so würbe sich zu jeder Zeit ein Mißver¬
hältnis' zwischen den Produkten und Leistungen so¬
gleich in seinem Entstehen entdecken lassen. Längst
aber hat die Emführüng der Münzen , als eines ge¬
meinschaftlichenMaaßstades für allen Werth , fal¬

sche
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sche Rechnungen und Mißgriffe in der Staatsver,
walcung viel leichter gemacht. Die Mißverhältnisse
zwischen den Ansprüchen an die Producte und der
Möglichkeit , diese zu gewinnen , verstecken sich un¬
ter dem wilikührlichen Auskauschungömittel. Mit
unverwandtem Blick muß deswegen die Staatsver¬
waltung , wenn sie wirklich den Landbau begünsti¬
gen will , den Stand jener Verhältnisse ermessen.
Was Colbert that , kann unser bester Wegweiser
werden. Er verminderte die Auflagen auf den Bo¬
den , und besonders die Grundzinsen , welche gerade
den armen Landmann am meisten drücken . Er
milderte die Strenge der Exemtionen , welche der
Einzug verursachte , der Unglückliche sollte nicht so
gestraft werden , daß er die Mittel , seinen Zustand
zu verbessern , und seine Reste an den Staat einst
zu ersetzen , verlieren müßte.

Ueberzeugt , daß dem Menschen nichts uner¬
träglicher ist , als die Willkührlichkeit der Unterbe¬
amten , bestrebte er sich , diese Abgabe den einför¬
migsten Vorschriften zu unterwerfen . Gerne hatte
er sie auf eine unveränderliche Weise festgesetzt, und
durch ein allgemeines Ackerverzeichniß mit jeder Art
des Bodens in Verhältniß gebracht. Schade ,
Laß diese wohlthätigen Absichten nicht zur Ausfüh¬
rung kommen konnten . Die Ungewißheit des Land -
bauerö über die Größe der Abgabe , die man von
ihm verlangen wird , ist eins der größten Uebel sei-

b s neS
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nes Lebens ; immer quält ihn wirkliches Anrecht ober
die argwöhnische Besorgnis' desselben. Wohl dem,
welcher ihn von dieser immer neuen Peinigung be¬
freien , welcher ihm es möglich machen könnte , daß
er ohne Furcht entdecken dürfte , wenn ihn der Him¬
mel segnete und seine Arbeit gelang .

Colbert erkannte die Wichtigkeit brauchbarer
Straßen . Er fand sie unerträglich schlecht , die
vorhandenen wurden gebessert , und neue angelegt.

Von den Frohnen für den Straßenbau ist er
der Erfinder nicht. Diese Leistung drückt eine
Menschenklasse , die am meisten der Erleichterung
bedürfte. Sie ist an sich seibft sehr ungleich , weil
sie nur nach Tagen , und nicht nach dem jedesmali¬
gen Preis der Zeit sich richtet. Ueberdieß giebr sie
dem Menschen die Gestalteines Sclaven , wenn sie
ihn durch Handarbeit zu bezahkn nvthigt , was er
gerne durch Geld, dieses Zeichen des Eigenthümers?
berichtigen würde.

Colberts Blick gieng ins Größere» Er sah
voraus , welchen Nutzen die Kanäle durch eine
erleichterte Mittheilung gewähren würden . Wer¬
den sie verhältnismäßig angelegt , so fällt zugleich
ein großer Theil des Bodens , den man zu Ernäh¬
rung der Zug - und Lastthiere anwenden muß , an
den Kvrnbau , diese Basis der Bevölkerung, zurück.
Der prächtige Kanal von Languedoc wurde unter-

nom-
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nommen , und mitten durch Frankreich vereinigte
sich der Occan und das Mittelmeer, Zu gleicher
Zeit wurden ähnliche Wohlthaten auch andern Pro¬
vinzen bestimmt, und der Plan zum K anal von Bour-
gogne entworfen , Dieß war eine preiswürdige
Verwendung der Auflagen , eine schöne Folge der
gemeinschaftlichen Staatsgewalt , die Anstrengun¬
gen der Gesellschaft wurden für ihr eigenes Glück,
und für künftige Geschlechter verwendet, Auch dem
Ackerbau hat diese Wiederherstellung der Wege,
Liese große Unternehmung der Kanäle ohne Zweifel
einen wichtigen Dienst geleistet .

Unter den vorigen Ministerien hgtten die Vie¬
sen käuflichen Stellen , welche die Habsucht der
Schatzkammer der Lüsternheit der Privatleute an-
hot , nebst der Menge von Privilegirten , die man
ebenfalls zu Befriedigung des unersättlichen Auf¬
wands des Hofs für baare Bezahlung entstehen
ließ , fast alles Geld des Königreichs nach Paris
gezogen . Colbert verschloß dem Geiz und Wucher
diese zahlreichen Zugänge . Er beschränkte die Vor¬
züge , welche man sich wegen gewisser Stellen an¬
maßte. Eine Menge von Privilegien , welche
Gunst und Kabale geschaffen hatten , hob er auf ;
er verminderte Len Gewinn , der sich bey den Fi¬
nanzgeschäften machen ließ. Durch ihn wurde das
Verhandeln der Abgaben viel seltener ; eine feste
Bestimmung der . Rechte vieler Staatsgläubiger,

b z welchr
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welche blos durch Mißbräuche erworben worden
waren , entstand durch ihn. Er sicherte die Bezah¬
lung der Zinsen mit jener Klugheit , weiche dem
Sraat nicht auch die Bezahlung des Risiko neben
der Befriedigung feiner .baaren Bedürfnisse aushür-
den will .

Alle diese Einrichtungen setzten sehr schnell den
Preis des Geloes herab . Die Geldbesitzer konnten
nicht mehr so leicht auf hohe Zinsen warten , und
verwendeten letzt ihre Mittel für dis Handelschaft
und den Landbau . Die Güterbesitzer konnten zu
niedrigem Preisen Unterstützung finden. Unirremg
war dieß eine neue große Wohlthar von Lolderr für
den Landbau.

Ueberdieß gab er dem Lande gerade dadurch,
daß er chas Seewesen, die Fischerey , die Handel¬
schaft , die Lolonien , die Künste und Manufaktu¬
ren in Aufnahme brachte , eine größere Menge
Menschen zu ernähren , und folglich den Landbesitzern
neue Gegenstände , des . Erwerbs , und stelbst der
Nacheiferung.

Wenigstens , sagt man , fühlte ! Colbert nicht,
daß Freiheit die Seele der Handelschaft sey. Die
unüberwindlichen Wirkungen der Concurrenz , der
mächtige Einfluß des persönlichen Vorcheils muß
ihm unbekannt gewesen seyn , denn der Verkauf der
Früchte ins Ausland war unter ihm nicht zu jeder
Zeit nicht uneingeschränkt erlaubt.

Der
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Der einzelne Mensch berechnet seine Plane

nach seinem Privatinreresse für die kurze Laufbahn
seines Lebens , und höchstens für den engen Kreis
seiner Familie . Der Staatsmann aber , als Re¬
präsentant der Gesellschaft, die sich unaufhörlich er¬
neuert , betrachtet das Ganze des Staats als? eine
ewige Pflanzung . Nach dieser ununterbrochenen
Fortdauer muß er seine wohlthatigen Entwürfe ab¬
messen. Der Natur bietet er die Hand und drangt
die Menschen dahin , daß sie die Wohlthaten der¬
selben genießen lernen. Dreß war auch Colberts
Verdienst.

Bis dahin ernährten wir mit unfern: Getreide
die Ausländer , um verarbeitete Maaren aus ihren
Händen zu bekommen . So giebt es noch manche
ackerbauende Nationen , welche den Ertrag ihres
Bodens , diesen Keim neuer Menschengeschlechter ,
gegen Arbeiten auStauschcn, die sie unter sich selber
in Aufnahme bringen könnten. Weiß man doch
auf dem fruchtbaren Boden der barbarischen Ameri¬
kaner immer noch die Menschen nicht besser anzu¬
wenden , als zu dem ehrlosen Verkauf ihrer Frei¬
heit. Wir bedienten uns für unsere Fischereien , für
unfern Seehande ! , der Ausländer; ihre Bevölke¬
rung vermehrten wir und hemmten die unsrige.
Zugleich erschwerten und verminderten wir unsre
eigenen Vortheile. Colbert sah wohl ein , daß sei¬
ne Nation alle ihr angenehme fremde Produkte

b 4 durch
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durch ihren Kunstsieiß , und durch Austaufthungen
im Fache des Luxus sich verschaffen könne . So ?
gleich faßte er den Entschluß , durch diese glücklichen
Umstünde Frankreich auf Leu höchsten Grad des
Nationalwohls zu erheben . Dieser ist alsdann er¬
reicht « wenn alle Ländereien angebaut sind , und
ihr ganzer Grtrag durch die Mitglieder der Gesell¬
schaft selber verzehrt werden kann , ohne daß diese
sich andrer Vortheile und Genüsse berauben § wah¬
rend vielmehr der Kunstfleiß durch seine Arbeiten neue
Ansprüche quf die Lebensmittel fremder Lander , und
folglich neue Hülssnuttel zur Bevölkerung verschafft ,

Zu diesem Zweck war , wie Colbert einsah,
nichts nöthi

'
g, als die Entwickelung des Kunstss' ißeä

der Franzosen , und ein Erwachen der Nastonal -
kräste. Seine große Unternehmung aber würde
gescheitert ftyn , wenn er bey Vermehrung dev
Volksmenge durch neue Manufactmen , beim Her-
cinzieben fremder Arbeiter aller Art die Sorge , sie
zu ernähren , vergessen hätte » Er mußte an die neu¬
en Verhältnisse denken, welche jetzt zwischen hem ge¬
wöhnlichen Ertrag , und dem Gebrauch der Früchte
entstehen konnten» Wohl aber würde er einen gro¬
ßen Fehler gemacht haben , wenn er wegen eines
Überspannten Strebens für jene Plane , die Aus¬
fuhr der Früchte , auch in den Zeiten des Ueberflus-
fts verbvtcn hätte . Aber weit entfernt von solchen
Uebettreihungen gewöhnliche? Manschen , welche ge¬

spornt
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spornt von ihrer Eitelkeit , die Natur ihrer Unge¬
duld unterjochen, und dem Gang der Zeit zuvorei-
len wollen « ließ sich Colbert von dem Ertrag der
Ernten in den verschiedenen Provinzen Bericht er¬
statten , verglich hie Resultate mir den Bedürfnissen
des Königreichs , und gab alsdann bald allgemeine
yder beschränkte Erlaubnis ; ,, bald Verbote der Aus¬
fuhr. Diese war unter seinem Ministerium öfters
zugegeben , und er machte hierüber die Absichten des
Königs durch ein eignes Edikt bekannt.

Aber er hätte , sagt man , die Bedingungen
Luxch ein bleibendes , unveränderliches Geseh fest
setzen müssen !
i Wie laßt sich denn von einem Staatsminister,
welcher so viele Gegenstände feiner Verwaltung
bleibenden Verordnungen unterworfen hat, denken-,
daß er feste Ausfuhrgesetze zu geben vernachlässigt
haben würde , 'wenn er nur eingesehen hatte , daß
sie nach der Klugheit gegeben,werden könnten. Eitle,
kleinlichte Menschen ! wollen leicht Alles ihren Ent¬
scheidungen unterwerfen ; sie vergessen über ihre
Macht ihre Mittelmäßigkeit , aber ein großer Mann
liebt nur durch wohlthätige Gesetze die Zukunft zu
beherrschen , Machte also Colbert in jedem einzel¬
nen Jahr den Willen des Souverains über die
Ausfuhr der Früchte bekannt , sp dürfen wir gewiß
vorgussehen, daß er kein unveränderliches Mittel
kannte , die Bedingungen derselben nach per Klug-

b ? heit
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heit Ein für alle Mal zu bestimmen . Die Natur
selbst mußte erst das Zeichen geben , ehe man vhne
Mißgriff eine Grenzlinie zwischen Bedürsniß und
Ueberfluß stdesmal ziehen konnte . Nur da , wo sich
diese zum Voraus angeben läßt , kann sie die blei¬
bende Bedingung der freien Ausfuhr werden .

Den Preis der Früchte hielt Colbert nicht für
einen sichern Maaßstab jener Verordnung ; denn
von welch einem Zusammenfluß der Umstände kann
der Preis abhangen ! Nicht bivS Ueberfluß oder
Mangel der Produkte , auch Ueberfluß oder Selten¬
heit des Geldes bestimmt ihn , und dieses letztere
hangt es nicht von Veränderungen m den Zinsen ,
von großem oder dringendem Bedürfnissen der Inn -
länder und Nachbarn , von Fehlschlüssen oder allzu¬
gierigen Planen der Handelsleute ad ? Ost wird
sogar der Preis durch Umstande geändert , die we¬
der der Käufer noch Verkäufer , sondern blos die
Staatsverwaltung wissen kann . Man denke sich
nur auswärtige Verboksgesetze , die der Nation Zu¬
flüsse , an welche sie gewöhnt war , entziehen kön¬
nen ; man denke an die Besorgnisse eines Kriegs ,
welcher den wechselseitigen Handel stören , acker¬
bauende Gegenden verwüsten könnte !

Ohne Zweifel wußte Colbert sehr wohl , daß
die Concurrenz , auf deren Einfluß man so viel rech,
net , früh oder spät das gestöhrte Gleichgewicht wie¬
der herstelle. Aber auch dieß wußte er , daß man

nur
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nur durch eine gewisse Reihe von Zeit zu jenem
Zweck gelange. Unbedeutend und fast unmerklich
ist ein solcher Zeitverlust bey Maaren des Luxus und
der Bequemlichkeit. Wie drückend aber und ge¬
fährlich wieder , wenn von Nahrungsmitteln die
Rede ist , die man nicht einen Tag entbehren kann,
bey denen schon Besorgnis' eines Mangels einegach-
ze Provinz augenblicklich in Unruhe setzen und alle
Bande des Zutrauens zerreissen kann.

Auch die Wirksamkeit des persönlichen Interes¬
ses kannte Colbert bey seinen Verordnungen über
die Freiheit der Handetschaft sehr gut. Hütete er
sich doch sonst mit größter Sorgfalt , nicht durch
unnütze Beschränkungen , selbst nicht um eines mit,
telmäßigen Glücks willen die Thätigkeit der Men¬
schen zu hindern. Ein freiwilliger Fehler macht dem
Menschen, wie er wußte , oft ein größeres Ver¬
gnügen , als ein abgemessener Schritt der Klugheit .
Aber eben so sicher sähe sein Scharfblick , daß diese
Freiheit nicht ein untrüglicher Führer für den Staats¬
mann seyn könne, und so mußte er das Ausfuhren des
Nothwendigen verbieten, wenn er sonst die Ausfuhr
des Ueberflusses gestattete und begünstigte. Freier
Verkauf des Getreides ist unleugbar ein Eigenthums-
recht ; aber jene vielen Menschen, die nichts zum Aus¬
tauschen haben, die blos für ihren Arbeitslohn Brod
erhalten wollen und die doch, weil sie gebohren sind,
auch eine Befugniß zu leben haben , fodern eben¬
falls ihre Rechte. Das Ganze der Gesellschaft

gründet
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gründet sich quf eine menschenfreundliche Wechsel¬
seitigkeit von Vortheilen und Aufopferungen und
nur durch diese kluge kleberemstimmung finden die
-Menschen im Staatsverein Frieden , Sicherheit
pnd Wohlstand . Colberts Ideen , den Ackerbau be¬
treffend , sind in neuerer Zeit häufiger angegriffen
worden , dieß foderte eine Entwickelung. Die übri-
Zen Meile feiner Verwaltung dürfen wir blos be¬
rühren , weil ihm in denselben niemand Gerechtig¬
keit des Urtheilö verweigert . Ueberall erblickt man
während seines Ministeriums neue Beschäftigungen,
neue Gegenstände des Kunstfieisses durch die Ein¬
richtungen unzähliger Manufakturen. Bald unter¬
stützte er sie durch Geld , bald durch Erforschung
Der Kunstvortheile , welche sich bey Ausländern ent¬
decken ließen , bisweilen durch Ehrenzeichen ; immer
ober durch jenen Bück der Aufmerksamkeit und
Meiluahme , durch welchen der Souverain oder
sein Minister bey einer Nation Wunder bewirken
kann , die für Ehre ein so feines Gefühl hat ; *ein
Gefühl , welches im Einzelnen Schwäche , in der
Gesellschaft aber eine Mgend genannt werden kann,
weil es unter den Menschen eine ewige Kette von
Beziehungen für gegenseitige Bedürfnisse und Ver¬
gnügungen bildet. Colberts Anstalten sind wir die
berühmten Manufakturen von Lyon , Sedan , Lou-
piers , Eibeuf und Appevilie schuldig ; ferner die
Spiegelfabriken , die der Gobelmzeugs , der gewo¬
genen Strümpfe und der feinen Spitzen , ausser
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noch vielen andern, welche bis jetzt eine Menge Men¬
schen , selbst Frauen und Kinder , beschäftigen , unö
mit der Bevölkerung das Vergnügen vermehren.

Um diese Manufakturen bey ihrer ersten Ein¬
richtung zu ermuntern , war Coldert zu gewissen
Vervoten genöthigt . Aber auch diese erschienen,
wie Einrichtungen eines Vaters , welcher die Kräfte
seiner Kinder kennt und sie durch leichten Zwang
aufmumern will , bey ihren eigenen Fähigkeiten Hül¬
se zu suchen. Nicht durch bleibende , strengeBerau¬
bungen wollte er Frankreich zum Gipfel seines Glücks
führen . Er verstand es gut , daß die Franzosen
durch die Natur zum Vergnügen gereizt sind. So
ungern er es sah , wenn uns Italien Gold und Sil¬
berstoffe lieferte , so verbot er doch den Reichen
nicht , sie zu tragen ; nur dieß gestattete er nicht,
daß man davon mehr , als die ersten Materialien,
welche uns abgingen , nach Frankreich entführen
durfte , und nun machte er die Verarbeitung dersel¬
ben zu einer Aufgabe für den Witz und Erwerbfleiß
der Nation , der Geschmack für Zucker und Taffes
wurde in Europa allgemeiner ; Colbert seht diesem
Vergnügen kein Gebot- entgegen , aber alle Mühe
wendete er an , um die Tolonien zu erweitern unö
zu beleben . Besonders pflegte er die wichtigste
von allen , die von St . Domingo , deren Größe
er ahndete ; er sann auf Gesetze , um sie für immek
an die Hauptstadt zu knüpfen. Es zeigte sich eine
neue Lüsternheit . Man wollte Thee, und diesttt

siebt
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Ziebl uns nur China . Man wollte die indischen
Baumwvllenzeuge ; Cvlbert verbietet sie nicht , aber

er denkt aus Mittel , sie uns mit Ersparniß zu ver¬

schaffen . Im Gegensatz gegen alle europäischen
Manufakturen machte er es sich zur Grundregel ,
nur die ersten Materialien einsühren zu lasten , ihre
Verarbeitung aber dem französischen Kunstfleiß vor¬

zubehalten . Andere Mittel mußten gewählt wer¬
den , wenn von Arbeiten der Indier die Rede war .
Diese bedürfen nichts als Reiß , den ihr Boden
ihnen in Menge giebt ; ein glückliches Clima imd
einfache Sitten machen ihnen alles andere entbehr¬
lich . Colbekt sah , daß man auf ihre Arbeitsamkeit
nicht eifersüchtig seyn, sondern mit Verstand sie be¬

nutzen müsse.
So bemerkt man mit Vergnügen , je genauer

man die Einrichtungen dieses großen Kenners stu-
dirt , daß er nicht einseitig der einen oder andern
Handlungsart sich zum Sklaven hingab . Ueberall
muß man seine Vorsicht und Mäßigung bewundern .
Welch einen Schatten wirft er auf gewisse Söhne
unsers Jahrhunderts , die alle allgemeine Grundsätze
zu übertreiben pflegen , und ihren Ideen durch Ueber -
spannung einen Schein von Kraft geben wollen . Ein
mittelmäßiger Kopf nimmt etliche Maximen an ;
von diesen laßt er sich meistern , während er sich
selbst für den Meister hält ; in ihnen wähnt er das
Geheimniß des Universums zu besitzen ; eifersüch¬
tig auf seine Hmschergewalt , aber zu unbeholfen ,

um
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um der Natur auf ihren verschiedenen Wegen fol¬
gen zu können , gebietet er ihr so einseitig zu seyn,
wie er selbst , und will sie mit der Armseligkeit seiner
Einsichten auf eine gleiche Linie sehen. Lolbert war
seiner Größe gewisser ; deswegen bestrebte er sich
nicht durch Uebertreibungen größer scheinen zu wol¬
len . Frühe genug halte er allgemeine Ideen fassen
gelernt , aber er verstand auch sie anzuwenden » Er
kannte die Antittomieen in den Regeln der Staats¬
kunst ; durch eine sorgfältige Beobachtung ihrer Ent¬
stehung suchte er die Mißtöne aufzulösen . In der
Zwischenzeit schmiegte sich sein vielseitiger Sinn un¬
ter das Gebot der Umstände . Wohl Macht dieser
Geist der Mäßigung dem Staatsmann selbst ln sei¬
nem Innern manchen Verdruß ; nie darf er auf ,
hören , seine Beobachtungen zu berichtigen , jeder
Augenblick kann ihm das Unzureichende seiner Mit¬
tel fühlbar machen » Ein anderer von seinen allge¬
meinen PrincipieN aufgeblasen , überläßt sich einer
stolzen Ruhe , mit einem einzigen Ausspruch : vollkom¬
mene Freiheit ! beherrscht er ohne die geringste
Mühe Alles um sich her ; dem persönlichen Interesse
der Unwissenheit Luft er zu ; ich vertraue auf euch !
Treiben sie Nun die Maschine bis sie bricht , so hat dieß
alles nichts zu bedeuten ; man beruft sich auf das näch¬
ste und folgende Jahrhundert , welches die Grundsätze
rechtfertigen werde . Will die Gesellschaft diese Er¬
fahrung nicht rifkiren , so nennt man sie ungeduldig
und übereilt ; sie allein tragt die Schuld des Miß -

lin-
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lingens und das allgemeine Prinzip bleibt in Ehren
oder behält wenigstens seine Ansprüche darauf.

Zu gleicher Zeit , während Colbert die vernach¬
lässigten Manufakturen hob und neue überall ent¬
führte , beschäftigte sich sein weit umfassender Geist
auch mit der Handelschaft . Vor seinen Zeiten
schien Frankreich mit den übrigen Nationen nut
durch Feuer und Schwert in eine Wechselwirkung
treten zu wollen . Die Geschichte hat uns nur gro¬
ße Namen von Kriegern und Staatökünstlern auf-
bewahrt . Colbert fand eine edlere Mittheilungkart
zwischen Menschen und Menschen , das Auswech¬
seln der Wohllhaten , welche die Natur, und der Pro¬
dukte , weiche ihr Fleiß gab . So begünstigte e
die Handelschaft aufs Aeufferste . Er war ih
Schutz grgen höhere Gewalt , gegen den Eigen¬
nutz der Finanzpächter , gegen dst Vervielfältigung
der Abgaben und selbst gegen das Vorurcheil . Durch
ihn wurde der Handel in die Levante neu belebt ,
der nördliche eröffnet, der mit den Kolonien erweitert.

Er war der Schöpfer der indischen Com¬
pagnie , die in Frankreich so lange mit Vorliebe
betrachtet worden ist . Zu Errichtung einer solchen
Gesellschaft hatte Colbert die wichtigsten Gründe.
Beschwerlich und langsam waren die Verbindungen
mit dem Mutterlands wegen der Entfernung jener
Gegenden » Es war nützlich , in einem Lande, wel¬
ches nur die Handelschaft reizte , und wohin die
GerichtSpfiege der Hauptstadt allzulangsam und fast

immer
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immer nur unter vielen Täuschungen wirken konnte /
mit den Einrichtungen des Handels eine bürgerliche
VekfaMg zu verknüpfen . Was die Handelsvorrhen
le selbst betrifft , so wollten einzelne Personen bey die¬
ser gejährlichen Art von GeiclMlen nicht allzuviel
wagen ; man mußte affo auf eine ^ Heilung der Ver¬
wendungen und der Vortheile denken . Eben so
twthwendig war eine Lomdination der Hüttdelsun -
ternehmungen , um in einem Lande , wo man bivs
Käufer seyn konnte , nicht einer unangenehmen Cvn -
rurrenz ausgesetzt zu werden . Ungeachtet alle diese
Gründe zu Errichtung einer HandelSgeseilsthaft rie -
then , so wurde das Privilegium doch nicht als eine
Wohlthat für einige Personen zum Schaden

, der übrigen Personen ercheitt ; vielmehr stand
es einer großem Anzahl srey , beyzmreten , weil
die Vermehrung der Amen die Tbeilnahme
an dem Handel selber ausdehnte . Colbert ' s Ein¬
richtung war demnach nicht eine Begünstigung
von Einzelnen gegen das Ganze ; sie ist viel¬
mehr als die Anstalt des Ganzen anzusehen , um
die ausschtießenden Vortheile der Einzelnen , so viel
möglich in allgemeine zu verwandeln . Jene Com -
binativn der Handelsuntemehmungen , welche der
Souverain vorschrreb , war eine wirkliche Federung
des vffcmlichen Wohls und vermehrte den Natio¬
nalreichthum ; derjenige hingegen würde die Rechte
der Gesellschaft beleidigt haben , welcher diesen ach-
tungswerthen Gründen ferne unsichere Lüsternheit ,
dlos nach leiner Laune nnt Indien zu handeln , nicht

^ « ivenkMürdigk . xxv . Bv » § hätte
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hätte aufopfern wollen. Es ist ein großer Unter¬
schied zwischen privilegieren und ausschließlich be¬
günstigen. Oft hängt die irrige Beurcheilung blos
an dem Ausdruck ; unsre Gedanken schaffen sich zwar
Worte , aber nicht selten beherrschen die Worte den
Gedanken -

Viele haben Colberts bisher bsschriebne Ver¬
dienste zugegeben ; aber, riefen sie aus, durch diese
Begünstigung der Künste und Manufakturen, durch
diese Verbreitung des Handels , diese Vermehrung
der Nationalreichthümer , was wurde hierdurch be¬
wirkt, als ein Steigen des Luxus , welcher die Kräfte
und öffentliche Glückseligkeit untergrabt !

Wären diese Klagen gerecht , so hätte sichCol-
bert über die Mittel getäuscht, seinen Zweck , das
öffentliche Wohl , zu erreichen . Ehe mau urtheilt ,
müssen . die Vorurlheile über den Luxus zerstreut
werden. Das Eigenthumsrcchk bringt Ungleichheit
in den Besitzungen hervor ; hierdurch entstehen Un¬
gleichheiten in den Genüssen und das Wort „ Luxus"
bezeichnet nichts anders , als den Zustand , in wel¬
chem einer mehr Besitzungen und Genüsse hat , als
der andere. Anhausen würbe sich dieser Luxus nicht,
wenn mit jeder Generation die Früchte ihrer Arbeit
zugleich verschwanden ; nun aber bleibt eine gro¬
ße Menge von Erzeugungen der Erde unddeSKunst-
fieißcs langer , als der einzelne Mensch ; die beweg¬
lichen Reichthümer häufen sich deswegen in der Ge¬
sellschaft, bis ausserordentliche Umwälzungen der Din¬
ge sie zernichten . Jndeß kommt das Gesummte zu

hen
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den Produkten des neuen Geschlechts hinzu und
vermehrt die Anmaßlichkeit der besitzenden Klassen ,
während die größere Zahl nur genau das Nothdürf -
tige sich erwirbt , von den Gesetzen des Besitzers ab¬
hängig wird , und durch den Anblick der Dürftig ,
tigkeit an den Geiz desselben erinnert . Durch die¬
sen Kontrast wird der Luxus auffallend und anstößig .

Ist es aber nicht eben so klar , daß er als eine
natürliche Wirkung der Eigenkhumsrechte , der Ar¬
beit und der Zeit unvermeidlich ist . Um ihn in ei¬
nem Lande , wie Frankreich , zu unterdrücken , müßte
man der Erde , fruchtbar zu seyn , und den Men¬
schen ihre Arbeitsamkeit auszudehnen , verbieten ;
oder man müßte verordnen , daß die Besitzer ihren
Ueberfiuß nicht gegen Arbeit austauschen und an ,
dere in ihrer Trägheit ernähren sollten . Mas wür¬
de aber hierdurch die Gesellschaft gewinnen ? Der
Arme in seiner Trägheit gefüttert , würde sich aus

Langerweile nach Arbeit sehnen » und der Reiche ,
in dem Gebrauch seiner Besitzungen gehemmt , wür -

che mit denselben aus einem Lande fliehen , wo er

sie nicht genießen kann . Gesetze gegen den Luxus ,
man mag sie noch so künstlich mvdisieiren , sind
höchstens in kleinen Republiken möglich , wo das

Vergnügen der Gleichheit das höchste Gut ist .

Freilich aber giebt es einen Luxus andrer Akt ,
welcher dem Wohl der Gesellschaft durchaus emgc »

gen ist . Indem der natürliche Luxus durch Arbeit¬

samkeit und Eisenthumsrecht entstehet , uns diese
c s bcvden
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beydcn Stützen der Glückseligkeit nicht umstoßeN
kann ; so entsteht der schädliche Luxus aus der Un¬
wissenheit oder Thorheit einer Regierung / welche
ihre Begünstigungen auf eine kleine Anzahl der Ge-
sellschaftsgliever einschränkt, zu großen Besitzungen
eine Laufbahn eröffnet , auf welcher weder Arbeit¬
samkeit noch Verstand und Talente , sondern das
Gegentheil und der Mißbrauch des Guten forthelfem
Das Aeusserste ist / wenn die Vertheilung der Ab¬
gaben die Großen vorübergeht und die niederen
Stände allein drückt . Aber dieser Fehler hat Eol-
bert sich nicht schuldig gemacht«

Und doch vermindert der Luxus , wenn er auch
das Glück nicht zerstöhrt , immer die Kräfte der
Nation , deren Sitten er weichlich macht. So
klagen strengere Sittenrichter und berufen sich dar¬
aus , daß nichts als der Luxus das Reich der Per¬
ser den Griechen unterworfen und die Republik der-
Römer zerstört habe.

Aber wie sehr haben sich die Zeiten geändert !
Cvlbcrt richtete ohne Zweifel seine Blicke auf die
zahlreichen Armeen, die in Europa stehend geworden
sind , auf die strenge Kriegszucht , durch welche sie
zusammengehalten werden , auf jene Möglichkeit,
loo,oos Menschen durch Einen Wink und Eine Be¬
wegung ihre Richtung zu geben . Bey diesen Be¬
trachtungen mußte er gewiß mit Schmerzen einsehen ,
daß jene alten Tugenden Griechenlands und Roms ,die Liebe zum Vaterlande und der Enthusiasm für -
den Ruhm eht ntcht mehr die einzige Stärke der

Staa -
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' Staaten seyn können . Es ist eine traurige Wahr¬

heit , in jener Fertigkeit , durch den Zwang des
Cvmmaudostabes ganze Schaaren von Menschen
euZauder gleich zu machen , muß sich der Einfluß
der Sitten seldft , die Kraft die in dem Geist des
Einzelnen läge und die sonst oft Königreiche austheil»
te , unthätig verlieren. Die neue Kriegszucht hat
der Menge und dem Körper alle Stärke zugetheilt.
Der Fmanzminister Colbert mußte daher leicht be¬
greifen , daß jetzt das Geld , dieses allgemeine Zei¬
chen des Werths , dieser Preis für die Dienstlei¬
stungen der Menschen nothwendig die wesentliche
Grundlage der politischen Macht geworden sey.

Möglich ist es , daß dieser große Mann , als
Freund der Menschheit , zugleich folgende Wirkun¬
gen seiner Anstalten vorauösahr Wahrend die
zahlreichen stehenden Heere , welche zur Vettheidi-
gung eines Volks unentbehrlich werden , zugleich
die Gewalt des Souverains über die Nation sehr
vermehren , so können die beweglichen Reichthümer
in einem Staate der Verfassung einen sicheren
aber minder sichtbaren Dienst leisten . Sie veran¬
lassen nämlich den Regenten , daß er diese Quelle
seiner Hülssmittel nur mit Milde und Gerechtigkeit
benutze. Der Ackerbauer und der Güterbesitzersind
gebundene Leute , aber Handel und Kunstflciß kön¬
nen durch nichts in einem Lande zurückgehaiten wer¬
den , als durch gerechte Freiheit und Wohlbefinden -
So werden durch eine glückliche Kombination die
beweglichen Reichlhümer Vertheidigungsmittel ge¬
gen Tyrannei eben sowohl , als gegen auswärtige
Eroberungssucht.

Um die Handelfchaft zu vermehren und dis
Colonien auszudehncn, beschäftigte sich Colbert end¬
lich auch mit dem Seeweftn , welches beyde ver-

c 3, ,thei-
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theidigen muß, Dieß Fach war , da kes ihm dev
König anvertraute, in seinem Nichts . Wenigs
Jahre nacpher zahlte man mehr als 120 Kriegs - >
schiffe und 62,000 Matrosen, Au gleicher Zelt sah
man die Zeughäuser zu Toulon , Brest , Rochesork
sich erheben ; Dünkirchen wurde den Engländern
abgekauft , und was das wundersamste schien , wah¬
rend diese Einrichtungen getroffen wurden , vermin¬
derte der Minijler dte Auflagen .

Ueber alles dieses war noch ein Preis für Cols
bert übrig ; tausend Finanzminister mögen ihn in
ihrer Selbstgenügsamkeit bemitleiden , daß er lauch
für diesen einen Sinn hatte . Macht es doch ihnen
immer schon Mähe genug , eine Nation , wie eine
große Pflanzung lebender Körper zu behandeln ;
Coldert aber belastete sich sogar noch mit dem Ge¬
danken , daß in diesen Körpern geistige Empfäng¬
lichkeiten liegen , für welche er als Staatsmann ,
und selbst als Oberhaupt der Finanzen , Sorge zu
tragen habe. Und diese selbst übernommene Last,
war ihm Vergnügen ; sein höherer Geist sühlre ,
Laß er , hierdurch dem Tagewerk seiner Geschäfte,
einen üöerirrdischen Werth gebe . Evlbert stiftete
die Akademien für Mahlerei und Baukunst , welche
selbst die Stürme des Zeitalters überlebt haben .
Ihm ist man die Schule zu Rom schuldig , in wel¬
cher Zöglinge , die zu Paris den Preis davon ge¬
tragen haben, vom Staat zu ihrer weitern Bildung
unterhalten werden : — ein herrlicherGedanke , dem
jungen Talente zu zeigen , daß die echteste Beloh¬
nung seiner Anstrengungen in der Gelegenheit , sich
zu vervollkommnen , bestehe.

Durch
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Durch Colberts Plane und Sorgfalt entstan¬

den die meisten Verschönerungen von Paris , und
die Bequemlichkeiten der Hauptstadt , die O.ueas,
Boulevards , bas Louvre , die Tuilleries und offe¬
ne sreye Plätze . Indem diese ewigen Monumente
den Einwohnern ihr Leben vergnüglich machen , zie¬
hen sie den neugierigen Ausländer herbei , dessen
Reichthümer unsrem Kunstfleiß Aufmunterung mit-
bringcn . Auch die Akademie der Inschriften war
Cowert 's Anstalt , wo das Talent der Neueren ei¬
fersüchtig in die Künste und Sitten des Alterthums
einzudringen lucht, um sich aus der Vorwelt erlosch-
ne Einsichten und Gegenstände der Nachahmung
zu gewinnen. Durch Cvlbert wurde die öffentliche
Bibliothek, und der große Pflanzengarten täglich
vermehrt. Er ließ das Observatorium bauen , rief
einen Huyghens und Casini herbei , und wurde end¬
lich Stifter von der Akademie der Wissenschaften,
Diesem Vereinigungspunkt so vieler Kenntnisse zur
wechselseitigen Mittheilung und Austauschung.

Sogar für auswärtige Gelehrte benutzte Col-
hert die Greßmmh und die Ruhmbegierde Lud¬
wigs XlV. , und suchte sie durch unerwartete Be¬
lohnungen an Frankreich zu knüpfen. Er schrieb
einst im Namen seines Königs an den Gesandten
zu Stockholm, um einen Gelehrten , den man in
Schweden kaum auszufinden wußte , die Beweise ,
daß man in Frankreich seine Verdienste schätze , zu
übergehen. Man möchte es wohl ein Natipnqlun-
glück nennen , wenn ein Land erst durch die Winke
entfernter Ausländer die Fähigkeiten vorzüglicher
Einwohner kennen lernen muß. Richelieu war ihm
durch Einrichtung einer Akademie für die fran¬
zösische Sprache zuvorgekommen . Ohne Zweifel
reizte auch dieß Colberts Geist ; er liebte diese Schule

c 4 des
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des Geschmacks und der Beredsamkeit

^
als Mann

von Kopf , und beförderte sie als Staatsmann .
Je mehr die Reichthümer/ welche er vermehrte, dem
Luxus und der Laune zu ihren Ausschweifungen An/
laß geben konnten , desto eifriger mußte ein weiser
Minister den Geschmack in den Vergnngun ,
gen zu verfeinern,, die Gesetze durch die Sitten ,
die Sitten durch die öffentliche Meinung , und diese
Meinung durch Werke des Genies zu bilden und
zu verbessern suchen. Eine freie Mittheilung wird
immer zum Gewinn für die von der Natur am
Misten begünstigte Nation ; deswegen sah Colbert
mit Vergnügen,, daß schöne Schriften die franzö¬
sische Sprache zur allgemeinen in der Welt zu er¬
heben ansingen. Das Volk , welches andern seine
Sprache nochwendig macht , beweist eine Herr¬
schaft der Geister , die leicht auch in eine sichtbare
Herrschaft übergehen kann.

Sollten wir nicht überdieß vermuthen dürfen,
daß Colbert' s tiefer Blick auch zwischen seiner Ato¬
llngs suche , den Manufakturen und Künsten , und
zwischen den Werken schöner Geister zenen Zusam¬
menhang vorhersah , den erst die Folgezeit jeder - ^
manu anschaulich machte . Wenn Werke von
Racine und Möllere öffentlich aufgeführt , überall
gelesen wurden , so mußte wohl die Steifheit der
Grazie , die Uebemerbung der wahren Größe, die
Niedrigkeit im Geschmack , der Einfachheit Platz
machen ; und mußten Nicht diese Verbesserungen
auch auf die Erfindungen des Kunstfleißes überge¬
hen , und den Werth dieser Arbeiten für das ferne
Ausland vervielfältigen ?

Ein großer Mann vervielfältigt sich durch sein
Beispiel ! Mehrere von Colbert 's Verwandten
verdienten sich? die öffentliche Aufmerksamkeit; Pus-

sort
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fort wurde der Prüfer der Gesetzgebung; Colbert
von Lroissy und von Torry wurden in auswärtigen
Unterhandlungen berühmt , und der junge Seigne-
lay , welcher eine besondre Lobrede verdiente - mach¬
te alle Hoffnung , auf der Laufbahn des Vaters
fortzuschreiten . So schenkt sich ein großer Geist
noch in der kostbarsten Erbschaft der entfernteren
Nachweltl

Man freut sich , nach der Aufzahlung aller
dieser Wohlchaten , welche Frankreich von Colbert
empfing , daß in seinem häuslichen Leben , eine lie¬
benswürdige und tugendhafte Kau seine Belobnerin
wurde. Um ihretwillen liebte er feinen Glanz , weil
er ihn auf sie übertragen konnte ; sie tröstete ihn für
den Undank der Menschen , sie blickte in seine offene
Seele , und ihre Achtung wurde der Preis seiner
Tugenden . Denn , wie alle große Männer , hakte
auch Colbert den Neid und den Eigennutz zu seinen
täglichen Gegnern . Am meisten ließ der Haß von
Louvois ihn fühlen , wie schwer es sey , das Gute
auszuführen . Er hatte mit allen den Jntriguen des
Hofs zu kämpfen , welche dem Minister nur einen
Theil seiner Kraft zu Hervorbringung des Guten
lassen , weil sie ihn den andern zu seiner Vertheidi-
gung anzuwenden nöthigen. Colbert war übrigens
der Mann , den man auf seiner Laufbahn zwar
Verzögerungen verursachen konnte , der aber sich
im Ganzen nie davon abbringen ließ. Er war zu
groß , um durch Persönlichkeiten sich regieren zu las¬
sen . Wie das Gold im Feuer die geringeren Me¬
talle von sich scheidet , so der wahre Staatsmann
die Leidenschaften . Ungerechtigkeiten brachten Col¬
bert nicht auf , denn sie waren ihm nicht unerwar -
tet. Oft aber störte der Krieg seine Verwaltungs -
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entwürfe ; er war genöchigr , Auflagen zu erneuern ,
Die er adgeschafft hatte , verkäufliche Stellen wie¬
der zuzugeben , deren Mißbrauch schon im Anfang ,
seines Ministeriums ihm ausgefallen war . So !
kämpfen die Umstände gegen die Macht der besten
Vorlätze .

Unter diesen Veränderungen vergaßen manche
das Gute , welches Loiberr bewirkt hatte . Man warf
ihm Fmanzspekulationen vor , über die man nur d. ie
Noch hätte anklagen sollen. Andere fanden , daß
er es seinem Ruhm schuldig gewesen wäre , seinen
Platz laufzugeben , wenn ihm die Freiheit , zu nützen,
benommen würde . Diente eraber nicht immer noch
seinem Materlande genug , wenn er durch seinen er¬
finderischen Geist auf die möglich leichteste

'
Weise

Mittel der Hülfe und Rettung schaffte , wenn er
seinen König täglich um Frieden für sein Volk bat ,
und - ihm vorftellte , daß die Erfüllung der Pflicht ,
so Millionen zu beglücken , weit ruhmvoller und
selbstbeglückender sey , als die Möglichkeit , ihre
Zahl durch ein paarmal hundert tausend Menschen
als Beute des Kriegsglücks zu vermehren . Zn der
öffentlichen Meinung würde unstreitig Lolbert für
sich mehr gewonnen haben , wenn er seine Minister¬
schaft in dem Augenblick niedergelegt hätte , wo der
Krieg ihm nicht mehr gestattete , durch glanzende
Unternehmungen zu nützen . Desto mehr aber ge ,
winnt er in den Augen dessen , der eine solche Ver ,
laugnung zu schätzen weiß , und ein verhindertes Ne¬
bel , wie billig , höher anrechnet , als ein glänzend
gestiftetes Glück - Nur pflegt die Menge nicht nach
diesem Maaßstab zu lurtheilen . Die Leute wollen ,
daß man zu handeln aushöre , wenn sie im Loben
au szuhören belieben .

Col -
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Colbert hingegen hatte von seinen Pflichten und

von ihrer Belohnung eine viel höhere Idee. Ek
blickte eines Tags aus seinem Landhaus auf die blü¬
henden Fluren seiner Nachbarn , und man sah sich
seine Augen mit Tdränen füllen. Da ihn ei¬
ner seiner Freunde hierüber fragte , gab Colbert zur
Antwort : „könnte ich doch dieses Land glücklich ma¬
chen , und möchte dafür meine Gnade bey Hof und
mein Einfluß verschwinden , und in meinem Hofe
Gras wachsen." Um dieser Thränen willen ist
Colbert liebenswürdig und welcher Mensch fühlt sich
nicht durch diese Zeichen der Menschlichkeit mehr noch/
als durch seine Größe ihm ergeben !

Sind denn aber nicht auch Mängel von Colbert
anzuführen ? Ohne Zweifel hatte er feine Fehler,
aber sie sind für uns durch seine Tugenden so be¬
deckt , daß wir , um sie aufzufinden , erst den Neid
zum Führer wählen müßten. In seiner Verwal¬
tung aber Fehler zu finden, ist nichts, als eine Kunst ,
die er uns selbst durch die Vortrefflichkeit derselben
lehrt. Da nun feit hundert Jahren seine Fackel
den Erfahrungen und Beobachtungen anderer vor-
leuchtete , so kann das Verdienst , einige Schritte
weiter gemacht zu haben, wenigstensgegen ihN nicht
geltend gemacht werden , r 6gz wurde Colbert tödt-
lich krank. Er war zu Paris ; Ludwig XlV kam
von Versailles , um ihn zu besuchen , und ganz Frank¬
reich lheilte dieses Zartgefühl . Man sagt , Löchert
habe seinem König , wie Sully , eine Berechnung
seines eignen Vermögens vorgelegt , zum Beweis ,
daß dasselbige seinen ersten Fond nur durch die Gna¬
denbezeugungen, die er vym König erhalten hatte,
übertreffe .

Er starb mit Frömmigkeit , wie er gelebt hatte ;
denn nie halte er seine Größe gemißbraHhk , um die

Uckd
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Ueberzeugungen, welche den Menschen mit der Idee
eines höchsten Wesens verbinden , in den Staub
zu treten. Ein großer Staatsmann hält steh leicht
fester , als ein andrer , an die Idee eines Gottes ;
Le . , :> er Überscham täglich , wie rn der Gesellschaft
alles nur durch verständige Macht zusammen g - dal ,
reit wird , und so erscheint ihm lein Kreis als ein Bild
von der Harmonie des Ganzen .

Kaum war Lvlbcrt todk , so wollte der Pöbei sei¬
nes Körpers sich bemächtigen und ihn in Stücke
reisten . Dies war der nächste Lohn seiner Arbei¬
ten , das Bedrückende , wozu ihn der Krieg gend -
thigt hatte , ließ die Menge alles übrige vergessen.
Der Pöbel muß immer einen Gegenstand haben,
der ihn für Wind und Wetter , für Glück und Un,
glück verantwortlich seyn soll.

Auch von den HofienteN wurde Colbert nicht
Vermißt , er war kein Minister nach Ihrem Herzen .
Die einzig siegreichen Waffen , welche sie zu ge¬
brauchen wissen, Schmeichelei und Kabale , machten
aus ihn keinen Eindruck. Ein gewisser Ernst war
Cvlbert schon angebohren ; während seiner Minister¬
schaft mußte sich , dieser vermehren. Wie oft mußte
er. dadurch den Eigennutz und die Habsucht zu-
röckfchrecken, wenn sie seinen Hellen Blick unter der
Maske des öffentlichen Wohls zu tauschen suchten.
Auf jeden Fall konnte er nicht ein beliebter , nur
ein hochgeachteter Minister seyn . Dies; ist das
Schicksal großer Männer ! Selten können sie selbst
Zeugen des Sieges seyn , durch welchen sie sich ei¬
ne bleibende Verehrung erringen. Erst von der
Zeit herzugeführt, nähert sich die Wahrheit ihren
Grabmälern.
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Liebesgeschichten Ludwigs xiv ; ftiue Liebe
zue Balliere Und Mdrrtespau.

die MaitresteN auf den König Und auf seine oft
fenklichen und Privatangelegenheiten so viel Einfluß
gehabt haben ; so kann ich den zweiten Theil Meiner
MemoireS wohl nicht besser als mit diesem Kapitel an¬
sangen ; zumal da es in die Zeit fallt , wo ich^ beson¬
ders in den letzten Iahten am besten und leichtesten
habe beobachten können . Leidet kennt ganz Europa
diese scandalösen Geschichten , die Frankreich dem Un¬
tergänge nahe gebracht und ohne Zweifel dem Könige
alles das Unglück , unter dem et fast erlag , zngezo-
gen Und '

ihn endlich aller seiner legitimen Kinder , bi'S
auf einen einzigen Sohn , beraubt haben . , Sie waren
die Quelle jeder Art von Unheil und man wird noch
lange ihren Einfluß spüren ,

Ludwig Xl v . war in seiner Jugend vielleicht mehrals irgend jemand in Frankreich zu Liebschaften ge¬
zeigt . Des Herumflatterns endlich müde ließ ek sich von^ r Balliere fesseln ; die Geschichte Und die Früchte

A 2 Vieser
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dieser sieb- sind bekannt . Aber weit mehr fesselte ihn
die seltne Schönheit der Montespan selbst noch wäh¬
rend der Herrschaft der vorigen Geliebten. Sie wurde
es bald gewahr vnd drang in ihren Gemahl , daß er
mit ihr nach Guienne gehen möchte ; aber dieser that
es auS einem gewissen khörichten Zutrauen nicht»
Sw hatte es wirklich aufrichtig gemeint. Der König
wollte endlich erhört seyn und entriß sie gewaltsam ih.
rem Gemahl ; ein unerhörter Streich , der bey allen
Nationen Erstaunen erregte . Und so hatte der König,
was ein ganz neues Schauspiel war , zwey Maitressen
auf einmal . Er führte sie mit sich , wenn er in die
Grenzfestungen und ins sager reiste , bisweilen nahm
er sie auch mit zur Armee und sie fuhren beyde in dem
Wagen der Königin. Gewöhnlich liefen dann die
seute von allen Seiten herbei) , wiesen einander die
drey Königinnen und fragten einander in ihrer Ein¬
falt : habt ihr sie gesehen?

Die Montespan siegte endlich und herrschte mit
unverheltem Stolze über den König und den Hof.
Und damit die Zügellosigkeit vollendet würde , wurde
Herr von Montespan , weil er es sich hakte lassen ein-
fallen , sich um diese Dinge zu bekümmern , in die
Vasiille gesetzt und dann nach Guienne m6 Exil ge¬
schickt. Hierauf wurde seiner Gemahlin die Charge
als Obekhofmcistsrin der Königin ertheilt , welche die
Gräfin von Soissons ihr abtrat, die für sie eigentlich
gemacht worden war. Auch das Recht zum Tabouret
war damit verbunden . Denn die Montespan konnte,
well sie verheiratet war, nicht Herzogin werden . .

Die Königin der Aebtiffmncn, die Schwester
der Montespan , die noch weit schöner und geistrei¬
cher als ihre Schwester , aber vom Kiostergelübde ge¬
bunden war , verließ hierauf ihr Kloster, um an dem

Glanze
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Glanze ih-rer Schwester Theil zu nehmen . Sie war
»rcbsi ihrer andern Schwester , der Frau von Thiangs ,
und den raffinirtesten Damen am ganzer , Hose , bcy allen
vertrauten Gesellschaften des Königs , welche Witz und
Vergnügungen immer so reizend machten . Die
Schwangerschaften und Entbindungen waren kein Ge »
heimniß ; der Hof dcrMonteipan war der Mittelpunkt
des Hofes und feiner Feste , die Quelle aller Ehre und
alles Glückes , die Quelle aller Hofnung und aller
Furcht für die Minister und Generale , und die Quelle
der Erniedrigung für ganz Frankreich . Er war aber
auch der Sitz des Witzes und eines eignen feinen , aber
angenehme » und ungezwungenen Tones , des einzigen
in seiner Art . Er war das Eigenlhum der drey
Schwestern , die ihn in ausserordentlicher Vollkommen¬
heit besaßen und ihn geschickt andern mitzutheileu
wußten . Man erkennt noch mit Vergnügen diesen
angenehmen natürlichen Ton an den wenigen Personen ,
welche von denen noch am seben sind, die ihre Erziehung
und Freundschaft genossen haben , und man kann ste dey
der alltäglichsten Conversalion unter tausenden hcraus -
stndcn . Frau von Fontevrauld besaß diesen Ton unter
den drey Schwestern am vollkommensten und war auch die
schönste. Hiermit verband sie eine seltne und ausgc -
breitete gelehrte Bildung . Sie hatte viel theologische
Kenntnisse , hakte Kirchenväter gelesen , verstand dis
Bibel , und die gelehrten Sprachen . Geist und Witz
leuchteten hervor ; aber man bemerkte nicht , haß sie sich
an Kenntnissen vor ihrem Geschlecht auszeichne . Eis
war in jeder Art des Stils vollkommen und verstand
meisterhaft die Kunst zu regieren ; sie besaß die L ' .'be ih¬
rer Untergebenen und hielt ste doch in der strengsten
Ordnung . Qb sie gleich ohne alle Neigung den
Schleyer genommen hatte , so greng sie doch mit dem
besten Beispiele vor ; und auch ihr beständiger Aus . nt -
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halt am Hofe , schadete ihrem Aufs auf keine Weise .
Nur hatte sie die Sonderbarkeit , daß sie für ihre Klei¬
dung den Glanz des Hofes borgte ; und wenn dabey
der Wohlstand hätte bestehen können , so hakte sie mit.
sen in dststm verderbten Hofe jeder Ausschweifung
getrotzt.

Frau von Thiange beherrschte ihre beiden Schwe¬
stern und selbst den König , für den sie mehr Neigung
als ihre Schwestern hatte. Sie beherrschte ihn sy
fange sie lebte und behauptete , auch noch nach der
Verstoßung dex Montespan vom Hofe , die größte
Auszeichnung , Was Frau von Montespan betrifft,
so war sie von übler Gemüthsark , sehr launisch,
Mit einem grenzenlosen Stolz , den sie gegen niemand,
nicht einmal gegen den König , zurückhielt , Die
Hofleute gingen ungern unter ihrem Fenster vorbey,
besonders wenn der König bey ihr war ; sie nannten
dieß Spizruthen laufen , welcher Ausdruck zum
Sprichwort wurde , Wirklich schonte sie auch nie¬
mand , oft nur um dem König einen Spaß zu ma¬
chen ; und da sie außerordentlich viel Geist , Gewand-
heit und den feinsten Witz hatte, so waren ihre Scherze
äußerst gefährlich . Ucberdieß war sie ihrem Hause und
ihren Verwandten sehr zugethan und unterließ nicht
ihre Freunde bestens zu unterstützen . Der Königin
war ihr Stolz unerträglich , der sich so sehr von dem
bescheidenen respectvpllen Betragen der Herzogin de la
Balliere unterschied. Dieser map sie immer gewogen
gewesen ; hingegen ließ sie bisweilen von jener die
Aeußerung fallen : diese Hure wird mich noch umbrin¬
gen . Wir haben zu seiner Jeit die Entfernung und
strenge Büßung dex Hgsiiere bemerkt,

II.



Fräulein von Fontange .

Wahrend der Herrschaft der Montefpan fehlte es
ihr nicht an Gelegenheit zur Eifersucht . Fräulein von
Fontange reizte den König und wurde zum Range einer
deklarieren Maitresse erhoben . So seltsam auch eine sol¬
che doppelte Liebschaft seyn mochte , so war sie doch nichts
neues : derselbe Fall war mit Frau von Balliere und
von Montespan da gewesen , und dieser wurde nur ver¬
golten , was sie jener gethgn hatte . Aber Fraulein
von Fontange war nicht so glücklich durch das Lasier,
weder jn ihrem Glanze , noch in ihrem Falle ; ihre
Schönheit hielt sie eine Zeitlang , aber sie hatte keinen
Geist , und konnte den König nicht unterhalten und
fesseln. Doch er hatte auch nicht Zeit ihrer ganz über -
drüßig zu werden . <Kin schneller Tod endigte diese
neue Liebschaft , und alle übrigen waren nur flüchtige
Neigungen .

HI .

Seine Hörigen weniger bekannten Lieb¬

schaften .

Eine einzige hatte Dauer und ging in wirkliche
Zuneigung über . Die Schöne genoß derselben bis an

ihren Tod und wußte die ungeheuersten Vortheile da¬
von zu ziehen , so daß sie ihren beyden Söhnen die

prächtigste , aber auch die schändlichste Erbschaft hinter -
lassen konnte . Ihr Mann , vermöge jener niederträchti -
gen Politik , die in Spanien mit einem eignen Namen
gebrandmarkt ist , der : sich selber Hörner auf -
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setzen bedeutet , ließ diese siebe ungestört und wußte
daraus den ungeheuersten Vortheil zu ziehn . Er hielt
sich entweder zu Paris eingeschlossen oder war bei) der
Armee und ging fast gar nicht an den Hof , indem er in
der Stille Len schändlichsten Handel mit seiner Ehre
trieb und den Gewinn mit seiner Ehehälfte theilre .
Vey der Marschallin von Rochefort , die sie dem Köni .

ge zuführtc , war gewöhnlich das Rendezvous und
diese hat mir die Intrigue mehr als einmal erzählt .
Es kamen auch Hindernisse darein , die aber nicht stör ,
ten und nicht von ihrem Manne herkamcn , der
Ln Paris in seinem Hause vergraben war und ob er
gleich die ganze Sache wußte und selbst unterhielt , sich
sorgfältig als ganz unwissend stellte . Er verrauschte
nachher seine enge Wohnung auf dem Place royals
mit dem Guisischen Pallast , dessen sonstige Besitzer
ihn in dieser erweiterten und prächtigen Gestalt , die
er von dem neuen Besitzer und seinen zwcy Söhnen
erhalten hat , nicht wieder erkennen würden .

Vermöge dieser Politik wurde auch die Intrigue
immer als ein Geheimniß behandelt , wiewohl sic es
riur dem Namen nach war , und höchstens den änssern
Schein davon behielt . Das Geheimniß gab ihr
Dauer ; durch das künstlichste Betragen wußte dis
Schöne die dabcy Jnteresswten zu gewinnen und sich
das schnellste ungeheuerste Glück zu , bereiten . Sie
verstand die Kunst , der siebe des Königs Nahrung zu
geben , und , als es Zeit war , sie in Freundschaft und
in die ausgezeichnetste Achtung umzuwandeln . Die
Kinder der Schönen , die übrigens rothe Haare hatte ,
wurden dadurch in Stand gesetzt , sich und ihre Fa¬
milien auch noch nach ihrem Tode , immer mehr zu
bereichern und so hoch zu steigen als es nur immer
möglich war . Sie haben ihren Glanz bis auf die
dritteGcncration fortgcerbt , die ihn jetzt noch in seiner

gan »



ganzen Größe behauptet , und selbst die unangefehen -
sien ihrer Familie haben sich zur The . lnahme ihres Na¬
mens und ihrer Größe emporgehoben , Größrs Vor «
theile konnte wohl weder die Frau von ihrer Schön¬
heit noch der Mann von seiner Politik und Nieder¬
trächtigkeit , noch die Kinder der Schönen von den
Mitteln ziehen , die ihnen ihre Eltern in die Hand
gaben .

Eine andere wußte die Liebe des Königs zu ihr
ebenfalls für ihr ganzes Leben zu ihrem großen Vor¬
theil zu benutzen ; aber weder die Reize noch die Klug¬
heit dieser Sckönen , noch auch ihre und ihres Schwach -
kvpfs von Mann Lage konnten sie in ihrem Glücke be¬
festigen und zu dem Glanze erheben , den jene behaup¬
tete , und auf ihre Kinder und Enkel und ihre ganze
Familie übertrug . Ihr Wille galt für einGeseß , und
ob sie gleich immer sorgfältig die mnprüchloseste Au -
ßenseite behauptete , so war doch ihr Einfluß am Hofs
bekannt . Jedermann am Hofe behandelte sie mit Ehr¬
furcht , selbst Prinzen und Minister , nichts stand ihren
Wünschen im Wege , ihre Billecs kamen geradezu vor
den König und sie erhielt von ihm sogleich eigenhän¬
dige Antwort , alles in geheim . Wenn sie , was sel¬
ten geschah , und was sie immer vermied , mit dem Kö¬
nige zu sprechen hatte , so erhielt sie allemal Zutritt
und zwar immer bey versammeltem Hofe , im ersten
Kabinet des Königs , wo , wie noch jsht , das Conseil
gehalten wurde . Sie saßen dann beyde hinten im Ca -
binek , aber die Thüren an beyden Seiten waren ganz
offen , und in den daran stoßenden Zimmern waren
alle Hofleute versammelt : eine Affectation , die nur
Statt hatte , wenn sie bcym Könige war . Hatte sie
nur ein paar Worte zu sprechen , so sprachen sie mit
einander stehend außen vor der Thür des Kabinets ,
in Gegenwart des ganzen Hofes ; und man hat dann
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immer bis an ihren Tod , (der mehrere Jahre vor dem
Tode des Königes erfolgte, ) an dem Betragen des
Königs bemerken können , daß sie ihm nicht gleichgül¬
tig war . Sie blieb schön bis zn ihrem Tode .

In drcy Jahren machte sie mit dem Könige ein

einzigesmal eine kurze Reise nach Marly , « je aber allein
mit dem Könige , selbst nie in Gesellschaft anderer Da¬
men . Sie war fast immer bey Hofe und oft beym
Souper des Königs , wo er sie aber nie auSzeichnete .
Dies ; war die Uebereinkunft zwischen ihr und Frau
von Maintenon , die aber auch zur Vergeltung ihr alles
nach Wunsch zu machen suchte . Ihr Mann , der sie über »
lebte , lebte zu Paris ganz eingezogen und in seine häus -

liehen Geschäfte vergraben , zufrieden daß ihm sein gu -
tes Glück auf eine solche Weise , die freylich nicht die

beste war , zu diesem Ungeheuern Reichthum verholferz
hatte .

Noch dürfen wir die schöne Lüde, Fraulein von

Lothringen , Hyffräulein von Madame nicht vergessen ,
die der König eine Zeitlang deklarixt liebte ; aber diese
Liebe ging schnell vorüber und die Montespan blich
Siegerin .

IV .

Geschichte und erste Abentheuer der Witt -

we Scarron .

Es kömmt nun die Reihe zu einer Liebe anderer
Art , die für die Welt der Gegenstand des Erstaunens
wurde , so wie die vorigen der Gegenstand des Ärger¬
nisses gewesen waren , und welcher der König bis a »

seinen Tod treu blieb . Man wird stch sogleich an die

rühmte Fraruxolse d ' Aubigns , Marquise von Main -
tenon
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^ fenon erinnern ^ deren Herrschaft quf zwey und dreißig
Jahre gevauert har,

V Sie war in den amerikanischen Inseln geboren ,
po ihr Vacer , der vielleicht von Adel war , mit ihrer

>! ein " Mu -ccer Unterhalt gesucht und den Tod gefunden hatte,
ckin Allein und dem Zufall überlassen ging sie nqch Frank-

^ von Neuillant , Mutter der Marschallin und Herzogin
chnkl!. von Navailles , die in der Nahe wohnte , aus Mitleid

ausgenommen . Ihre Armuth und der Geiz dieser al-
ten Dame zwang sie die Schlüssel ihrxs Kornbodens

ieÄm zu führen und täglich Heyn, Abmessen des Pferdefut -
kbÄ - ters zu seyn , Sie kam hierauf in ihrem Gefolge nach

Paris , Jung , gewandt , geistreich und schön , ohne
^ ^ Unterhalt und Freunde, wie sie wqr, wurde sie durch ei-
, nen glücklichen Zufall mit dem berühmten Dichter"

Scarrpn bekannt . Dieser fand sie sehr liebenswürdig
und seine Freunde vielleicht noch mehr . Sie glaubte^ Pas größte und unerwartetste Glück zu machen , wenn

V "/ sie dieser witzige und gelehrte Krüppel hcirathete ; und
Leute, die vielleicht ehex eine Frau hätten brauchen kön-
uen , sinken ihm in den Kopf , daß er sie heirathen
müßte und brachten ihn wirklich zu dem Entschluß,
guf diese Art die schöne Unglückliche dem Elend zu ent¬
reißen . . Die Heirath kam zu Stande . Die junge
Frau gefiel den Gesellschaften, die zu Scarron kamen,

in jeder Rücksicht . Es war damals Sitte , daß Leute
von aller Art , Gelehrte , Hofleute und Leute uuS der
Stadt zu Scarron gingen , um seine Unterhaltung zu
genießen , die sein muntrer Geist , seine lebhafte Ein¬
bildungskraft, seine bey allen Leiden ungetrübte Heu
terkeit , und jener fruchtbare geschmackvolle Witz , den
man noch in seinen Werken bewundert, so angenehm

! Hi,. reich zurück , landete bey Rochelle und wurde von Frau

und er fand sie äußerst gutmüthig und liebenswürdig

machten .
Ma-
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Madame Scarron machte also hier Bekannt ,
schäften aller Art. Demungeachtct sah sie sich bcy dem
Tode ihres Mannes gezwungen , ihre Zuflucht in das
Armenhaus des Kirchssircngels St . Eustache zu rieh -,
men , wo sie mit ihrer Magd eine Stube in einem em
gen Winkel bewohnte . Doch ließen sie ihre Reize
nicht kgnge in dieser Dunkelheit schmachten, Wllars,
der Vater des Marschalls dieses Namens , Veuvron,
der Vater von Harcourt und die drei) Villarceaus ,
waren ihre treuesten Anbeter , und noch mehrere an¬
dere unterhielten sie . Dadurch kam sie wieder em¬
por und fand nach und nach in den Hotels Albret und
Richelieu und in andern Häusern Zutritt . In diesen
Häusern war sie aber nur für die Gesellschaft und
wurde zu mancherley gebraucht ; bald mußte sie Holz
fodern , bald fragen , ob das Esten bald käme , baly
ob der Wagen des und des zurück wäre und der¬
gleichen : denn damals kannte man die große Bequem¬
lichkeit der Schellen noch nicht . In diesen Häusern
nun , besonders in dem Richelieu 'schen Hotel , noch
Mehr aber in dem Albret'schen , wo der Marschall ein
großes Haus machte , machte Madame Scarron ihre
meisten Bekanntschaften, die ihr nachher so viel gehol¬
fen haben . Unter diesen spielten die Marschälle Vil-
lars und Harcourt , mit Hülfe ihrer Väter, und vorher
Villars, der Vater des Marschalls, große Rotten . Die
Herzogin von Arpajon, Venvron 's Schwester, wurdeda¬
durch wider VerhoffenHofdame der Gemahlin des Dau¬
phins Prinzessin vyn Baicrn , als die Herzogin von
Richelieu starb, die aus derselben Ursache erst Hofdame
der Königin und hernach wegen des erworbenen Zu¬
trauens Hofdame der Gemahlin des Dauphins gewor¬
den war. Hier wurde der Herzog von Richelieu auf
leichte Kosten Hofcavaljerund erhielt für diese Stelle von
Dangeau 500,000 LivreS welcher dadurch sein Glück

mach-



machte. , Ferner wurde hier die Prinzessin von Har -
court , Branras 's Tochter , die durch ihre Talente und
seltenen Witz so bekannt ist ihre gute Freundin , auch
Villarceaux und Mvntchevreuil , die Ritter des heil»
Geistes und mehrere andere , gewann sie sich hier.

V.

Notiz von der Familie der Albret 's»

( Fortsetzung) .

Karl II . von Albrek , Graf von Arenx , Vicomte
Von Tarras , Sohn Karls l >, Connetables von Frank¬
reich , hatte von Anna von Annaznac fünf Söhne ,
wovon der jüngste Gilles von Albret war , der ohne
von seiner Gemahlin Antoinette von Aiguiltton Kinder
zu haben, im Jahr 1479 statb , aber von .Johanne .ke
Sellier einen natürlichen Sohn , Namens Stephan ,
hinterließ , der im Jahr 1527 von Franz 1 . iegitimirt
und Seneschal von Foix wurde . Von der Erbin
des Hauses Miossans hinterließ er Johann Bapti .st
von Mioffans , der Heinrichs von Albret , Königs von
Navarra Vicegouverneur in seinen Landern und Herr -
schäften ward . Von Susanns , der Tochter Peters von
Büffet , des natürlichen Sohnes von Bourbon . Bi -
schof von Lüttich, welche Gouvernante des Königs
Heinrich IV . war , hinterließ er Heinrich Baptist von
Mioßanö , der im Jahr 1595 Ritter des heil. Gei¬
stes , nnd Gouverneur und Seneschal von Navarra
und Bear » war . Dieser zeugte mit Antoinette von
Pons Heinrich Karl von Mioffans , und dieser hattemit Antoinette von Pardaillon , Vatersschwester deS
Herrn von Mvntespan , des Gemahls der Maikreffe

Lud-



sudwigs XIV ., dreh Söhne und mehrere Töchter . Der
älteste war der erste Gemahl von Anne Poussard ,
welche sich zum zwcytenmale mit der Herzogin von Ri -
chelicu vermählte und als Hofdame der Prinzessin von
Vettern starb , ohne Kinder vom Herzog von Richelieu
zu haben ; sie hatte aber einen Sohn Mit ihrem ersten
Gemahl gehabt . Der zwcyte war der Marschall von
Albret . Dieser spielte in der großen Welt Und am Hofe
eine große Rolle , hatte die Compagnie der Gensdar¬
mes der Leibwache und erhielt von Mazarin die Auf -

sicht über den ersten Prinzen von Geblüt , Über den

Prinzen von Conti und über Len Herrn von Longnc »
ville , da sie im Palais royal arretirt und nach Bin -
cennes geführt wurden . Alan versprach ihm dafür
den Marschallsstab , den er aber nur durch Dro -

Hungen im I . 16 ; ; erhielt . Im I . i6üt wurde
er Ritter des heil . Geistes und im I . 1670 erhielt
kr das Gouvernement von Guienne . Er war rin
Mann , der sich durch seine Geistesvorzüge , seinen
kdlen Charakter , seinen Muth und seine Pracht sehr
äuszeichnett . Er hatte mit der Tochter des königl >
chen Schatzmeisters Guenegaud eine einzige Tochter ,
Und verheirarhete sie an den einzige « Sohn seines äl -
testen Bruders von der Herzogin von Richelieu , der
im I . 167z in einem galanten Abentheuer getödet
wurde und keine Kinder hatte . Seine Wittwe wur -
de die zweite Gemahlin des Grafen von Marsan ,
in den sie sich verliebt hatte . Der Marschall von Al¬
bret lebte mit Hrn . und Fr . von Richelieu beständig
sehr freundschaftlich und auf gleichen Fuß mit Hrn
von Moncespan , mit dem er Geschwisterkind war ,
und mit seiner Gemahlin ; über als diese Maikresse
wurde , zog ek sich von Hrn von Montespan zurück ,
und wurde ihr Vertrauter . Hierdurch erhielt er sich
bis ün seinen Tov in großem Ansehen. Er starb im

Al-



Alter von 62 Jahren am z September ^676 ztt
Bordeaux , wohin er nicht lange vorher gegangen war .

Erchatte seine Niecen , die Fräuleins von Pons ,
die eine an seinen jüngsten Bruder , der im Duell
getödet wurde , die andere , die sehr schön war , au
Heudicourt vermählt , dem er von Saint - Herein
die Stelle als Gros - Louvetiec kaufte , uni ihm em¬
por zu helfen und seiner Frau den Zutritt bcy Hofe
zu verschaffen . Diese lebte auch lauge am Hofe und
genoß bis an ihr Ende die völlkommnö Gunst der
Frau von MaintenoU Und deS Königs . Auf ei-
ne sonderbare Art wurde ihre Töchter , die Frau
von Montgön , Hofdame , bei der Vermäh -
jung der Herzogin von Burgttnd : sie war a ! S klei¬
nes Kind mit der Herzogin und mit dem Prin¬
zen du Maine in einem Hause bey der Madame
Scarron erzogen w'ürden , welcher die königlichen
Kinder insgeheim zur Erziehung übergeben waren .
Diese hatte nämlich auch sie , um Frau von Heudicourt ,
ihre gute Freundin der Erziehung zu überhebe » , zu sich
genommen , da die Heudicourt beständig , ledig und
verheirathet , im Albrctschen Hotel lebte . Hier hatte
sich Madame Scarron sehr an sie akkachirt und war
mit ihr sehr vertraut geworden . Und nun kehren
wir zu der Scarron zurück «

Diese verdankte der nahen Verwandtschaft des
Mcwschälls von Albret mit Frau von Montespan , die
für sie so entscheidende Bekanntschaft mit derselben ,die den Grund zu dem außerordentlichen Glücke legte ,das sie vierzehn oder fünfzehn Jahre nachher machte .
Herr und Frau von Montespan waren beständig bey
dem Marschall von Albret , der in Paris das größte und
prächtigste Haus machte , wo immer die ausgezeichnetsteund ausgesuchteste Gesellschaft vom Hofe Und aus der

Stadt
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Sküdk versammelt war. Das ehrfurchtsvolleBetragen
der Madame Scarron , ihr Bestreben zu gefallen,* ihr
Wik, ihre Liebenswürdigkeit erwürben ihr die Gunst
der Frau, von Montespan und ihre Freundschaft ; und
als sie ihre ersten Kinder von dem König bekommen
hatte , nämlich den Prinzen dü Maine und die Herzo¬
gin von Burgund , die geheim gehalten werden soll-
ten , that sie dem Könige den Vorschlag, sie der Erzie - >
hung der Madame Searron zu übergeben . Dieß ge¬
schah ; man wieS ihr ein Haus an den MaraiS zur Woh¬
nung und den nöchigen Unterhalt an, und legre ihr auf,
das strengste Geheimniß zu beobachten . Nachher
wurden die Kinder zur Frau von Montespan gebracht ,
dem Könige gezeigt und so nach und nach dem In¬
kognito entzogen und anerkannt. Ihre Erzieherin
blieb nun mit ihnen am Hofe und befestigte sich im-
mer mehr in der Gunst der Frau, von Montespan , die
ihr mehrmals Geschenke vonr Könige zu verschaffen
wußte. Der König hingegen konnte sie nicht leiden,
und wenn er ihr etwas schenkte , so war cs immer un¬
bedeutend . Er that es nur aus Gefälligkeit gegen die
Montespan und mit einem Widerwillen, Len er nicht
verbergen konnte»

DaS Gut Martenon stand damals zu verkaufen
und Frau von Montespan , welche die nahe Lage des¬
selben bey Versailles reizte , konnte dem dringenden
Wunsche der Madame Scarrou nicht widerstehen , ihr
Len Besitz dieses Gutes zu verschaffen ; die dann so¬
gleich oder kurz darauf den Nahmen von Mainteuvn
annahm . Sie verschafte ihr auch das nöthige Geld zur
Reperatur des Schlosses und suchte noch die Kosten
zum Wiederanbau des Gartens vom Könige zu er¬
halten ; denn die Hrn von AngenneS hatten alles zu
Grunde gehen lassen . Vey der Toilette rhat sie dem



Könige deN Antrag . Niemand als der wachehabende
Officier begleitete den König zur Toilette . Damals
war eö der Marsch « ! ! von Lorges - der wahrheiclie -
brndste Mann , den ich je gekannt habe , und dieser
hat mir die damals vorgefallene Scene , bey der er
als Augenzeuge gegenwärtig war , öfters erzählt .
Der König gab der Frau von Montespan erst kein
Gehör , dann schlug er es ihr rund ab ; und als sie
nickt abging und immer in ihn drang , sagte er voll
llnwillen , er habe schon genug für diese Creatur ge«
khan , er begreife nicht , wie Frau von Montespan eine
so sonderbare mid hartnäckige Zuneigung für sie ha¬
ben könnte , da er sie so oft gebeten habe , sich von
ihr loszumachen ; er für seine Person gestehe , daß sie
ihm unausstehlich sey Und wenn man ihm nur ver¬
spräche , daß er sie nie wieder sehen und daß sie nie
wieder erwähnt werden sollte , so wollte er gern noch
mehr geben , ob er gleich für ein Geschöpf dieser Art
schon viel zu viel gethan habe . Der Marschall von
jvrgeS hat die eignen Worte LrS Königs sehr gut im
Gedächtniß behalten und hat sie mir und andern im¬
mer unverändert und in der nämlichen Ordnung er¬
zählt ; so sehr hatte ihn dieser sonderbare und fast UN »
glaubliche Auftritt srappirt » Frau von MdntespaN
brach sogleich ab und mochte es wohl ziemlich bereuen ,
daß sie so sehr in den König gedrungen hatte .

Der Prinz Lü MakNe Hütte einen sehr lahmen
Fuß ; es hatte ihn , wie Man sagte , eine Amme füllen
lassen . Alles was man angemendet hatte , blieb ohne
Wirkung man versuchte noch die letzten Mittel und
schickte ihn zu verschiedenen geschickten Acrzken in Flan »
der « und in andere Provinzen , auch zuletzt in ver¬
schiedene Bäder , unter andern nach Beröges . Die
Briefe , welche die Gouvernante von da an Frau von

N » DeMvhrdigk » XXV . Bt >» B Mon -



Montespan schrieb , wurden dein Könige zu lesen ge-
geben ; er fand sie gut geschrieben, und laS sie gern .
Seine Abneigung gegen sie fing an abzunehmen . Die
üble saune der Frau von Montespan that das übri-
ge, da sie von ihr allzu oft geplagt war und sie gar nicht
zurückzuhalten pflegte. Der König mußte sie mehr
als irgend jemand empfinden , und ob er sie gleich
noch liebte , so schmerzte ihn doch dieses Betragen tief.
Frau von Maitenon machte der Frau von Montespan
deßwegen Vorwürfe , währenddiese ihr selbst dadurch ei¬
gentlich die besten Dienste leistete ; und diese Bemü¬
hung, die Mätresse zu einer bessern Laune zu gewöhnen ,
belohnte sich ihr vortrefflich . Der König gewöhnte sich
nun, bisweilen mit ihr zu sprechen , er ausserte gegen
sie , wie er wünschte , daß sie Frau von Montespan
behandeln möchte , und endlich entdeckteer ihr seinen
Kummer in Rücksicht seines Verhältnisses mit ihr,
und fragte sie um Rath . So schlich sie sich nach und
nach in das engste Vertrauen ein , selbst mit Hülfe
des Königs und ihrer Hinterlist. Sie wußte es so
gut zu benußen , daß es ihr endlich gelang , das Vcr-
hältniß des Königs mit Frau von Montespan gänzlich
zu untergraben , die nur zu spät gewahr wurde , daß
sie ihm entbehrlich geworden war.

Nunmehr fing sie auch ihrerseits an, sich zu bekla¬
gen , was sie alles von der Mätresse dulden müsse,
da nicht einmal der König von ihr verschont blieb ;
und indem sich beyde so gegenseitig über Frau von Mon¬
tespan beklagten , bemächtigte sich Frau von Mainte»
non auf einmal ihres PlaheS , und wußte sich vor¬
trefflich darin zu befestigen. Das Schicksal —- um
hier nicht den Namen der Vorsehung zu mißbrau¬
chen — das dem stolzesten der Könige die tiefste, die
dauerhafteste und unerhörteste Demüthigung vor aller

Welt



Welt Augen bereitete , verstärkte ^ immer mehr seine
Neigung für diese listige auögelernte Buhlerin ; und
die lebhafte Eifersucht der Ftau von Montespan , die
in ihrer bösen Laune unaufhörlich und ohne alle Zu -
rückhaltung die giftigsten Ausfälle auf den König und
Frau von Maintenon rhat , machte ihn nur beharr »
lichcr . Auf diese Vorfälle am Hofe beziehen sich häu¬
fig die so schön und in einem rätselhaften Witz ge-
schrieben « » Briefe der Frau von Sevigne an die Frau
von Geignan . Frau von Maikenon war mit ihr in
Paris häufig umgegangen » so wie auch mit Frau von
Coulange und Frau von la Fayette , und jetzt fing sie
an , sie ihr Gewicht fühlen zu lassen . In Viesen
Briefen findet man auch viele interessante Beziehun¬
gen auf die geheime aber glänzende Gnade , welche
Frau von Soubise genoß .

VI .

Ihre Vermählung mit dem Könige .

Die Vorsehung , die alles so wunderbar nach ih¬
rer Allmacht -zu fügen weiß , ließ es auch geschehen , daß
die Königin gerade so lange lebte , biS diese Neigung
des Königs ihre größte Stärke erreichen konnte , ohne
jedoch bald genug wieder zu erkalten . Der unglück¬
lichste Fall , der sich für Len König und , wie uns die
Folgen zeigen , für den Staat ereignen konnte , war der
schnelle Tod der Königin , der durch die Unwissenheit
und Hartnäckigkeit des Leibarztes d ' Aquin erfolgte , ge¬
rade als jene neue Liebe in der vollsten Biüthe stand , nach¬
dem die alte Geliebte wegen ihrer unausstehlichen Lau»
ne ohne Rettung verstoßen war . Diese herrische Schö¬
lle, die zu herrschen und sich angebecct zu sehen gewoynt

V 2 war .
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war , konnte an ihren Fall nicht ohne Verzweiflung
dinken . Es brachte sie ausser Fassung , daß sie sich von
einer Verworfenen als Nebenbuhlerin überwunden sah ,
die sie einst dem Mangel entrissen hätte , die noch jetzt
von ihrer Güte lebte , und die ihr selbst jene Neigung ,
welche ihr Unglück geworden war , zu danken hatte , da
sie so viel Freundschaft für dieselbe gehabt , daß sie deN
wiederhohlten dringenden Bitten deö Königs , sic von
sich zu entfernen , widerstanden Hütte ; eine Nebenbuh ^
lerin , die ihr an Schönheit weit nachstand und umweh -
rere Jahre alter als sie war . Es kränkte sie tief , wenn
sie sich vorstellte , daß mehr uw dieser Creatur willen
als um ihrentwillen der König zu ihr gekommen sey ;
daß ek nur diese gesucht habe ; wie er sein Mißver -
gnügen nicht verbergen konnte , wenn er sie nichtfand ,
und wie er oft von ihr wegging , um mit jener allein
zu seyn ; und waS das kränkendste war , sie konnte ih¬
rer , um mit dem König aufs Reine zu kommen und
Und um bas zu erhalten , was sie sich noch zur Gnade
ausbat , nicht einen Augenblick entbehren . Unter die¬
sen für jene Zauberin so glücklichen Umständen wur¬
de der König frey » Die ersten Tage hielt er sich zu
Saint Cloud bey seinem Bruder auf , von da ging er
Nach Fontainebleau und blieb da den ganzen Herbst
über . Hier in der Abwesenheit der Gelebten stieg
seine Sehnsucht aufs höchste . Nach seiner Rückkehr
behauptet man ^ den für gewiß kann ich es nicht
vnSgeben — trug der König der Frau von Mainre -
Uon seine Wünsche freier vor ; sie aber wagte cS auf
ihre Reize zu trotzen und brauchte geschickt Religion
UNd Wohlstand zur Verschanzung . Der König ließ
sich nicht abweisen . Sie moralisttte , nahm selbst
den Teufel zu Hülfe , und wußte so künstlich bald feint
Leidenschaft zu reizen , bald sein Gewissen zu rüh »
den , bis sie endlich das Wunder bewürkten , das

wir



wir erlebt haben , und daß die Nachwelt nicht glau¬
ben wird . Dies ist gewiß und zuverlässig , ob eS gleich
unsere Enkel nicht glauben werden , baß nicht lange
nach der Zurückkunft des Königs von Fontainebleau
in der Mitte des Winters nach dem Tode der Könj -
gin der Pater de la Chaise , der Beichtvater des Königs ,
zu Versailles in einem der Cabinetter des Königs mis¬
ten in der Nacht Messe gelesen hat . Der Gouver¬
neur von Versailles Bvgtemps , der damals erster Vae
set de Chambre im Dienste war , und unter den vie¬
ren das meiste Vertrauen besaß , hatte bey diese?
Messe den Dienst . Und damals geschah die Vermäh¬
lung der Maintenon mit dem Könige , in Gegenwart
peS Erzbischoffs von Paris Harlay , als Diöcesan , unh
Louoois , welche beyde sich vom Könige bas Verspre¬
chen hatten geben lasten , daß die Vermahlung nif
Veklanrt werden sollte . Montchevreuil war drit¬
ter Zeuge , icßtrer map Verwandter und Freunh
von Villarceaux , mit dem er einerley Namen Mor -
ziay führte , und dem er sonst alle Sommer in seinem
Haufe zu Montchevreuil Wohnung gegeben hatte . Hier
lebte dieser auf seine Kosten , weil sein Vetter arm
war mit seiner Schönen , der jetzigen Königin , die er
auch in Paris unterhielt , den Sommer hindurch
weil er in ' Villarceanx sich nicht mit ihr aufhalten
Wollte , um seine tugendhafte gutmüthige Frag nicht
zu beleidigen .

Frau von Maintenon , die es nicht wagte , das
Wappen eines solchen Gemahls zu führen , führte
min statt des Wappens ihres vorigen Gemahls ihr
eignes , aber ohne Schnur (corUeliprsL ), so wie auch ,
aber weniger schicklich, Frau von Montespan , nach -
dem sie sich dem Könige ergehen hatte , und sogar Frmr
Un Thiaiige , noch bey Lebzeiten ihrer Männer , ihre

V z Wap »



Wappen und Livree gänzliÄ ausgaben . Die letztere
führte bloß die der Familie Rochechouart. Bey Gele-
genheit des TodeS des Herzogs von Crcqui , haben
wir schon die crstaunenswürLige Vorhersagung dieses
unerhörten Glücks der Maüucnon angeführt. Das
Band der Ehe , das sonst gewöhnlich dieser Art von
Verhältnissen nachtheilig ist , befestigte Frau von
Maintenon im Besitz der Liebe des Königs .

Das Gebeimniß ihrer Ehe wurde bald verra-
then , als ihr im Schlosse zu Versailles , über dem
großen Eingänge, dem königlichen Apartcment gegen
über, in derselben Etage , ein tkpartement cmgeräumt
wurde , wo sie der König von nun an , ohne Gesell¬
schaft, jeden Tag einige Stunden besuchte. Wo er
sich auch aufhalte» mochte , so hatte steihre Woh¬
nung immer so nahe als möglich bey seinen Zimmern.

Was aus dieser Hcirath entstanden ist , wie sie
das uugethcilte Zutrauen deS Königs , die unum¬
schränkteste Gewalt , die allgemeinste Anbetung ge¬
noß , wie die Minister , die Generale, die ganze könig¬
liche Familie, das ganze Volk zu ihren Füßen lag,
wie ihre Willkühr alles heiligte und ohne sie nichts
galt , wie Nuterthanen , Staatsgeschäfte , die Wahl
der Staatspersonen , die Justiz , die Guade deS Kö¬
nigs , die Religion , alles ohne Ausnahme in ihrer
Hand war , wie der König und der Staat Schlacht¬
opfer ihrer Herrschaft wurden , und wie diese Zauberin
fast durch ein unglaubliches Wunder ohne den gering¬
ste» Widerstand , ohne die geringste Gefahr , ganze
zwei und dreißigIahre herrschte : — Dicßist das bey -
jpiellosc Schauspiel, das die Verwunderung von ganz
Europa erregt hak , und wovon wir jetzt eine kleine
Schilderung geben wollen .

VII.



^ Ähr Charakter .

S >« war eine Frau von vielem Geiste ; die
vortrefflichen Gesellschaften , in denen sie anfangs
bloß geduldet war , und wo sie bald sehr gern ge»
sehen wurde , hatten fle sehr gebildet und mit Men -
schenkenntniß bereichert . Ihr Hetärenleben hatte ih¬
re Liebenswürdigkeit noch mehr erhöht . Die ver¬
schiedenen Zustände , die sie in ihrem Leben durchlau¬
fen mußte , hatten ihr ein schmeichelndes instnuantc »
gefälliges Wesen zu eigen gemacht , YaS durch ihr Be¬
streben zu gefallen , noch mehr gehoben wurde . Ihr
Bedürfniß und ihre vielseitige Erfahrung in Intriguen ,
in die sie theils selbst verflochten gewesen war , und die
sie theils für andere unterhalten hatte , hatte sie voll -
ommen dafür gebildet und ihr dazu Neigung und
alle mögliche Geschicklichkeit gegeben . Eine unver¬
gleichliche Grazie in ihrem ganzen Wesen , ein leichtes ,
bescheidnes und respektvolles Betragen , wozu sie sich
in ihrer langen Erniedrigung hatte gewöhnen müssen ,
erhöhte wunderbar ihre übrigen Talente ; dabey hakte
sie eine natürliche Beredsamkeit , ihre Sprache war
angenehm und leicht , ihr Ausdruck passend und schön .
Ihre schönste Periode , denn sie war drey oder vier
Jahre alter als der König , war die Zeit ihrer schönen
Zirkel und schönen Intriguen (was man mit einem
Worte r ^ lls « nannte ) . Die eigenthümliche Farbe ,
die ihr Eharacter von dieser Lebensart angenommen
hatte , verwischte sich nachher nie , es blieben ihr
immer Neigungen und Geschmack dafür zurück , und
das preeiöse und vornehme , was zu dieser Zeit schon
jum theil in ihrem Benehmen lag , wurde durch den An -
strich von Wichtigkeit , den sie späterhin annahm , und

V 4 noch
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noch mehr durch den Anstrich von Religiosität er,
höht , der zuletzt die übrigen Züge ihres Charakters
fast ganz zu verwischen schien . Diese Religiosität war
fhr gänzlich unentbehrlich , um sich auf her Höhe zu
halten , zu der sie mit Hülfe derselben emporgkstiegcn
war , und um ihre Herrschsucht zu befriedigen . Diese
Leidenschaft erfüllte sie ganz , und nichts war ihr zu
thener , um es ihr nicht gufzuypfern . Mit dieser
Leidenschaft und unter ihren Umstanden konnte freilich
Geradheit und Offenheit zu wenig bestehen , als daß
man mehr als den gussern Anstrich bey ihr hätte fin¬
den sollen ; aber vyn Charakter war sie eigentlich nicht
falsch und hinterlistig ; die Umstände hatten sie nur
pack und nach dazu erzogen , und ihre natürliche Ge«
wandtheik gab ihr den Schein einer größer « Falschheit
§ls sie wirklich besaß.

Sie war in nichts beständig « ausser wenn sie
durchaus gezwungen war ; ihre Neigung war , von
einer Bekanntschaft und Freundschaft zur andern , so
wie von einem Vergnügen znm andern zu flattern .
Nur einigen wenigen Freunden unter ihre » frühern
Bekanntschaften , von denen wir gesprochen haben/
blieb sie treu , und in der letzten Zeit waren ihr
such einige ihrer neuen Freunde unentbehrlich gcwor -
den. Was ihre Vergnügungen betrifft , so konnte
sie , seitdem sie Königin war , nicht wohl mehr wech¬
seln . Ihre Unbeständigkeit warf sich nun ganz aufs
solide und verursachte dqs größte Unheil . Sie wur¬
de sehr leicht und bis zur Ueherspannung fröhlich,
aber eben so leicht wurde sie verstimmt und verdrüß -
lich und beydeS oft ohne all? Ursache. Die verach¬
tete und bedrängte Lage « in der sie so lange sich be¬
funden hatte , hatte ihren Geist niedergedrückt « und
ihr Herz und Gefühl verderbt . Ihre Denkungsart wax

so



so niedrig / daß sie wirklich der Madame Scarron UN»
würdig war, der sie übrigens in allem ganz gleich blieb«

Kein häßlicherer Contrast , als diese Niedrigkeit
Lei) einer so glänzenden äußern Lage ! und nichts ge,
fährli

' cheres als diese Unbeständigkeit in Freundschaft
und Vertrauen ! Ausserdem hatte sie noch eine anders
verführerische Eigenheit : war jemand zu einer Unter ,
redung mit ihr gelassen und fand sie etwas , wgs nach
ihrem Geschmack war , so konnte sie mit einer Offen ,
heit sprechen , die einen überraschte und die schönsten
Hoffnungen rege machte ; und Las zweytemal war ihx
dft Person schon fatal und sie war kalt und wortkarg »

Man zerbrach sich den Kopf , um den so schnellen
Wechsel zu erklären ; und es war verlorne Mühe .
Ihre Unbeständigkeit war der Grund , die man sich
freylich so groß nicht vorstellte . Zwar erfuhren ei.
mge diese so regelmäßige Veränderlichkeit nicht ; aber
das waren doch bloß Ausnahmen , denn diese Perso .
neu selbst mußten ihre Veränderlichkeit immer befurch,
ten und wer es auch scyn mogte , mußte , nämlich in
ihrer letzten Periode , immer mit her größten Vorsicht
und unter lauter Besorgnissen mit ihr umgehen.
Welch ei» schlüpfriges gefährliches Leben mußte es da,
her an ihrem Hofe seyn , den übrigens ihre und des
Königs Laune und die Etikette der Zeit fast unzugäng .
lich machte. Gleichwohl bildete dieser Hof eine ge-
Heime mächtige Parthei , die fast auf alles Einstuß
hatte .

Sie hatte die Schwachheit sich durch Vertrauen
und Lurch Beweise der Vertraulichkeit gewinnen zu
lasten , und eingeschränkt , rvi? sie war , war sie oft
die Betrogene . Auch hatte sie die Schwachheit die
fromme Patronin zu machen , und benahm sich da.

B st durch
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durch noch den Rest von Fceyheit , den sie genießen
konnte . Es ist unglaublich , wie viele Zeit ihr St .
Cyr , und noch unzähliche andere Kloster kosteten .
Sie affectirte die Oberabtissin zu machen , besonders
im Geistlichen . Diöcesanangclegenhesten waren ihre
Lieblingsbeschäftigung . Sie wollte eine Mutter der

Kirche seyn und maßte sich die Aufsicht über die

Pfarrherrn vom ersten Range , über die Vorsteher der
Seminarien und heiligen Brüderschaften , über die

Kloster und ihre Vorsteherinnen an . Da gab eS
nun eine unzählige Menge Geschäfte , zwecklose aber

mühsame Spielereien , ein Briefwechseln ohne En -
de , Sorge für anverkraute fromme Seelen und tau¬

senderlei andere Frivolitäten , die gewöhnlich auf
nichts hinausliefen , bisweilen aber auch wichtige Fol¬
gen hatten und auf traurige Mißgriffe , traurig in
Rücksicht der Folgen und dex Wahl gewaltsamer Mit *
tel führten .

vm .
Sie ist im Verdacht , als habe sie den König

durch ein erdichtetes Wunder zur Erklärung ihrer Ehe

bringen wollen ; wunderbare Reise eines SalonerS
an den Hof .

Ein sonderbarer Auftritt erregte die Aufmerksam¬
keit des Publikums . Ein Hufschmidt aus der kleinen
Stadt Salon in Provence kam geradewegs nach Ve »
failles , wandte sich an den Major der Leibgarde Bris -

sac und verlangte vor den König gelassen zu werden ,
mit dem er insgeheim zu sprechen habe . Er ließ sich
durch kein Abmeisen irre machen und ruhte nicht eher ,
bis der König von ihm hörte , der ihm sagen ließ , er
könne nicht so geradezu jedermann sprechen . Der
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Hufschmidt ging aber nicht ab , er sagte , er würde
wenn er Audienz erhalte , dem Könige Dinge sagen,
die er nur allein wisse und die er bisher geheim gehal¬
ten habe , woraus er sehen würde , daß er gesendet
sey ihm wichtige Dinge , zu sagen. Einstweilen bitte
er wenigstens , daß er ihn an einen seiner Skaatsmi -
nister weise . Hierauf ließ ihn: der König sagen , er
solle zu Barbesienx gehen , diesem habe er Befehl ge»
geben , ihn anzuhören . Aber was sonderbar war , der
Husschmidt , der erst angekommen war und sonst nie
ouS seinem Ort und seiner Werkstatt weggekommen
war , wollte nichts von Barbesienx hören und ver¬
langte durchaus an einen Staatsminister gewiesen zuwerden ; Barbesieur wäre keiner und er dürfe nur mit
einem StaatSminister sprechen . Der König nannte
hierauf Pomponne und der Schmidt , ohne weitere Ein¬
wendung zu machen , ging sogleich zu ihm . WaS
von seiner Geschichte bekannt wurde , ist folgendes
wenige. Als er eines Abends spät nach der Stadt
zurückging, sah er sich nahe bey Salon bei einem Bau¬
me von einem Hellen Scheine umgeben . Eine Ge¬
stalt weiß gekleidet in prächtigem Schmuck, von
blonden Haaren und von glänzender Schönheit , rief
ihn beym Namen , sagte ihm , er sollte ihr auf¬
merksam anhörcn und sprach mit ihm über eine halbeStunde lang Sie sagte , sie wäre die K önigin , mit
der sich der König vermählt hätte, und befahl ihm , zu
ihm zu gehen und ihm das zu melden , was sie ihm er¬
öffne ; Gott würde ihm auf seiner Reise beystehen und
wenn er den König an eine gewisse Sache erinnern
würde , die niemand aus der Welt wissen könnte als der
König , so würde dieser die Wahrheit alles dessen , was
er ihm meldete, anerkennen ; wenn er den König nicht
sogleich im Anfang sprechen könnte , so sollte er eine
Unterredung mit einem Minister verlangen, aber er

soll-



sollte durchaus niemand andern etwas davon sagen , wer
ks auch seyn mögte , und gewisse Dinge dem Könige
allein Vorbehalten . Er sollte sich sobald als möglich
aufmachen und seinen Auftrag muthig und gewissen -

hast ausrichten ; wenn er cs unterließ , so würde er
unvermeidlich dafür büßen müssen . Der Schmidt
versprach eS , und im Augenblick war die Königin ver¬
schwunden und er befand sich in der Dunkelheit bey
jenem Paume . Er taumelte betroffen zu Boden und

wußte nicht , ob er wachte oder träumte ; hierauf ging ec

zu Hause , fest überzeugt , daß es eine eitle Einbil -

düng von ihm gewesen sey , und ließ nichts davon laut
werden . Zwey Tage nachher ging er wieder dort vor¬
bei ) , und sah wieder die nämliche Erscheinung und

erhielt wieder denselben Antrag ; die Gestalt verwies

ihm seinen Unglauben und befahl ihm zuletzt noch be-

sonders , zum Intendanten der Provinz zu gehen und

ihm zu sagen , was er gesehen habe , und daß er den '

Befehl habe , nach Versailles zu reisen und dieser wür -
de ihm ohne Anstand die Reisekosten geben , Jetzt
war der Schmidt überzeugt , aber er schwebte in
Furcht vor den Drohungen und den Schwierigkeiten
des Auftrags und blieb unentschiüffig , indem er noch
immer das Geheimnis bey sich verschloß . In
dieser Ungewißheit blieb er acht Tage , bis er end¬
lich so gut als entschloffen war , nicht zu reisen . Aber
als er wieder an jenem Orte vorbeikam , sah und hörte
er das nämliche wieder und unter so fürchterlichen
Drohungen , daß er sogleich zu reisen beschloß . Gleich
den zweiten Tag darauf ging er nach Aix zum Inten »
danken der Provinz und dieser ermunterte ihn ohne
sich zu bedenken , seine Reife fvxtzufetzen und gab ihm
das nöthige Geld , um aus der Post reifen zu kön¬
nen . Das übrige ist nicht bekannt worden . Er

sprach drejmyt mit Hrn vyn Pomponne und jedesmal
län -
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langet als eine Stünde . Pomponne erstattete den«
Könige deswegen geheimen Bericht und Vieser wollte
daß Pomponne die Sache weicläuftiger im StaakSrach
vortrügen sollte , in weichem der Dauphin nicht gegen -»
wärtig war , sondern bloß die Staatsminister , welches
damals ausser ihm der Herzog von Beauvilliers , Pont -,
chartrain und Torty waren . Die Sitzung dauerte
lange ; vielleicht wurden ausserdem noch mehr Dingü
abgehandelt . Nachher wollte det König selbst mit
dem Schidt sprechen , welches er auch unverholen that .
Er sprach ihn in seinem Cabinet und ließ ihn die kleine
Treppe übet dem Marmorsale hinauführen , auf der
er gewöhnlich in den Park hinunter ging . Einige
Tage nachher sprach er ihn wieder , und jedesmal län¬
get als eine Stunde , wobey niemand in der Nähe
seyn durftet Den Tag nach der ersten Unterredung ,
als der König nach seiner Gewohnheit dieselbe kleine
Treppe hinunterging , um im Parke zu jagen , erlaubte
sich der Marschall von Düras , der mit dem Könige
auf einen freiem Fuße stand und offener mit ihm spre¬
chen konnte , von unserm Schmidte verächtlich zu spre¬
chen und brauchte zufällig das Sprichwort : „ det
Mensch ist ein Narr , oder der König ist kein Edel¬
mann " (cet lioiurne eü » n 5ou ou Is roi n 'cli no¬
bles Bey diesen Worten blieb der König stehen , was
er fast nie im Gehen that , sah den Marschall von
DüraS an und sagte : , ,wenn das ist , so bin ich kein
, ,Edelmann ; ich habe lange mit ihm gesprochen , und
„ ihn sehr vernünftig gefunden und ich kann Sie vek-
„ sichern , er ist nichts weniger als ein Narr . "

Diese letzten Worte sprach er mit eiUem Nach ,
drucke , der die ganze Gesellschaft in Verwunderung
setzte. Rach der zweycen Unterredung ließ der König
sich vertagten ; der Schmidt habe ihn an etwas erin¬

nert
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riert , waS ihm vor mehr als zwanzig Jahren begeg .
net wäre , und was niemand ausser ihm wissen könnte ,
weil er keiner Seele etwas davon gesagt habe : dieß
war , wie er hiuzuseßte , eine Erscheinung , die er im
Walde von St . Germaiu gesehen hatte , und wovon
er niemals gesprochen haben wollte .

Er äusserte sich noch mehrmals günstig über
den Schmidt , der übrigens für allen gemachten Auf¬
wand Entschädigung erhielt und auch mit dem nöthi -

gen Reisegeld zur Rückreise versehen wurde . Der Kö -

mg machte ihm überdieß noch ein Geschenk und gab
dem Intendanten von Provence Befehl , den Schmidt
in seinen besondern Schuß zu nehmen und Sorge zu
tragen , daß es ihm nie an Unterhalt fehle , ohne ihn
jedoch von seiner Lebensart und seinem Handwerke ab -
zuziehen . Merkwürdig ist daß keiner von den dämm
ligen Ministern je dazu gebracht werden konnte , et -
was näheres von dieser Sache zu entdecken . Ihre
vertrautesten Freunde haben zu wiederholten Malen
ln sie gedrungen , ohne ihnen das geringste zu ent¬
locken ; sie wiesen sie alle auf dieselbe Art ab , schlüpf¬
ten mit einer scherzhaften Wendung durch und waren
nie aus diesem Zirkel heraus zu bringen . So ist es mir
mit Hrn von Bcauvilliers und Herrn von Pontchartrain
gegangen ; und ihre vertrautesten Freunde , so wie auch
die der Hrn von Pomponne und Torcy haben mir ge¬
standen , daß sic ihnen eben so wenig etwas hakten ent -
locken können . Der Schmidt , der ein Manu von
ungefähr fünfzig Jahren war , Familie hatte und im
besten Rufe bey seinen Landsleuten staud , zeigte Key
dieser Sache , ungeachtet seiner Einfalt , viel gesunden
Menschenverstand , viel Uneigennüßigkeit und Beschei¬
denheit . Er war mit dem , was er erhielt , immer
mehr als zufrreden , zeigte auch keine alberne Neugierde ,

so
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so bald er den König und Pompvnne gesprochen hatte ,
wollte er nichts mehr sehen und sich nicht mehr sehen
lassen , schien bald wieder zurück zu wollen , und sagte ,
da er nun seinen Auftrag ausgerichtet habe , so habe
er nichts besseres zu thun , als nach Hause zu reisen .

Diejenigen , die mit ihm zu thun hatten , thatest
alles mögliche , um etwas von ihm zu erfahren ; aber
er antwortete entweder nicht , oder sagte , ich darf
nicht reden , blieb stumm und ließ sich durch nichts be¬
wegen . Als er wieder zu Hause war , schien er in
nichts verändert , erzählte nichts von Paris und vom
Hofe , antwortete , wenn man ihm fragte , einsilbig und
ließ merken , daß er nicht gefragt seyn wollte , und
von seiner Verrichtung sagte er kein Wort weiter , als
was ich angeführt habe . Er prahlte auch nicht mit
dem geringsten , er ließ sich nicht auf die Unterredungen
ein , die er gehabt hatte , zeigte bloß seine Freude , daß
er den König gesehen habe , aber nur in ein paar
Worten und sagte nichts davon , ob er ihn in Staats -
kleidung oder anders gesehn habe . Brachte man ihn
auf Pompvnne zu reden , so sagte er , er habe einen
Minister gesprochen , aber sagte nicht , wie und wie oft ,
und er kenne ihn nicht . Dann war er stumm und
eS war nichts mehr aus ihm zu bringen .

Er trieb nun wieder sein Handwerk und lebte wie
zuvor , Und Ließ ist alles was man in Provence von
dieser Geschichte weiß und was mir der Erzbischof von
Arles erzählt hat , der jedes Jahr eine gewisse Zeit sich
zu Salon aufhielt , wo nämlich das sandhauS deS
Erzbischvffs von Arles ist , und wo auch der berühm¬
te Nostradamus geboren und begraben ist . Der Vor .
fall hatte weniger interessant seyn , und die Aufmerksam¬
keit Und Neugierde deS Publikums sehr reizen können ;
man vermuthete und forschte nach , konnte aber nichts

ent »



entdecken , Und Such die Folge brachte nichts an Täg «
Neuigkeitsjäger wollten wissen , daß das Ganze nutz
das Werk eines frechen Betrugs und der gute einfäl «

tige Schmidt der erste Betrogene dabel ) gewesen ft .i .

In Marseille lebte eine gewisse Madame Ar «

Mond , deren ganzes Leben ein Roman war » Häßlich
wie die Sünde , alt , arm und Wittwe , hatte sie

noch immer die bedeutendsten Männer beherrscht und
die größten Eroberungen gemacht wo sie sich aufge¬
halten » Sie hatte diesen Armond , der Intendant der
Marine zu Marseille war , auf die sonderbarste Art §
zu ihrem Manne gemacht ; und wußte , vermöge ih »
reS Verstandes und ihrer Klugheit , wo sie auch lebte ,
dergestalt Liebe und Furcht bey den Leuten für sich zu er¬
wecken , baß die Mhrsten sie für eine Zauberin hielten .
Sie war die vertraute Freundin der Frau von Main «
ketton gewesen , seit diese Madame Scarron war ; und
auch weiterhin hatte immer eine geheiche enge Ver¬
bindung zwischen ihnen Statt gehabt . Beides sind
Unlängbare Facta ; aber das dritte kann ich auf keine
Weise als gewiß behaupten , daß nämlich jene Er¬
scheinung und die Sendung des Schmidts an den
König ein betrügerischer Streich dieses Weibes gewö -
sen sey , der dahin abgezielt habe , den König zur De¬
klaration der Frau von Maintenon als Königin zu
bringen » Der Schmidt hat ihrer nie erwähnt und sie
Nie gesehn ; man »miß von der ganzen Geschichte nichts
weiter und daß man die Frau von Maintenon beschul «
digte , sie habe jene künstliche Maschinerie angelegt ,
geschah ohne alle nähere Gründe .

rx .
Frau von Maintenon und der König werden
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Die Bigotterie , die ihr die Hand des Königs ' ver-
schafft hatte, und durch die sie sich im Besitz derselben er-
hielt, verbunden mit der Neigung , die Regentin und Her¬
rin zu spielen , führte sie, wie wir gesehn haben , zu je-
uer Liebschaft, bcy welcher ihre E ' genüebe , die auf nichts
als Anbetung sah , die reichste Nahrung fand . Der
König , der sich für einen Apostel hielt , hatte wahrend
seiner ganzen Negierung eifrig die Ketzerei der Ianss -
nisten , oder was er dafür ansah , verfolgt. Dieß war
für Frau von V . aintenon willkommen , sie wußte den
Eifer deö König vortrefflich zu nähren und sich dadurch
in alles Einfluß zu verschaffen. Die gänzliche Un-
wiffenheic des Königs , in welcher ihi^ das Inttreffs
der Höflinge zu erziehen , und später immer zu erhül-
iken gewußt harte , sein Mißtrauen gegen jedermann ,
daöihm früh eingepstanzt worden war , und die Un¬
zugänglichkeit seiner Person , die im Gewahrsam sei¬
ner Minister , seines Beichtvaters und seiner Cream-
den war , hakten ihn frühzeitig dazu gewöhnt , aus ihr
Wort in ReligionSsacheu Parthei zu nehmen , und
in streitigen Lehrmeinungen der katholischen Religion
zu entscheiden , so daß ek sogar so weit ging , sich iti
Srreic mir Rom einzulaffen.

.Die Königin Mutter und noch mehr der König
in der Folge , glaubten den Worten der Jesuiten und
ließen sich den gefährlichen Wahn beybringen , daß
jede andere Parchet, als die ihrige- der königlichen Ge«
Walt den Untergang drohe und den Geist der Unab¬
hängigkeit und des RepublikanisNruS predige .

Der König verstand von diesen Dingen so wie
von vielen andern nicht mehr als ein Kind, und die
Jesuiten wußten sehr gUt , mit wem sie zu rhun hat¬
ten . Sie waren im Besitz , Beichtvater des Kö¬
nigs und Verrheiier der Wohlthaceu zu seyn, über dis

N « Denkwürdige LXK » ch-p, E sie



34

sie die Rechnung führten ; der Ehrgeiz der Höflinge
und die Furcht, welche sie den Ministern vor sich einzu-
fiößen wußcen , gab ihnen eine unumschränkte Gewalt .
Der strenge Eigensinn , mit welchem sich der König
während seiner . ganzen Regierung allem fremd . n Zu-
reden in Regierungssachen verschloß , gab ihnen voll,
kommne Sicherheit und setzte sie in Stand , in Re-
ligionssachen allein das Wort zu haben und sicher al-
lein gehört zu werden . Es war ihnen daher leicht,
ihn für sich bis zur sklavischen Ergebenheit einzuneh.
men , und ihn zu überreden : wer anders spreche scy
Jasenist, und Jansenist seyn , heiße Feind seines körn -
glichen Namens seyn ; und Ließ war die schwächste
empfindlichste ^ cite des Königs . Indem sie ihn nun
bald beym Gewissen bald bcy der Eifersucht für fei-
ne königliche Würde faßten , konnten sie in dieser
Sache und in allein , was den geringsten Bezug dar«
auf hatte , nämlich in Rücksicht aller der Dinge und
Personen , die sie ihm von der schlechte » Seite zeigen
wollten , nach Willkühr über ihn disponiren . Aufdie-
se Art zerstörten sie die Gesellschaft der berühmten und
frommen Büßenden zu Portroyal , aus deren Schu¬
le so große Männer hervorgcgangen waren und die sich
um die christliche Kirche so verdient gemacht haben , in¬
dem sie durch ihre Schriften eine glückliche Aufklärung
verbreiteten , Aberglauben und Jrrthümer verscheuch¬
ten , und die verdunkelte Wahrheit näher ans Licht
brachten . Ihre Schriften erleuchteten den Glauben ,
erweckte » zum practischen Christenthum , und predig ,
tcn Sittlichkeit und Tugend , indem sie eine genaue
Darstellung des menschlichen Herzens gaben Und die
wahren Motive der Tugend, die wahre Furcht und die
wahre Hoffnung predigten. Diese nun zu verfolgen
und auszurotten , war das fromme Bestreben des Kö --
nigsundder Frau von Maintenon , die gleichen hei¬

ligen
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liaen Eifer mit ihm hatte , als sich noch em anderes
e- e ^ ^

" « > Fall der Noch waren sie wohl sicher , Stoff genug
daran zu haben , um lange wieder beschäftigt zu seyn

^E , und sich als angebliche Verrheidiger der Religion ,
"Mh norhwendig und interessant zu machen , wenn nämlich
'Hk sij einmal eines ihrer Gaukelspiele das Interesse verloren
«Sl» haben oder entdeckt und gestört werden würde . Nur
HM » mußte einige Zeit hingehen , damit sie dem Iansenis -
ihn m , muS wieder den Reiz der Neuheit geben konnten .
Ki» . . . . . . . . . . . .

ziizt«l öu haben glaubten , über die Gewissen zu gebieten ,
hakten sie wenig Mühe , um den Religivnseifec
des Könige - gegen eine Secte zu reizen , die feie »
lich mir dem Banne der allgemeinen Kirche belegt war
und die ihn sich unvermeidlich zugezogen hatte , in -
dem sie in den erste « Fundamemalartikeln , die daS
- e Alterthum geheiligt hat , von ihr abgewrchen

«unwrgenyett , vavry pvirtrscn aus sein romguazes ÄN -
sehn eifersüchtig . Man suchte sich der , ihm beliebt za
Mache,, , indem man diese schwachen Seiten benutzte »' i. Alan schilderte ihm die Hugonotten mir den schwär -

G-M . Feld für den König öffnete .

Der IansenismuS fing jeßt an , nicht mehr g »
mra z » thmi zu geben , und schien den Jesuiten nur

in liqi! Unter diesen Umständen , da sie das Reche

bildung des Königs , sich besondere Ehre und Vc »
ndM Dienste , dadurch zu erwerben .

Grausame Verfolgung der Protestanten ; E >n-

X .

Der Könia war biaot und biaot mit der tiefsten

C s ze,im
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zesten Fakben . Diese Secke mache einen Staat im
Staate ; zu dieser zügellosen Freiheit habe sie sich
endlich durch alle die vielen Zerrüttungen , Rebellio -
nen und bürgerlichen Kriege , durch Hülfe fremder
Bundesgenossen , durch offenbaren gewaltsamen Wi -

Verstand - gegen ihre Könige , die bis auf ihn selbst mit

ihr Frieden zu halten gezwungen gewesen wären ,
emporgeholfen ; aber man verschwieg ihm mit allem

Fleiß . wie alles dies Unheil entstanden und wie es so
weit gekommen sey , warum und durch wen die Hm
gonotten zuerst bewaffnet und nachher unterstützt wor¬
den seyen , besonders sagten sie kein Wott von al -
len den weit angelegten Planen , von den Greuel -

thaten der Ligue unv ihren Angriffen auf die Krone ,
von ihrer Verschwörung gegen das königliche HauS ,
gegen den Barer , den Großvater des Königs , gegen
alle die Seinigen . Eben so sorgfältig verschwieg
man ihm , was das Evangelium und , diesem göttlichen
Gesetze gemäß , die Apostel und heil . Väter darüber leh .
ren , wie man Jesum Christum predigen , die Ketzer
und Ungläubigen bekehren , und sich überhaupt in Re -

ligionssachen verhalten müsse . Man lockte den bigot -
ten König mit der süße » Vorspiegelung , aufKosten an¬
derer , leicht seine eigene Buße abzuthun , die man ihm ge-

wiß unv als für die Ewigkeit daurend versprach ; man

reizte seinen königlichen Stolz mit einer Unternehmung ,
welche seine Vorfahren nicht hatten ausführen können ,
indem man seinen Blick von den vielen Großthaten
abzog , die sein heldenmüthiger Vater und er selbst un -
ternvmmen und z an der Spitze der Truppe » mit einer
Tapferkeit vollführt hatte , welche diese oft wider alle

Hoffnung im Augenblick der größten Gefahr siegen mach -
te , da sie ihren König an ihrer Spitze dieselben Gefah -
ten mit sich theilen sahen . Man machte ihn überhaupt
das ganze Leben dieses großen Königes vergessen , wel.

cher



cher doch der großen Parthei der Hugenotten den tödli¬
chen Streich gab, die seit Franz I so glücklich in ihrem
Kampfe sich erhalten hatte und ohne den Kopf und
Arm Ludwigs deS Gerechten nie auf das Wort Lud-
wigs XIV gestürzt wäre . Der König weit entfernt,
auf ein so rühmliches Beyspiel zu sehen , ließ sich,
wahrend er sich sosehr piquirte selbst zu regieren , zu ei¬
ner Handlung verleiten , welche gleich groß wie er glaub¬
te in Rücksicht der Heiligkeit und Politik seyn sollte, in¬
dem sie der wahren Religion durch Vertilgung derKctze-
rei den Sieg verschaffe , den König unabhängig mache,
seine Fesseln zerbreche und diese Feinde seines Thrones,
die bey jedem günstigen Augenblick ihre Parthei wie -
der zu vereinigen , und ihrem Könige Gesetze zu geben
suchen würden , auf ewig vernichte ,

Scine '
großen Minister lebten damals nicht mehr ;

le Tcllier lag auf dem Sterbebette , sein unglückseliger
Sohn war der einzige Minister , Seignelay sing erst an
sich zu entwickeln. Louvois wünschte Krieg, er trug
ungern die Fessel eines jetzt eben auf zwanzig Jahre ge¬
schlossenen Waffenstillstandes, er hoffte daß ein so har¬
ter Streich auf die Hugenotten geführt Las protestan¬
tische Europa in Waffen setzen würde , und sah einst-
weilen dieVorthecke für sich , daß der König zur Excku«
tion gegen die Hugenotten seine Truppen nehmen
müße , daß er vorzüglich Vollstrecker derselben werde
und sich dadurch immer mehr in Credit scyen könnte .

Frau von Maintenon war vermöge ihres Cha¬
rakters , nach der treuen Schilderung , die wir La-
von gegeben haben , nicht des geringsten , was über
die Jntrigue hrnausging , fähig ; sie war nicht dazu
gemacht in dieser Sache weiter zu sehen , als man sie
sehen Ueß ; und wie sollte sie nicht mit Freuden eine
Gelegenheit ergreifen , wo sie sich beliebt machen , wo

sie
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sie bewundert werden und sich mit Hülfe der Religiosität
befestigen konnte ? Niemandwußce übrigens ein Wort
von der ganzen Sache , die bloß zwischen dem Beicht,
vaker , dem Minister , der fast allein Minister war, lind
der neuen geliebten Gemahlin verhandelt wurde ; und
wer hätte wohl zu widersprechen gewagt? So können
Königs auf diese oder jene Weise zu allem gebracht
werden , wenn sie aus Stolz , aus Mißtrauen , aus
allzugroßer Ergebenheit gegen ihre Umgebungen , oder
anS Trägheit niemanden hören als die wenigen Vertrau ,
ken und sich von ihren übrigen Unterthaneu durch eins
miübersieigliche Scheidewand trennen . Die Aufher
bung des EdieteS von Nantes die ohne allen Vor ,
wand und ohne allen Grund geschah , und eine unzäh -
lige Folge von Verordnungen oder vielmehr von Pro ,
scriptionön , waren die verderbliche Frucht dieses ab-
scheulichen Complots ; und unübersehbar schrecklich
war das Unglück, das dadurch über Frankreich herein-
hrach » Ein Viertheil deS Königreichs wurde erstvöl«
kert , der Handel in allen feinen Zweigen zu Grun¬
ds gerichtet , das § and lange Zeit der öffentlichen
anerkannten Plünderung der Dragonaden preißge -
stellt ; Markern und Todesstrafen waren autorisirt und
eins unzählige Menge unschuldiger Scblachtopfer beyder-
lei Geschlechtes fielen unter HenkerShand ; ein zahlrei -
chssVolk wurde dem Verderben preißgegcbeu , die Ban¬
de der Familien wurden zerrissen, Verwandte bewaffne¬
ten sich gegen Verwandte , um der Proftribierkcn Güter
«n sich zu reißen , und sie dem Hunger zu überlassen .
Unsere Manufsckuren wanderten ins Ausland , fremde
Staaken bevölkerten sich auf unsre Kosten und füllten
sich mit neuangebauten Städten , weit entlegne Mau¬
der sahen das Schauspiel einer unzählbaren Menge
elender unschuldig Vertriebener , die ihr Vaterland
verstoßen hatte , die hülflos nach einer Freistatt umher

irr-



irrten . Hier wurde kein Stand , kein After verschont ,
kein Verdienst , keine Tugend ; Vornehme , Reiche ,
Greise , Leute von unbescholtener Frömmigkeit , Ge¬
lehrsamkeit , Tugend , Schwachheit und Delikatesse ,
glleS traf der Schlag deö Verderbens und das ailge .
meine Verbrechen war die Religion . ft ucb wurde » ( was
diese Schrecknisse vermehrte ) unzählige Meineide und
Gotteslästerungen begangen ; während alles vom
Wehklagen der unglücklichen Schiachtopfer des Irr¬
thums ertönte , ca kaufte » andere mit Aufopferung
ihres Glaubens und ihres Gewissens Lurch eine er -
heuchelte Bekehrung ihre Ruhe und ihre Güter , die
man dann auf der Stelle zwang , dgs snzubeten ,
was sie nicht glaubten und den göttlichen Leib des
Allerhöchsten leiblich zu genießen , während sie inner¬
lich überzeugt waren , sie genössen bloßes Brod , das
ihnen ein Greuel seyn mußte . Von der Tortur zur
Abschwörung , und von da zur Communion oft binnen
weniger als vier und zwanzig Stunden war die ge¬
wöhnliche Procedur , und ihre Henker waren ihre An¬
kläger und Zeugen . Dieß waren die Früchte der
Schmeichelei und Grausamkeit !

Viele dieser augeblich Bekehrten unterließen nach¬
her nicht bey mehrerer Ruhe durch die Flucht oder
durch ihr Betragen ihren erzwungenen Schwur zu
brechen . Fast alle Bischöfe zeigten sich bey dieser tu -
multuarischey , irreligiösen Bekehrung thatig , viele
brauchten Gewalt , reizten die Blutgier der Henker
und trieben die gezwungenen Bekehrt - >i gewaltsam
znnr Genuß des Allerheiligsten , um das Verdienst
recht vieler Bekehrungen zu haben , von welchen sie Listen,
an den Hof schickten , wodurch sie sich Kredit und Be¬
lohnungen z » verdienen hofften . Die Intendanten
der Provinzen beeiferten sich unter einander , den Bi »

C 4 schöftn
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schüfen und Dragonern behilflich zu seyn und sich bey
Hofe durch ihre Listen geltend zu machen , Die we¬
nigen Generale und Gouverneure der Provinzen , die
sich daselbst befanden , und die wenige » Herrn von
Adel , die auf ihren Schlössern lebten , wenn sie Mittel
fanden , auch sich neben d rThätigkeit der Bischöfe und
Intendanten geltend zu machen, , ließen ebenfalls ihren
Eifer glänzen . So erhielt der König von allen Sei ,
ten Nachrichten und Verzeichnisse von diesen schreck¬
lichen Verfolgungen und Bekehrungen ; man zählte
nach Tausenden die Menge derer , die ihren Glauben
abgeschworen und communicirk hatten , zwei ) Taufend
an einem Orte , sechs Tausend an einem andern , alle
auf einmal und in einem Augenblick . Der König
wünschte sich Glück wegen seiner Macht und Fröm¬
migkeit ; er sah die Zeiten der Apostel wiederkehren
und glaubte ihnen gleich zu seyn . Die Bischöfe schrie¬
ben ihm Lobreden , und die Jesuiten besonders ver¬
kündigten sein fob auf den Kanzeln und überall . Ganz
Frankreich war ein Schauplatz der Verwirrung und
des Schreckens , und dennoch diese Gratulationen , diese
Ergießung vo » fobsprüchen , diese Triumphe ! Der
König zweifelte nicht an der Aufrichtigkeit dieser zahl¬
reichen Bekehrungen , die Bekehrer sparten keine Mühe ,
UM ihn davon zu überzeugen und sprachen ihn zum
voraus selig ; in seiner Schwäche schlürfte er mit langen
Zügen diesen süßen Gift , er war sich nie so groß als
König , so groß an Tugend , Verdienst und Heldensing
erschienen , nie glaubte er sich vor Gott der Verge¬
hung seiner Sünden und seines scqndalösen Lebens ss
sicher. Er hörte nur Lobsprüche , während die Gut -
gesinnten , die wahren Katholiken , die Bischöfe , die
picht Höflinge , aber wahrhaft fromm waren , die nicht
aus St Sulpice jene verderblichen Grundsätze einge¬
sogen hatten , ^über diese schrecklichen Entweihungen

der



der Religion , über diese so hochgerühmlen Heucheleien
seufzte » und mit innerm Kummer sahen , wie die recht -
gläubigen Christen die Grausamkeit der heidnischen
Tyrannen gegen unsere ersten Confessoren und heil .
Märtyrer nachahmten und durch solche abscheuliche
Mittel der wahren Religion einen ewigen Schand -
fleck anhangten , während unsere Nachbarn sich dar -
Über , wie wir uns selbst entkräfteten und zerstörten ,
freuten , unsere Thorheit benutzten und auf den » ns
zugezogeuen Haß aller Protestantischen Mächte Plane
zu unftrm Verderben gründeten .

VI -

Rsm versagt ihm seinen Beifall ,

Aber für diese so laut sprechenden Wahrheiten war
das Ohr des Königs verschlossen ; selbst die Art wie
sich der Römische Hof in dieser Sache betrug , öffnete
jhm die Äugen nicht . Dieser Hof hatte sich ehe¬
mals nicht geschämt , die St . Barthalomausnacht
durch öffentliche Processisncn und Danksagungen zu
verherrlichen und diese Greuelrhat durch die größte
Mahler im Vatican verewigen zu lassen . Odescalchi
unter dem Namen InnvcenS Xl saß jetzt auf dem
pabsilichen Stuhl . Es war ein treflicher Bischof ,
aber zum Fürsten untauglich und ganz Oestrcichisch
gesinnt ; seine Minister waren von demselben Charakter .
Der groß ? Streit wegen der Regalien hatte ihn gleich
vom Anfang seines Psnnficats an mit dem Könige
entzweit ; die vier Artikel der Versammlung der Geist¬
lichkeit vom I . löga hatten ihn noch mehr aufg «.
bracht ; und die Vertilgung der Hugenotten konnte
auch nicht die geringste Billigung von ihm erhalten ; er
schrieb diesen Schritt immer bloß der Politik Lud-

C 5 wigs
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wigs XIV . zu , vermöge der er eine Parkhie zu vertil .

gen für gut befunden habe , weiche Frankreich so lau -

ge in Unruhe gesetzt hatte . Der Streit wegen der

LÜuarkierSsreiheit kam nachher noch dazu , und die bei.

den Höfe wurden aufs äufferste gespannt . Der Streit

wegen der Franchisen und der AuSgang desselben , vor »

züglich aber die Artikel vom I . 1652 zeigten nur all-

zudeutlich , daß Lionne nicht mehr lebte und daß wir

nicht mehr in den Zeiten der berühmten Affäre der

Corsen und des TrgttatS von Pisa waren .

XU .

Stiftung von St . Cyr .

Die prachtvolle Stiftung von Sk . Cyr folgte

kurz aus die Aufhebung des Edictes von Nantes .

Frau von Montespan hatte das Fräuleinstift St .

Joseph zu Paris gestiftet uny ein prächtiges Haus

für dasselbe aufführen lassen . Dieses Stift sollte eins

Untcrrichksanstalt für junge Mädchen feyn , in al -

len Arten von Arbeiten ; es lieferte wirklich nachher
die schönsten Arbeiten in allen Kirchcnvcrrierungcn
und prächtigen Möbeln für den König und wer sonst

sich dergleichen bestellte » In diesem Hause lebte

auch zuletzt Frau von Montespan , nach dem ste
den Hof verlassen hatte . Die Eifersucht reizte

Frau von Maintenon zu einem viel wichtigern und

rveitaussehendern Unternehmen zum Vortheil des ar¬

men Adels ; wofür sich , wie sie Höste, der ganze Adel

intercffiren würde , und wodurch sie als Beschützerin
desselben erschiene . Dabei ) hoffte sie , indem sie sich
ein so glänzendes Denkmahl errichte , das dem Köm -

ge zugleich und ihr selbst Unterhaltung und Interesse

gewährte , die Deklaration ihrer Vermählung dadurch
z» '



zu erhalten . Endlich konnte ihr dieses Srift zu eü

« cm Zufluchtsort dienen , wenn sie das Unglück haben

sollte , den König zu verlieren , wie es auch wirklich

geschah , Die reichen Tafelgüter der Abtei St . Denis ,
die zu Sk Cyr geschlagen wurden , verminderten in

den Augen des Königs den großen Aufwand dieser
Stiftung und da der Zweck derselben so nützlich war ,
so fehlte es nicht au gerechtem Beifall . Die Dekla¬
ration als Königin war immer ihr heißester Wunsch ;
selbst als ihr Konvois durch jenen heldenmüthigen
Schritt , der ihn und den Erzbischof zu Grunde rich¬
tete , ein starkes Hinderniß in de » Weg gelegt hatte ,
gab sie noch nicht alle Hoffnung auf . Sie hatte sich
geschmeichelt , schon längst , ehe sie noch wirklich daran
denken konnte , sich den Weg dazu gebahnt zu haben .
Denn noch bey Lebzeiten der Königin hatte sie , um

sich ein wenig herauszuheben und die Schande ihres
vorigen Lebens zu bedecken , den König auf eine be¬

scheidene Weise aufihren Adel aufmerksam gemacht , und

nachher bey der Vermählung des Dauphins ihm zu ver¬

stehen gegeben , wie nökhig es sey , die Gemahlin dessel¬
ben mit treuen Personen zu umgeben , und daß er ihr
unter irgend einem Titel die Beobachtung derselben
anverkrauen möchte ,

Damals wurde die Herzogin von Richelieu , blS

dahin Hofdame der Königin , der Gemahlin des Dau¬
phins als Hofdame zugegeben , indem dafür der Her¬
zog die Stelle als Hoscavalier erhielt , die er gut zu
benutzen und dann vortherlhaft zu. verkaufeist hoffte ,
ohne selbst etwas dafür gegeben zu haben ; beides wa¬
ren alte Freunde der Frau von Maintenon , wel¬
che nebst der Frau von Rochcfort cls^ s N 'srours wur¬
de . Es war ein sonderbarer Abstand zwischen die¬
sen beiden Hofdamen ; eigentlich war nur eine nöthig ,
und die Wahl der zweiten wurde von jedermann ge -

Miß -
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mißbilligt . Die erste war im Dienste der Mätressen
und Minister alt geworden , und suchte nun dieser
neuen ausgehenden Sonne zu gefallen . Sie hvfte auch
der Herzogin von Richelieu , die viel alter und schwäch,
licher als sie war , in ihrer Stelle zu folgen ; aber es
gelang ihr nicht ; der König bestand auf eine Herzo -
gin . Wir haben gesehen , wie und warum Frau von
Maintenon damals die Herzogin von Arpajon zum
allgemeinen Erstaunen und zum Erstaunen der Herzo¬
gin selbst bestürmte . Aber trotz aller dieser Bemühuu -

gen siegte der Deutsche Stolz zum eignen größten
Nachtheil der Gemahlin dcS Dauphins . Der Dau¬
phin , der kein Freund der Mainrenon war , ließ
seiner Gemahlin ihren Willen . Er war damals mit
der Prinzessin von Conti im Bunde , die ihn beherrschte
und als Tochter der Frau de la Balliere nichts
weniger als Freundin der Kinder der Montespan
und ihrer Erzieherin war ; übrigens war sie eben
so wenig Freundin der Gemahlin des Dauphins , die
sie als Nebenbuhlerin fürchtete ; bey ihrem Verhält¬
nisse mit dem Dauphin sah sie es also nicht ungern ,
daß diese in Rücksicht der Maintenon einen so unglückli ,
chen Fehler beging , wodurch sic sich dem Könige ge¬
rade zu entgegen setzte und ihren Credit verlieren muß¬
te , wie e6 auch geschah . Sie war am Hose so gut
wie eine Null . Man behauptete , die Prinzessin von
Conti habe , als sie ihr , nach ihrer Niederkunft mit
dem Herzog von Bern , eine Wochenvisite abstattete ,
übermäßig parfümirt lange sehr nahe bey ihr gesessen.
ES mag dies Grund haben oder nicht , sie war nach¬
her die kurze Zeit , die sie noch lebte , beständig kränk¬
lich und ihr früher Tod war ihrem Gemahl , ihrem
Schwiegervater , und noch mehr ihrer Schwicgermut -
ler sehr willkommen , die sich vierzehn Monate nachyer ^
auch von Louvois befreit sah . xm .
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Neue Irrtriguen wegen der Deklarktion ihrer
Vermählung .

Jetzt erwachte die Hoffnung derMaintenon , dekla-
rirt zu werden, von neuem und lebhafter als >e. Der
Dauphin und der Bruder des Königs standen ihr zwar im
Wege , abersiewarcn sosehr vom Königeabhängig, daß
ihr Wille in dieser Sache für nichts galt . Es war auch
allgemein das Gerücht verbreitet, daß ihre Deklara-
tion bevorstehe , als das Apartemenk der Königin,
das seit dem Tode der Gemahlin des Dauphins ver¬
schlossen gewesen war , unter dem Vorwände , wie man
sagte , geöffnet wurde , daß daselbst der prächtige vier -
farbige Kirchenschmuck, den der König der Kirche zu
Straßburg zum Geschenk bestimmt hatte , dem Hofe
zur Schau ausgestellt werden sollte. Wie man
sagte war jene sonderbare Aeusserung über die Deklara¬
tion der Frau von Mainkenon , welche Tonnerc der
Bischof von Noyon gegen den König bei- Tafel fallen
ließ , nicht ohne Grund . Wirklich war die Deklara¬
tion damals im Werke ; aber den König beunruhigte
noch manches deßhalb vorgefallene , und er fragte deß-
wegen den berühmten Bossuet , Bischof von Meaux,
und Fenelon , den Erzbischof von Cambrai , die
ihm beyde davon abriethen und die Sache zuM
zweytenmale und auf immer vereitelten . Der Erzbi¬
schof stand schon wegen der Frau von Güyon mit der
Mamlenon in übelm Vernehmen , ihren vollen Haß
hatte er stch aber wegen des Bischofs von Char¬
tres Godet zugezogen ; nunmehr verlor er auch
sehr bald die Gnade des Königs , in der er sich
tioch erhalten hatte. Bossuet entging der Ün -
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gnade ; dre Maintenon ließ ihn aus mehrern
Gründen ihre Rache nicht fühlen . Godet » der ih .
re ganze Freundschaft besaß , konnte der Feder und
des AnsehnS von Boffuet nicht entbehren , um Fenelon
zu demürhigen . Uebrigens hing der stönig aus Ge >

rvvhnheit und Achtung sehr an Boffuet , da er in der

frühem Zeit , selbst bey den Ausschweifungen des Kö -
„ igs im vertrautesten Vcrhältniß mit ihm gestanden
hatte ; auch hatte ec, was der hauptsächlichste Grund sei¬
ner Erhaltung war , der Frau vonMaintenon ohne daß cs

sein wirklicher Vorsatz war , einen seht erwünschten
Dienst geleistet . Boffuet war ein Mann , der Tugend ,
Rechtschaffenheit und Edelmuth mit Wissenschaft und
der ausgebreitetsien Gelehrsamkeit verband . Als Lehrer
des Dauphins hatte er sich das Vertrauen des Königs
erworben , und dieser fragte ihn mehrmals in den Ange¬
legenheiten seines Lebens um Rath . Boffuet hattemit
ihm schon oft über sein Leben mit einer Freymülhigkeil ge-

sprachen - wie man sie nur in den alten ViederzeircN
und bey den ersten Bischöfen der Kkrche finden kann .
Er wagte es mehr als einmal , den Strom seiner Aus -

schweifungen zu hemmen , und auch , wenn sich ihm der
König entzog , ihn mit seine » Warnungen zu verfolgen ;
zuletzt zog er den .König von allem lasterhaften Umgang
zurück , und seine Bemühungen wurden durch die Ver¬
stoßung derMontcspan vom Hofe gekrönt . Frau von
Maintenon sah sich auf dem Gipfel ihres Glückes nicht
sicher , so lange die alte Geliebte deS Königs noch
am Hofe war , und den König täglich bey sich sah :
kS war für sie eine Schmälerung ihrer Rechte . Ue«

brigenö konnte sie nicht umhin , ihr wo nicht die
alte Achtung , doch wenigstens dem Scheine nach viel
Aufmerksamkeit und Ehre zu erweisen . Ausserdem
aber , daß sie diese lästige Pflicht nur allzuviel an
ihre ehemalige Niedrigkeit erinnerte , ließ es auch

Frau



------ - 47
Frau von Monkespan nicht an bittern und ohne alle
Schonung deutlichen Erinnerungen fehlem

XIV .

Verbindung zwischen Frau von Maintenon und
dem Herzog dü Maine .

ldre halb öffentlichen Besuche , die der König
täglich zwischen der Meffe und dem Diner , um kurz
mit der Etikette wegzukommen , bey seiner alten
Geliebten machte , ständen im lächerlichsten Contrast
mit seinen langen anhaltenden Besuchen bey der neuen
Geliebten , bey der , die jener gedient hatte , und die
ohne den Aamen von Mätresse oder Gemahlin den
Mittelpunkt des Hofes und des Staates ausmachte .

Die Entfernung der Frau von Montespan vom
Hofe , mußte aber doch der Frau von Maintenon einö
große Last vom Halse schaffen , und sie wußte sehr gut /
daß sie dieselbe ganz allein dem Bichoffe von Meanx
zu danken hatte , der auch die Widerhohlung des Be «
fehls auSwirkte .

- Dieß war nun die Periode der so engen Verbin «
düng zwischen dem Herzog von Maine und der Main «
trnon , die ihn sogar adoptirte . Ihre Freundschaft
befestigte sich nachher immer mehr , sie bahnte ihm den
Weg zu der ungeheuren Größe , zu der er jAffenweiS
emporstieg und würde ihn sogar auf den Thron geho¬
ben haben , wenn die Macht seiner alten Freundin so
weit hätte reichen können .

XV.

v
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-XV .

Treulosigkeit des Herzogs gegen seine Mutter

die Frau von Mourespan , deren Vcrsioßung

er befördert : er überbringt lhr selbst die

Ordre des Königs ^

Der Herzog von Maine kannte den König , des-

sen Vertrauen er genoß , zu gut , um nicht bald seine
auskeimende schnell sich entwickelnde Liebe zur Main -
tenon zu entdecken , und vorauozuschen , daß die erste
Folge davon die Ungnade der Montespan seyn würde .
Niemand war schlauer und bey äusserer Liebenswürdig¬
keit , bey einem natürlichen , kunstlosen Benehmen ,
ja bey der größten Naivität so verstecktals der Herzog ;
niemand konnte sich leichter i » die mannigfaltigsten For »
inen fügen ; niemand leichter als er die Personen , die

ihn intcreffirtcn , ausspähm ; niemand hatte mehr Fein -

heit und Gewandheir , um sich zu iiistnuircn , und
Niemand konnte bey einem so frommen , klösterlichen ,
philosophisch nachlässigen Aeussern , so voll ehrgeiziger
weit aussehender Plane seyn , die seine ansserordent .
liche Furchtsamkeit in manchen Dingen überdieß ttes -

lich verstecken half .

Er sah also sehr bald , in welcher Lage er sich
zwischen seiner Mutter und seiner Erzieherin befand ,
die in ihrer lödclichen Eifersucht unverjöhnlrch seyn
würden . Er sah deutlich , daß ihm seine Mutter nur
in allem »hindern könnte , während er von seiner Er¬
zieherin alles hoffen durfte . Das Opfer war also
leicht gebracht : er verband sich mit dem Bischof von
Meaux zu Beschleunigung der Entfernung seiner
Mutter ; er rechnete cs sich zum Verdienst bey der
Frau von Wairenvn an , Laß er selbst die Verstoßung sei«

»eit



„ er Mutter vom Hofe befördere und nahm das schimpf ,
licke Geschäft über sich , ihr den ausdrücklichen Be¬
fehl des Königs zu überbringen . Er that es ohne
Schonung , trieb sie zum Gehorsam und ergab sich
nun ganz der Maintenon .

Diese eines guten Sohnes unwürdige Handlung
erregte den gerechten Unwillen seiner Mutter , sie woll¬
te ihn gar nicht mehr sehen und verzieh chm auch wirk¬
lich nie ; aber das war sein geringster Kummer Er
hielt sich an die , welche herrschte und daurend herrsch ,
te , und die er unumschränkt besaß ; sie war ihm ganz
ergeben , und ihre Neigung gegen ihn hatte keine
Grenzen . Nach der Verstoßung der Montespan ging
nun für die Maintenon eine neue glänzende Periode
an . Als sie die Deklaration ihrer Vermählung zum
zweytenmahle verfehlt hatte , sah sie ein , Laß sie
nie wieder daran denken dürfte und hatte genug Ge -
walt über sich , um die Sache ganz ruhen zu lasten ,
und , da sie nicht als Königin hatte deklarirt werden
können , sich wenigstens die Gnade des Königs zu
sichern . Der König , der eine Last vom Herzen hatte ,
wußte ihr für dieses Betragen Dank , und seine Nei¬
gung fürste , seine Achtung , sein Zutrauen verdoppel -
te sich . Sie Härte vielleicht der Größe erliegen - müs .
sen , in der sie so gern erscheinen wollte ; jetzt aber ge¬
noß sie sicher ihres halb verhüllten Glanzes .

XVI .

Leben der Montespan nach ihrer Verstoßung .

Daß Frau von Montespan Mätresse des Königs
wurde , war mehr die Schuld ihres Mannes als ihre
eigene. Sie hatte ihm ihren ersten Argwohn vo » der
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jiebe des Königs ztt ihr entdeckt , sie verhehlte es ihm
nicht , als sich dieser Argwohn bestätigte , sie sagte ihm ,
als dev König eine Fete anstellte , baß er sie ihr zu Eh -
rcn anstelle , sie bat ihn inständigst , sie beschwor ihn ,
daß er mit ihr auf seine Güter in Guyenne gehen
und sie dort so lange lassen möchte , bis sie der König
vergessen und sich anderswo verbunden habe - MvNke -
span ließ sich durch nichts bewegen und büßte bald und
hart dafür : zu seiner Qual konnte er seine Gattin bis
an seinen Tod nicht vergessen , und dennoch wollte er
sie seit dem ersten Ausbruch der Sache nie wieder sehen .
Ich will jetzt übergehen , wie die bigotte Furcht des Kö¬
nigs vor dem Teufel sie , durch verschiedene Stufen her¬
ab , bis zu ihrer Entfernung vom Hofe trieb . Ich
spreche anderswo von Frau von Mainkenon , die ihr
alles zu danken hatte , und die sie von ihrem Platze
verdrängte , noch höher als sie , stieg , sie mit den
bittersten Kränkungen quälte und endlich vom Hofe
gänzlich entfernen half . Dieses , was niemand wagte ,
und weßhalb der König in Verlegenheit war , nahm
der Herzog du Maine über sich und vollendete der Bi¬
schof von Meaux . Sie ging mit Thranen und mit
Verzweiflung vom Hofe und verzieh es dem Herzog
du Maine nie , der durch diese » schändlichen Dienst ,
den er der Maincenon leistete , sich auf immer der
Freundschaft und ' Allmacht derselben versicherte .

Die Mätresse zog sich in das Stift St . Joseph
zurück , das sie erbaut hatte , und es hielt schwer sich
in ihr neues Leben zu finden . Sie nahm ihre Lange¬
weile , ihre Unruhe mit sich nach Bourbon , nach Fon «
tevraud und konnte Jahrelang nicht zu sich selbst kom¬
men . Endlich faßte der Gedanke an Gott in ihrem
Herzen Platz . Ihre Sünde war immer mit dem
Bewußtseyn derselben begleitet gewesen : sie ging oft vom

Könige



Könige weg in ein Cabinek , um da zu Gott zu be-
ken. Nichts konnte sie zur Uebergehung eines Fast ,
tags bringen , sie beobachtete die ganze Fastenzeit und
mit der größten Strenge des Fasteng . In der Pe .
riode ihrer Ausschweifung zeigte sie viel Wohlthätig .
keit gegen die Armen , Achtung gegen jeden Biedern ,
und viel Frömmigkeit und festen Glauben , war aber
dabey stolz , tyrannisch , leidenschaftlich , unzufrieden
und alles was die Schönheit und die Allmacht , die
sie dadurch erlangt hatte , mit sich führen können . Ent .
schloffen endlich , die Zeit zu ihrem Besten zu benutzen ,
die ihr das Unglück gewährte , suchte sie einen weisen
erleuchteten Führer und vertraute sich dem Petter de
la Tour , dem General des Oratoriums , der sich durch
seine Beredsamkeit , durch sein Ansehen , seine Klug ,
heit und Politik und durch seine Freunde auszeichnete .
Von der Zeit an bis an ihren Tod war ihre Bekeh¬
rung aufrichtig , und ihre Reue wurde immer inniger .
Das erste Oj - fer war , baß sie der Anhänglichkeit an den
Hof , die sie noch im Stillen hegte , und den Hoffnungen ,
mit denen sie sich , so chimärisch sie waren , noch im -
mer tröstete , gänzlich entsagte . Sie hatte sich nänv
lich überredet , der König sey durch seine Bigotterie
dazu gebracht worden , sie zu verstoßen , diese Bigot¬
terie , welche Frau von Maintenon so geschickt zu ihrem
Verderben benutzt habe , habe ihrer Nebenbuhlerin zn
dieser Höhe des Glückes empor geholfen , das Alter und
die Kränklichkeit derselben , die sie sich größer dachte ,
könnte sie leicht wieder von ihr befreien , und dem
Könige würde dann als Wimver nichts im Wege
sichen , seiner ehemals so lebhaften Neigung wieder zu
leben ; die Zärtlichkeit für ihre gemeinschaftlichen Kin¬
der , das Bestreben sie emporzuheben , könnten leicht
den König wieder für sie gewinnen , der sie dann viel¬
leicht , von allen seinen Gewiffenszweifeln befreit ,
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mit dem Range ihrer Nebenbuhlerin schmücken wür «
de . Ihre Kinder hatten die nämlichen Hoffnungen
und erwiesen ihr die größte Achtung und Ausmerk »
samkeit . Sie liebte sie mit Leidenschaft , den Her -
zog dü Maine ausgenommen , der lange Zeit nicht
zu ihr kam und und sie nachher nur ans Etikette be¬
suchte . Die übrigen drey waren ihr so ergeben , daß
sie eine unumschränkte Gewalt über sie ausübte . Sie
machte ihnen beständig Geschenke , sowohl auS Nei -
gung , als um ihre Liebe zu erhalten und sich die»
fe einzige Verbindung , in der sie noch mit dem Kö -
nsae stand , zU sichern : denn aller Zusammenhang
zwischen ihnen war abgebrochen . Ihre häufigen Be -
suche wurden aber eingeschränkt , sie durften sie nur
selten sehen und mußten erst um Erlaubnis bitten .
Sie wurde nun d ' Antin 's Mutter , dessen Stiefmut¬
ter nur sie bisher gewesen war , und machte es zu
ihrem Geschäfte , ihn zu bereichern .

Der Pater de la Tour erhielt von ihr einen
schweren Beweis ihrer Reue . Sie entschloß sich näm »
lich , ihren Gemahl um Verzeihung zu bitten , und
sich ihm ganz wieder zu überlassen : sie schrieb selbst
an ihn in den demüthigsten Ausdrücken , und erbot
sich , zu ihm Zurückzukrhren , wenn er sie wieder auf¬
zunehmen würdigte , oder jeden Aufenthalt zu wählen ,
den er ihr anweisen würde Wer Frau von Monte -
span gekannt hat , muß dieß die heldenmüthigste Selbst .
Überwindung nennen . Sie wurde nicht in die Ver¬
suchung gesetzt , diesen rühmlichen Entschluß zu voll -
führen . Hr . von Montespan ließ ihr sagen , er wolle
ihre Rückkehr nicht , er wolle ihr auch nichts vor¬
schreiben und sie nie in seinem Leben wieder sehen.
Bey seinem Tode trauerte sie um ihn wie seine Frau ,
ob sie gleich weder vorher noch nachher die Livree und
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das Wappen ihres Gemahls , das sie abgelegt hatte,
wieder annahm und immer das ihrige ganz allein fork-
fünrte. Nach und nach hatte sie fast ihr ganzes Ver¬
mögen den Armen geschenkt : sie arbeitete für sie jeden
Tag einige Stunden , verfertigte für sie grobe Ar¬
beit, als Hemden und dergleichen Kleidungsstücke , und
wer bey ihr war, mußte mit arbeiten. Ihre Tafel, die
sonst immer äufferst verschwenderisch seyn mußte , war
jetzc ausserordentlich frugal , ihre Fasttage hatten sich
sehr vermehrt , und ihre Betstunden riefen sie von der
Gesellschaft und dem unbedeutenden Spiele ab , das
sie sich zum Zeitvertreib erlaubte : zu jeder Stunde
des TageS ging sie unausgesetzt zum Gebet in ihr Ca¬
binet . Ihre Büßungen hatten kein Ende , ihre Hem¬
den und sinnen waren von der grauesten , gröbsten sein-
wanv und nur mit gewöhnlicher seinwand überdeckt.
Sie trug beständig Armbänder , Kniebändcr und ei¬
nen Gürtel mit eisernen Stacheln besetzt , die sie
oft verwundeten ; auch ihrer ehedem so gefürchteten
Zunge war Büßung auferlegt. Uebrigens quälte sie
die Furcht vor dem Tode so sehr , daß sie sich meh¬
rere Weiber hielt , die des Nachts bey ihr wachen
mußten. Ihre Bettvorhänge waren jedesmal ganz
aufgezogen , eS brannten mehrere Wachslichter, und
ihre Weiber mußten an ihrem Bette wachen / die sie,
so oft sie in der Nacht aufwachte , plaudernd , oder
spielend , oder essend finden wollte , um vor ihrem
Einschlafen sicher zu seyn . Demungeachtet konnte sie
nie bas Aeussere der Königin oblegen , daS sie in der
Periode ihres Glanzes sich angemaßt hatte und daS ihr
selbst in ihre Niedrigkeit gefolgt war ; alles war noch
von jenen Zeiten her so daran gewöhnt, daß man sie
gern nicht darin störte. In ihrem Zimmer stand ein
schnstnhl für sie dicht unten am Bette , und übrigens
war keiner mehr im Zimmer zu sehen , nicht einmal
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für ihre eigene Kinder ; für die Herzogin von Orleans
eben so wenig , als für die andern . Wenn Monsieur
und die älteste Prinzessin , die sie immer sehr lieb hatten
und sie oft besuchten , zu ihr kamen , so wurden ihnen
Lehnstühle gebracht , eben so für NsUgme ls ^ rincells ;
aber sie dachte nicht daran von ihrem Stuhle aufzu -
stehen oder sie zu begleiten . Die Gemahlin dcS
Bruders des Königs nahm dieß sehr übel auf und
kam fast nie zu ihr . Man kann daraus sehen , wie
ste die übrigen Besuche empfangen haben mag . In
ihrem Zimmer standen auf beiden Seiten von ih.
rem Lehnstuhle an kleine Stühle mit gepolsterten Leh .
neu ; diese waren für die Gesellschaft , die zum Besuch
zu ihr kam und für die , welche bey ihr logirten , für die
Nichten , armen Fräuleins und übrigen Frauenzimmer ,
die sie bey sich hatte , und die die Honneurs machten .
Der ganze Hof ging zu ihr , weiß der Himmel was
ste zu ihr hinzog ; aber es war nach und nach zur Ge¬
wohnheit und Schuldigkeit geworden , und die Da¬
men vom Hofe pflanzten sie auf ihre Töchter über ;
Männer gingen wenig zu ihr , wenn sie nicht eine be¬
sondere Ursache hinführte . Sie sprach mit jedermann
ohne Unterschied wie eine Königin , die Hof hält und
mit der zu sprechen eine Ehre ist . Wer zu ihr kam ,
wer es auch seyn mochte , trat mit der größten Ehr¬
erbietung in ihr Zimmer : Besuche machte sie nie¬
manden , auch nicht dem Bruder des Königs , noch
feiner Gemahlin , noch der ältesten Prinzessin , noch im
Conde 'schen Hotel ; bey besonder » Gelegenheicen schickte
ste zu denen , die sie besonders begünstigte , aber nicht
zu allen , die sie besuchte » . Alles um sie her war
vornehm und königlich , sie hielt eme Menge Equipa¬
gen , die aber immer in Unordnung waren . Sie
blieb schön wie der Tag ins zum letzten Augenblick ,

und
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und war nie krank , ob sie sich gleich immer dafür hielt ,
und sterbend dachte .

Ihre ewige Unruhe machte ihr das Reisen noth -
wendig ; wenn sie reiste , führte sie immer sieben
oder acht Personen zur Gesellschaft mit sich . Sie
war selbst eine der besten Gesellschafterinnen und
besaß eine Anmuth , die ihr stolzes Wesen erträglich .
machte und selbst mit ihm verschmolzen war . Sie be¬
saß übrigens austerordentlich viel Verstand , die feinste
Höflichkeit , und hatte eine ganz eigene Art sich auszu¬
drücken und eine so passende natürliche Beredsamkeit ,
daß sie sich wirklich durch ihre schöne zierliche Sprache
auSzeichneke . Diese Sprache war der ganzen Fami -,
lie , ihrem Bruder und ihren Schwestern eigen , und
sie wußte sie so gut durch ihren Umgang andern mitzu -.
theikeu , daß sic ihre Nichten und alle die Frauenzim -
mer , die bcy ihr lebten und bey ihr erzogen worden ,
waren , sich zu eigen machten ; man erkennt sie noch
an den wenigenPerstmen , diovon den ihrigen bis jetzt
am Leben sind . Aus Frömmigkeit oder aus Liebhabe¬
rei hatte sie flchs zum Geschäft gemacht , Heirarhen
zu stiften , besonders junge Mädchen zu verheirathen ;
allein da ihr ihreAlmosenfpeudeu wenig zu gebet » übrig
ließen , so verheiratete sie oft Hunger und Durst mit
einander . Seit sie den Hos verlassen hakte , ließ sie
sich nie so weit herab , um etwas zu bitten , weder für
sich noch für andere .

Kein Minister , kein Intendant , kein Richter be¬
kam je etwas von ihr zu hören . Das letztemal als
sie nach Bourbon reiste , bezahlte sie, ohne es nöthig
zu haben , wie sie oft zu thun pflegte , alle die Pensio -
neu, deren sie viel gab , mehrentheils für arme Adele »
che , auf zwey Jahre voraus , und verdoppelte alle
ihre Mrnvsen , ob sie gleich vollkommen gesund war
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und es selbst gestand ; oberste sagte , sie glaube nicht , daß
sie von dieser Recke zurückkommen würde , und ihre Ar -
men wären dann doch durch diese Vorausbezahlung in
Stand gesetzt , anderswo ihren Unterhalt zu suchen .
Wirklich war ihr der Gedanke an den Tod immer ge¬
genwärtig , sie sprach von ihrem nahen Tode bey vol -
ler Gesundheit . Aber bey aller dieser Furcht , bey ihren
Wachfrauen , und bey beständiger Bereitung zum Tode
brauchte sie nie einen Arzt , nicht einmal einen Wund¬
arzt . Auf diese Art war cS möglich , daß sie bey dem
Gedanken an den Tod noch die entfernte Hoffnung
hegen konnte , einst ihre Stelle beym Könige wieder
einzunehmen , wenn er durch den Tod der Maintenon
frey geworden wäre .

XVII .

Leben der Frau von Maintenvn nach der Ver¬
stoßung ihrer Nebenbuhlerin .

Man darf nicht glauben , daß die Maintenon
nach der Verstoßung der Montespan , um sich im Be -
sitz des Königs zu erhalten , keine Kunst nöthig ge-
habt habe : im Gegentherl war ihre ganze Regierungeine ewige Jntrigue , wobey der König immer den Be -
trognen spielte .

Sie nahm von Niemanden Besuch an , und
machte auch selbst keine Besuche ; dieß litt nur we¬
nig Ausnahmen . Sie besuchte gewöhnlich nur die
Königin von England , mit der sie spielte , und deren
Besuch sie auch sehr freundschaftlich bey sich aufnahm ;
bisweilen auch bey der Frau von Montchevreuil , die ihre
vertrauteste Freundin und fast immer bey ihr war .
Nach deren Tode ging sie auch bisweilen zu,Hrn .

von
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von Montch 'vreuil , aber selten ; er selbst konnte
so oft zu ihr kommen , als er wollte , er kam aber nur
auf Augenblicke . Auch Der Herzog von Richelieu
hakte beständig Dieses Vorrecht . Ucbrigens ging sie
noch bisweilen zu ihrer lieben Niece der Fr . von Cay-
lus , die auch oft bey ihr war. Wenn sie alle zwey
Jahre etwa einmal zur Herzogin dü jüd>e ging , oder
irgend einer andern Dame einmal die seltene Ehre ih¬
res Besuches schenkte , so war eS eine besondere Aus¬
zeichnung und es wurde die Neuigkeit des Hofes , ob
eS gleich nur einen Besuch betras. Ihre alte Freun¬
din Frau von Heudicourt kam auch zu ihr , fast so oft
sie wollte , und gegen das Ende auch der Marschall
von Villeroi , bisweilen auch Harcourt , aber nie je¬
mand anders. Die Prinzessin von Ursins kam wäh¬
rend ihrer glänzenden Reise auch oft zu ihr, besonders
zu Marly , wo Frau von Maintenvn auch sie einmal
besuchte . Nie ging sie zu einer Prinzessin vom Ge¬
blüt , nicht einmal zur Gemahlin des Bruders deS
Königs ; auch ging keine zu ihr, ausser bey förmlichen
Audienzen ; was sehr selten geschah und allemal die
Neuigkeit deS Tages wurde . Wenn sie mit den Prin¬
zessinnen den Töchtern des Königs zu sprechen harte,
was selten der Fall war und wo sie ihnen gewöhnlich
als eine gute Stifmutter den Text lesen wollte , ließ
sie sie zu sich kommen. Sie kamen zitternd zu ihr
und gingen weinend von ihr weg. Für den Herzogdü Maine war ihr Zimmer beständig offen , wo es
auch seyn mochte ; auch der Herzog von Noailles kam
nach seiner Vermählung, so oft er wollte zu ihr , sein
Vater mit Einschränkung , seine Mutter höchst selten ;
der König sowohl als die Maintenvn fürchteten sie und
konnten sie nicht leiden.

Der Kardinal Noailles hatte, bis zu dem Streite
über die Constitution, gewöhnlich einmal in der Woche
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den Tag , wo er Audienz beim Könige hatte / geheime
Unterredung mit ihr , nachher auch der Kardinal Biffy
fast so oft er wollte und auch der Kardinal Rohan ,
doch mit Einschränkung . Ihr Bruder machte ihr viel
Aerger , er kam jeden Augenblick zu ihr , redete ihr
immer von jenem Leben vor und machte ihr oft Vor¬
würfe , übrigens stand er bey ihr in gar Feinem Credit »
Ihre Stiefschwester erschien nie am Hofe und in Ger
sellschaft . Frau von Maintenon behandelte ste aus
Schonung sehr gut , aber ohne sie irgend zu achten ;
sie ließ sie bisweilen mit sich speisen , aber so wenig als
möglich nach Versailles kommen , ungefähr des Iah -
res zwey oder drey mal und höchstens auf eine Nacht .
Den Bischof von Chartres Godet und den Erzbischof
von Rouen d ' Aubigny sprach sie nur zu St . Cyr .
Audienz bey ihr zu erhalten war fast eben so schwer
als beym Könige ; die wenigen die sie ertheilte , er¬
lheilte sie zu St . Cyr , wohin man an dem bestimmten
Tage und zu den bestimmten Stunden ging , um
sie zu sprechen . Zu Versailles erwartete man
sie , wenn sie ausging , oder wenn sie wieder zurück¬
kam , wenn man etwas mit ihr sprechen wollte .
Geringe und Arme so wie Vornehme und Angese¬
hene paßten diesen Augenblick ab , um sie zu spre¬
chen . Die Marschalls Villeroi , Harcourt , oft auch
Tests und in der letzten Zeit auch bisweilen Hr .
von Vaudemont haben mit ihr auf diese Art gesprochen ;
sprachen sie mit ihr wenn sie zurückkam , so folg¬
ten sic ihr nicht weiter als bis in ihre Antichambre ,
wo sie ganz kurz abbrach und sie stehen ließ . Mehrere
haben noch auf diese Art mit ihr gesprochen , ich selbst
aber niemals .

Die wenigen Damen , an die der König gewöhnt
war und die zu seinem engern Zirkel gehörten , waren

bis -



bisweilen bey ihr , wenn der König nicht da war ; cini -

grmal speisten einige vvn ihnen bey ihr Des Morgens ,
wo sie sehr bald aufstand , gab sie in ihren frommen An .
geleg -nhciten Audienz , bisweilen einigen Ministern und
sebr selren einigen Generalen , nnd diesen letzten , nur ,
wenn sie in besonderm Verhältnis ? mit ihr standen , wie
Villars , Villeroi . Harcourt und Test « . Oesters ging
sie nach 8 Uhr des Morgens und noch früher zu ei»
nem Minister , selten speiste sie bey den Ministern in
Gesellschaft ihrer Frauen und weniger auserlesener
Freunde . Dieß war allemal ein großer Beweis
ihrer Gunst und die Neuigkeit des Tages ; es führte
aber zu weiter nichts als daß eS etwas Aufsehen und
Neid erregte . Hr . von Beauvilliers wurde am er-
sten , am längsten und am häufigsten mit solchen Di¬
ners beehrt , bis endlich der Bischof von ChartrcS
Godet denselben ein Ende machte und den Fortschrit¬
ten Fenelons auf einmal Einhalt that . Die Mini¬
ster , die das Departement des Krieges und der Finan -
zen halten , besonders die lcßkern , standen beständig
mit der Maintenon am meisten in Zusammenhang und
wurden von ihr am meisten geachtet . Selten ja fast
gar nie . war sie bey den übrigen , und nur wegen
Geschäften , nie zu Tische . Ihr erstes war , wenn sie
des Morgens aufgestanden war , ins Stift Sk . Cyr
zu fahren ; hier speiste sie entweder allein oder mit ei¬
ner ihrer Favoritinnen , ertheilte Audienzen , so we¬
nig als sie gut konnte , besorgte die Angelegen -
heit des Stifts und der übrigen Nonnenklöster , über
die sie die Aufsicht führte , las und beantwortete Brie¬
fe , empfing Briefe und Relationen ihrer Spione und
fuhr dann ungefähr um die Zeit , wann der König zn
Kommen pflegte , wieder zurück .

Nachdem sie älter und schwächlicher geworden
war , legte sie sich , wenn sie zwischen sieben und acht

Uhr
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Uhr des Morgens in St . Cyr angekommen war , zu
Bette , um ein wenig auszuruhen oder Arzney zu neh .
men. Zu Fontaineblau hatte sie ein Haus in der
Stadt , wo sie auch oft hinging , und das nämliche
vornahm, wie zu St . Cyr. Zu Marly harre sie sich ein
Zimmer zurecht machen lassen , wovon ein Fenster in
die Kapelle ging ; dieses brauchte sie oft eben so , wie
St . Cyr , aber sie nannte es ihren Ruheort , und die¬
ser Ruhevrt war für jedermann unzugänglich , die
Herzogin von Burgund ausgenommen. Zu Marly ,
zu Trianon , zu Fontainebleau war der König ger
wohnlich an dem Morgen bey ihr , wo kein Conseil
war und wo sie nicht zu St - Cyr war ; zu Fontaine¬
bleau war er nach der Messe bis zum Diner bey ihr,
wenn er nicht nach der Messe auf die Parforcejagd
ging , und zwar gewöhnlich anderthalb Stunden,
bisweilen noch länger ; zu Trianon und zu Marly
dauerte der Besuch nicht so lange , weil er von ihr
weg in den Garten spazieren ging.

Diese Besuche waren gewöhnlich unter vier Au¬
gen , aber Nachmittags , wo er fast jeden Tag bey ihr
war, waren sie selten allein , und wenn sie es waren ,
nur kurze Zeit ; denn die Minister kamen hin , um
mit dem Könige zu arbeiten Freitags , wo es oft
traf , daß keiner dort war , spielte er mtt den Damen ,
die zur vertrauten Gesellschaft gehörten , oder es war
Concert , und dieß geschah gegen sein Ende die Woche
mehreremale . Gegen neun Uhr des Abends kamen
zwei Kammerfrauen , um sie auszukleiden , hierauf
brachten ihr Haushofmeister und ein Kammerdiener
ihr Abendessen , eine Suppe und einige leichte Spei¬
sen . Wenn sie dann gegessen hatte, brachten sie ihye'Frauen zu Bett , alles in Gegenwart des Königs und
des Ministers , der sich dadurch nicht in seiner Arbeit

stören



stören ließ und deßwegen nickt leiser sprach , oder wenn
kein Minister da war , in Gegenwart der Gesellschafts¬
damen . Unterdessen kam zehn Uhr herbei , wo der
König zum Souper ging und dann zog man die Vor¬
hänge zu. Wenn Frau von Maintenon weg reiste ,
so war es eben so . Sie reiste gewöhnlich beyzeiren
aus und eine ihrer Favoritinnen begleitete sie , zum
Beyspiel Frau von Montchevreuil , die fast allemal
mitreiste, ' oder Frau von Heudicourt , Frau vonDan -
geau , Frau von CayluS . Sie fuhr gewöhnlich in
einem Wagen deS Königs , der eigens für sie be¬
stimmt war , von Versailles nach St . Cyr ; der Stall -
Meister vom kleinen Marstall V

'Epinay hob sie in den
Wagen und ritt zur Begleitung mit . Dieß war sein
gewöhnliches Tagewerk . Wenn sie reiste , so fuhren
gewöhnlich ihre Kammerfrauen in ihrem eignen Wa -
gen , hmcer dem Wagen her , worin sie saß ; sie
richtete sich immer so ein , daß wenn der König ankam
und zu ihr kam , er sie schon arrangirt fand . Es war
theils Ansehen , theils Erfindung der zweyten Hof -
dame der Gemahlin des Dauphins , daß ihr Wagen
und ihre Sänfte nebst ihren Trägern , die ihre Livree
trugen , überall wie die Equipagen des ersten Adels
paffirten .

Im geheimern Cirkel war sie Königin in Gegen¬
wart des Königs , deS Dauphins , des Bruders deS
Königs , deS KömgS und der Königin von England und
in jedermanns Gegenwart , in ihrem ganzen Aeusiern ,
inihremTon , in Ansehung deS Sitzes , den sieeinnahm ;
vor dem Publikum aber war sie eine simple Privatperr
son Und nahm immer einen unteren Platz ein . Ich habe
sie gegen das Ende an der Tafel des Königs zu Marli
in Gesellschaft der Damen , und zu Fontainebleau ,
in Galla bey ver Königin von England , speisen sehen ,

und
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und bemerkt , daß sie durchaus nicht ihren Platz
einnahm und dm Frauen vom ersten Adel , ja
selbst denen vom zweiten Range den Rang ließ und
und sich nie von den erster « nöthigen ließ , den Frauen
von gewöhnlichem Range aber , wie e6 schien , nur
auö Höflichkeit und ungern nachgab . Bey solchen
Gelegenheiten war sie höflich , artig und gesprächig ,
ohne allen Anspruch und Prunk ; sie behauptete aber
dennoch ihre Würde , indem .sie auf niemanden , als wen
der Zufall ihr nahebrachte , Rücksicht nahm . Sie rächte
sich grausam an jedem , der es wagte , sie zu vernachläs¬
sige » oder beleidigen . Die Bestrafung der Italienischen
Schauspieler ist ein Beyspiel davon .

XVIII .

Die Schauspieler führen die verstellte Spröde
auf , sie erkennt sich darin , und läßt sie aus

Frankreich verbannen .

Der König vertrieb auf einmal plötzlich die ganze
Italienische Truppe und wollte gar keine mehr haben .
Sv lange die Schauspieler sich bloße Posten , die bis¬
weilen freilich der Sittlichkeit und Religion nachthei¬
lig waren , erlaubten , lachte man darüber und Uetz eS

hingehen ; aber endlich ließen sie sich einfallen , ein Stuck
die verstellte Spröde ( Kulis pruäe ) betitelt , aufzufüh¬
ren , in welchem Frau von Maincenvn förmlich am
Pranger gestellt war . DaS Haus war entsetzlich voll ,
aber nach drey oder vier Vorstellungen , tue ste deS
Gewinns halber nach einander gaben , erhielten sie
den Befehl , ihr Theater zu schließen und binnen einem
Monat das Königreich zu räumen . Der Vorfall
machte viel Aufsehen . Die Schauspieler mußten mit

dem



AP,. dem Verluste ihres Etablissements für ihre tolleDreu -
^ ^ stigkeit büßen . Aber die , welche sie vertrieb , gewann
l,,tz tz nichts dabey , denn man sprach allgemein und frey und
Ach, unverholen von diesem lächerlichen Auftritt ,

n, ^ Frau von Maintenon kleidete sich immer sehr
jiGll schön , anständig und geschmackvoll , aber allzu be-
M scheiden und älter als sie damals war . Seit sie nicht
i ^ mehr öffentlich erschien , sah man nur ihre schwarzen

Aufsätze und Scherpen , wenn sie sich einmal durch
äh» Zufall sehen ließ . Sie ging nie zu dem Könige , aus -
Ml . ser wenn er krank war , oder an den Morgen , wo er
M « rnedicinirte , zu der Herzogin von Burgund fast auch

nicht eher , und sonst bey keiner Gelegenheit . War
sie mit dem Könige auf ihrem Zimmer , so saßen
sie beyde jedes in einem Lehnstuhle , an beyden Seiten
des Kamins , sie neben dem Bette , der König an der
Wand neben der Thür des Vorzimmers und zwey

xM Sessel vor seinem Tische ; auf dem einen saß der Mi -
^ nister , der mit dem Könige arbeitete , auf dem andern

lagen die Papiere . An den Tagen , wo gearbeitet
wurde , waren sie nur kurze Zeit mit einander allein ,

, ehe der Minister kam , und oft noch kürzer , wenn er
fort war . Der König setzte sich dann aus einen Ar -

^
beitsstuhl , trat ein Weilchen vor das Bett der Frau
von Maintenon , sagte ihr gute Nacht und ging dann
zu Tische . Dieß war das äussere Leben - er Frau von

^ ^ Maintenon .

Maintenon oder stickte . Sie hörte alles , was zwi .

XIX .

Frau von Maintenon mischt sich in die

Staatsgeschäfte .

Wahrend der König arbeitete , las Frau von

schm
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schen dem Könige und dem Minister vorging , denn

dieser sprach ganz laut , sie aber sprach selten darein und

noch seltener etwas von Bedeutung . Oft fragte sie
der König um ihre Meinung , dann sprach sie immer

mit der größten Zurückhaltung und Bescheidenheit ,
nie , oder doch höchst selten , schien sie für eine Sache
und noch weniger für eine Person interessirt zu sey » ;
aber sie war mit dem Minister einverstanden , der wc-

der bey ihren vertrauten Unterredungenr ihr zu wider¬

sprechen , noch vor dem Könige in ihrem Beyseyn ge¬

gen ihre Meinung zu reden wagte . Sobald die

Ertheilung lrgend einer Gnade oder eines Amtes zur
Verhandlung kommen sollte , wurde die Sache vor «

her von dem Minister und der Frau von Maintenon

besprochen und entschieden , ehe sie dem Könige den
der Arbeit vorgelegt wurde ; dadurch wurden oft
manche Dinge aufgeschoben , ohne daß der König oder

irgend jemand wußte warum ? Frau von Maintenon

ließ dem Minister gewöhnlich sagen , daß sie ihn vor¬

her sprechen wollte ; und er wagte es nicht , eme Sa¬

che zur Sprache zu bringen , worüber er vorher nicht
seine Befehle erhalten hatte und worüber sich zu be¬

sprechen sie wegen der Umstande keine Zeit hatten fin¬
den können . War dieß geschehen , so thak der Mini -

ster den Vortrag und legte eine Liste vor : fiel der Kö¬

nig durch Zufall auf das Subjeck , das die Maintenon

bestimmt hatte , so hielt ihn der Minister dabei ) fest ;
siel er auf ein anderes , so lenkte er seine Aufmerksam¬
keit auf die übrigen , ließ den König dann sprechen
und erreichte dabey seinen Zweck . Selten schlug er
ausdrücklich den vor , den er wollte , sondern immer

mehrere zugleich , die er gleich würdig vorzustellen
suchte und dadurch den König unschlüssig machte ;
dann fragte ihn der König um seine Meinung , wor¬

auf er noch einmal die Grunde , die sür jeden sprachen ,



durchlief und endlich den hcräushob , den er gewählt
haben wollte. Der König war fast immer unent-
schlüffig , und fragte die Mäintenon , was sie dazu
sage ? Sie lächelte , khat als nähme sie keinen Antheil
daran , sagte bisweilen etwas zum Vortheil eines ün»
dern , kam dann auf den zurück , den der Minister
„ iilersiützt hatte, oder sie sprach gleich anfangs für ihn
und gab der Sache die Entscheidung , so daß sie
über den größten Theil , wo nicht über alle Würden ,
Aemter und Ehrenbezeugungen, über die zwischen dem
Könige und dem Minister verhandelt wurde , ganz
allein disvonirte . Bisweilen wenn sie selbst für nie«
wanden interessirt war , entschied der Minister mit ih»
der Genehmigung und Unterstützung ; und von allem
diesem hatte der König nicht den geringsten Verdacht.
Er glaubte alles selbst zu machen und siin Wille galt
doch nur in den wenigsten Fällen und immer nur
zufälligerweise ; wenn er , in seltenen Fallen , sich
durchaus für eine Person bestimmt oder von einem,
den er besonders begünstigen wollte , Fürsprache für
Sine» andern angenommen harre.

In StaatsgeschäfteU , wenn die MaintenöN
sie nach ihrem Willen lenken wollte , wäs aber bep-
weitem nicht so gewöhnlich war als bey der Erthei«
lang von AeMtetn und Würden , hatte dasselbe Ver -
ständniß zwischen ihr und dem Minister und fast die¬
selbe Procedut statt. Durch alle diese Kunstgriffs
konnte das gewandte Weib fast Machen was sie wollte ;
doch konnte sie nicht alles durchsetzen , auch nicht im-
wer wenn und wie sie wollte . Wenn der König auf
seinem Sinne beharrte , so gab es noch ein Mittel ;
Wan suchte die Sache zu verwirren und hinauszü«
schieben oder man brachte etwas anderes zur Sprache,

n , Denkwürdig?» XXV . L>v» E als
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als wenn es sich hierauf bezöge Mid lenkte so die Auf .
Merksamkeit ab , oder man schlug vors , sich erst in der
Sachs zu unterrichten . Sv ließ man sie in Berges »

senhcit kommen , wagte dann noch einmal den Versuch
und war oft glücklicher . Auf dieselbe Art wurde vcr.

fahren , wenn Fehler beschönigt oder vergrößert , wenn

Rechte Und Verdienste geltend gemacht oder übersehen
und wenn Unglück ober Glück bereitet werden sollte.
Dieß machte die 'Arbeitsstunden deS Königs bei) der
Mamtenon für die Umerthanen so gefährlich ; darum
war es für die Mamtenon so unentbehrlich , die Mi¬

nister in ihrer Gewalt zu haben ; und darum war es
ibnen so leicht , so hoch zu steigen und diese grenzen -

lose Gewalt und Autorität für sich und die Ihrigen zu
erlangen : die Mamtenon unterstützte sie in allem ,
um sie sich mehr zu verbinden . Wenn sie zur Ar - '

beit erwartet wurden , oder eben weggegangen waren ,
nahm sie oft Anlaß , dc-n König über sie auszuforschen ,
sie zu entschuldigen , sie zu rühmen , sie wegen ihrer
vielen Arbeit zu bedaurdn und ihre Verdienste herans -

zuheben ; und sollte etwas zu ihrem Vorthcil durchge -

sekt werden , so suchte sie es einzulciteu oder gar förm¬
lich zur Sprache zu bringen , als waren die Minister

zu bescheiden und als forderte es der Vorcheil des Kö¬

nigs , sie zu ermuntern , damit sie ihn immer thätiger
unterstützten . So hatte ein ewiger Wechsel gegensei¬
tiger Bedürfniste und Dienstleistungen zwischen ihnen
statt , wovon der König nickt das geringste ahnete ;
und darum waren auch ihre Bemühungen immer rege
das gute Vernehmen zu erhalten .

Wenn Frau von Mamtenon nichts ohne sie ver¬

mochte , so konnten die Minister ebenfalls sich nicht

ohne sie , am allerwenigsten aber , wenn sie ihnen feind
war ,



tvae , behaupten . Waren sie zu wert gegangen und

sah sie sich im Stande , sie zu züchtigen , oder waren sie in

Ungnade bey ihr gefallen , so war ihnen der Untergang
geschworen ; und diesen Schwur hielt sie gewiß , denn
bei) aller Frömmigkeit , die sie so meisterhaft heuchelte ,
konnte sie nie jemanden etwas verzeihen . Sie brauch¬
te aber dazu Zeit , Vorwand und List und bisweilen
viel .

Ais sie Chamillark zu Grunde richtete , hakte
vorher schon Louvviü ihr unterliegen wüsten ; Ponkchar »
train erhielt sich nur durch die Gunst des Königs , der
serr -e Talente schätzte , durch die schwierige Verwaltung
der Finanzen während des Kriegs und durch das kluge
Betragen ferner Frau , die sich noch lauge in gutem Verr
Nehmen mit der Maintenon erhielt , als er selbst schon
den ihr in Ungnade stand ; ein wahres Asyl aber war
für ihn die Kanzlerstelle , die sich zur rechten Zeit für
ihn öffnete . Der Herzog von Veauvilliers war zu ver¬
schiedenen Zeiten zweymal seinem Sturze nahe , und nur
ein Wunder konnte ihn beide mal retten . Wenn die
Minister , und zwar die aller angesehensten , so viel vor»
der Maintenon zu fürchten hatten , so kann man sich
vorstellen , wie viel sie erst gegen andere vermocht ha¬
ben mag , die weit weniger im Stande waren , sich
gegen ihre Angriffe zu vertheidigen , die sie nicht ein¬
mal vorhersehen konnten . Manche wurden daher zrt
Grunde gerichtet , ohne zu wisten warum und gaben
sich vergebens Mühe , die Ursache ihres Unglücks zu
entdecken und abzuwenden .

Die seltner « und kürzer « Geschäfte mit den Ge »
Neralen wurden gewöhnlich Abends in ihrer und des
KriegssiaatSsecketarS Gegenwart abgemacht . Pont »
chartrain , der immer alle Arren von Neuigkeiten und

E - Anec »
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Anecdoten von Paris und wom Hofe auzubringen hatte ,
gab ihr viel Gelegenheit zu schaden und zu nüAcn . Tor -

cy arbeitete nicht bcy ihr und sah sie fast niemals ; auch
tvar sie ihm Mcht günstig und noch weniger seiner Frau ,
die ihr schon durch ihren Namen Arnaud verhaßt war .
Torcy hatte das Postwesen unter sich ; und alle Ge »

heimnisse desselben kamen durch seine Hände vor den

König . Dieser gab der Maintenon öfters Fragments
davon zu lesen , aber sie erfuhr davon nichts Ganzes
und nur soviel als der König sie wissen lassen wollte .
Die auswärtigen Angelegenheiten wurden im StaatS -

conseil verhandelt ; war die Sache dringend , so trug
sie Torcy sogleich ohne Aufschub dem Könige vor , also
zu keiner bestimmten Zeit ; und der König hatte mit ihm
keine regelmäßige besondere Arbeit . Frau von Main¬
tenon hätte gern gesehen , diese Art von Geschäften
wären eben auch bey ihr zu bestimmten Stunden vor »

genommen worden , um auf die Staaksgeschaste und
die darin begriffenen Personen denselben Einfluß zu
haben , den sie auf die übrigen Angelegenheiten Halter
aber Torcy wußte sich klug vor dieser Falle zu hüten .
Er schob den Vorschlag immer zurück , indem er ein-
wendete , er habe nicht genug Geschäfte , um diese re¬
gelmäßigen Stünden auszufüllen . Nicht als ob der
König sie nichts von diesen Angelegenheiten hätte wis¬
sen lassen ; aber sie fühlte zu sehr , wie weit vortheil -

haster eö scy , einer regelmäßigen geordneten Arbeit
beyzuwohncn , wo sie mit Muße lind Ueberlegung ihre
Geschicklichkeit üben könnte , als so mit dem Könige
Mein über die Dinge , die er sie wissen ließ , sich zu
erklären und ohne allen Rückenhalt sich ihm gegenüber
zu stellen . Wenn sie sich für irgend eine Sache ent¬
schieden erklärte und offenbar jemanden begünstigen
oder schaden wollte - sp war der König sehr auf scinek

Hut,
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Hut , Es ist ihr mehrmals begegnet , daß wenn man
picht behutsam genug war und er bemerkte , daß ein
Minister oder ei » General einen Verwandten oder ei-
ne Creacur der Frau von Maintenon begünstigte , er
sich standhaft widerfttzte und dann halb spöttisch halb
p, -willig sagte : „ der versteht vortrefflich den Hof zu
machen ; es kam freilich nicht auf ihn an , den zu un¬
terstützen ; denn ex ist ein Verwandter oder Begünstigter
von Frau von Maintenon ." Diese Ausfälle machten
sie sehr furchtsam und vorsichtig , wenn sie sich in ir ,
gcnd einer Sache oder in Rücksicht einer Person gegen
den .König erklären sollte ; auch wies sie jeden , der sich ,
wenn auch nur um eine Kleinigkeit , an sie wandte , mit
der Antwort ab : sie b . kümmre sich um nichts ; und
wenn sie je zuweilen etwas offener war und die Sache
aus einen Minister ankam , auf den sic rechnen konnte,
so wies sie die Person an diesen lind versprach , mir
ihm darüber zu sprechen . Aber wie schon gesagt, nichts
war seltner . Demungeachtet wandte man sich häufig
an sie , um sich durch diese Huldigung wenigstens
vvr . ihr als Widersacherin zu sichern , und in der Hoff¬
nung , daß sic ungeachtet dieser abschreckenden Antwort
doch das thun würde , um was man sie bat , wie eS
auch oft der Fall war . Es waren nicht mehr als hoch-
stens in allem fünf bis sechs Personen , die größten -
theils vyn vorigen Zeiten her ihre Freunde waren ,
mit denen sie offener, wiewohl immer etwas zurückhal¬
tend und vorsichtig sprach , und für die sie soviel that
als ihr immer möglich war ; und gewöhnlich wiewohl
nicht allemal setzte sie für sie alles durch . Der Wunsch
sich in die auswärtigen Angelegenheiten so wie in die
übrigen Geschäfte zu mischen und die Unmöglichkeit,
die Expedition derselben auf ihr Zimmer zu. ziehen ,
vermochte sie dazu , daß sie die Prinzessin , von Ursins

EL zu



zu jenem Ansehen in Spanien erhob und bis zum
bktrechter Frieden auf Kosten Torco 'ö und der Fron ,
zösischen Gesandten in Spanien , das heißt auf Kosten
Spaniens und Frankreichs ihr , sich zu behaupte » , half ;
denn die Prinzessin hatte die Klugheit sie an allein
Theil nehmen zu lassen und ihr glauben zu machen ,
daß sie nur unter ihrer Leitung den Hof von Spanien
beherrsche . Doch wir kommen darauf zurück , wie
der König diese Herrschsucht bisweilen in ihre Schräg ,
ken zurück wies.

XX .

Hindernisse , die ihr im Wege stehen.

!e Testier , in einer weit frühem Periode noch
eh ; er Kanzler wurde , kannte den König in diesem
Stücke sehr gut . Einer seiner besten Freunde , denn
er hatte Freunde und verstand es welche zu haben ,
bat ihn einst um etwas , das ihm sehr am Herzen lag .
Le Testier versprach alles mögliche zu thun . Seinem
Freunde behagte diese Antwort nicht , und cr sagte
ihm frey heraus , diese Antwort hätte er ihm nicht geben
sollen . „ Sie wisse» nicht , wie die Sachen stehen , ant -
tvortete ke Testier ; von zwanzig Sachen , die wir dem
Könige vortrageu , wissen wir gewiß , daß neunzehn
nach uuscrm Wunsche gehen , aber wir wissen auch ,
Daß die zwanzigste wider unser » Wunsch entschieden
wird . Welche nun von den zwanzigen wird wider un .
fern Wunsch entschieden werden ? das wissen wir nicht ,
und es ist gewöhnlich die , wofür wir uns am meisten
jntercssiren . Dieses Recht der Willkühr hat sich der
Köniz Vorbehalten , um uns zu zeigen, daß er Herr

ist



ist und regiert . Kömmt zufälligerweise ein Fall vor ,
wo . er auf seiner Meinung beharrk und wir es für wich¬
tig genug halten , auch auf unsrer Meinung zu behar -
ren , so haben wirgewöhnlich seinen Ausfall vom Könige
anszuhaltcu . Haben wir aberden ausgehaltcn und unsre
Meinung aufgegeben , so begnügt sich der König damit ,
uns unsre Schwäche gezeigt zu habeu und cs reut ihn ,
uns so gekränkt zu haben ? er wird dann nachgiebig und
biegsam und dann ist die Zeit , wo wir machen können ,
was wir wollen . ^ In der That betrug sich der Kö¬
nig gegen seine Minister so , die ihn , selbst die zun-
gern , die mittelmäßigsten Köpfe und die , welche am
welligsten in Crecht bcy ihm standen , vollkommen be¬
herrschten . Dennoch war er beständig auf feiner Hut sich
nicht beherrschen zu lasten , und glaubte immer , daß .
fein Wille gelte » ich er sich nicht beherrschen laste .

Zwistigkeiten zwischen ihr und dem Könige ,

Eben dieß Betragen behauptete er gegen dis
Mainkenon , gegen die er bisweilen heftige Ausfälle
that , welche er nachher sich selbst zum Verdienst an -

rechnete . Bisweilen kam es so weit , daß sie in Thro¬
nen auSbrach und mehrere Tage in Verlegenheit war .
Seitdem sie an hie Stelle des Leibarztes Daguin , den
sie , weil er eine Creatur der Montespan war , um sein ?
Stelle brachte , Fayyn dem Könige zum Arzte gege¬
ben hatte , um diesen klugen und ihr ganz ergebenen
Freund , den sie sich auf ihren Reisen ins Bad , wo er
den Herzog du Maine begleitete , zu eigen gemacht
hatte , in dieser? dem Könige so nahe ?! Stelle als ersten.

E 4 leih»
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Leibarzt , wo sie ihn alle Morgen sähe , mit Vortheis
benutzen zu können ; stellte sie sich jedesmal krank, wenn
ihr ei» solcher Austritt begegnet war , und gab Dadurch
der Sache gewöhnlich die vorthellhaftesic Wendung ,
Aber dieser Kunstgriff unh wenn cS auch unverstellte
Wahrheit gewesen wäre , vermochte keincSweges den
Sinn des Königs zu beugen , in welchem Falle es
puch seyn mochte. Der König war ein vollkommner
Egoist und nahm ans niemanden , wer eö auch seyiz
möchte , Rücksicht, ausser in Bezug auf sich selbst ,
Er besaß hierin die aufferste Harte , In den Perio ,
den der größten Leidenschaft für seine Mätressen zwang
er sie , ohne alle Rücksicht aus ihren körperlichen Zu ,
stand und wenn es ihnen noch so beschwerlich war ,
mit ihm zn reisen und in Galla zu erscheinen ;
(denn damals erschienen die ausgezeichnetsten Damen
zue anders , sowohl im Wagen als irgend wo am
Hofe ; bevor Marly diese Etikette ein wenig milderte ,
fyNNte sie nichts davon dispeusiren) . Sie mochten schwan ,
ger , krank , noch nicht aus den Wochen oder sonst in
übler Disposition seyn , sie mußten doch in Galla er¬
scheinen , geputzt und in Kleider eingepreßt , sie muß¬
te » ihn bis nach Flandern und noch weiter begleiten,
sie mußten tanzen , den Schlaf entbehren , Feste mit -
machim , essen , lustig und guter Laune seyn , reise »
und spazieren gehe» , sie mußten nichts zu fürchten schei¬
nen und alles ertragen , Hitze, Frost , Wetter und der,
gleichen Unannehmlichkeiten ; und das alles zu be-
stimmten Tagen und zu , bestimmten Stuyden und
Minuten . Seine Töchter behandelte er eben so ,
und hatte auch nicht mehr Schonung für die Her ,
zogin von Berry und Burgund , Fayon und die
Frau von Waintenon und andere mochten dagegen
sagen »Ich khun was sie wollte» ; wiewohl er die

Herzo,



Herzogin von Burgund auf das zärtlichste liebte .
Beyden vrrnrsachce er dadurch eine unzeitige Nieder »

kunft . Die A » ecdote , wie er sich dabei ) benahm , wie
rvobl nock keine minder da waren , ist zu wichtig und

zu
'
characlenstrsch , um nicht angeführt zu werden ,

XXII ,

Charakteristischer Zug des Königs bey der

prrzemgen Niederkunft der Herzogin von
Burgund .

Die Herzogin von Burgund war schwanger und
sehr unpäßlich ; der König wollte wider seine Ge¬

wohnheit gleich mit anbrechendem Frühling nach Mar¬
ly gehen und hatte es schon deklarirt . Seine Enkelin ,
Pie ihn amüstrte und ihm unentbehrlich geworden war ,
sollte mit reisen . Kran von Maintenon fürchtete für
sie ; Fayon ließ behutsam seine Meinung merken .
Dieß machte den König unwillig , er wollte in nichts
eingeschränkt seyn . Er hatte ja wohl sonst seine
Mauressen schwanger oder kaum dem Wochenbette
entstiegen , im Galiaanzug mit sich geführt . Der Zu¬
stand der Herzogin von Burgund konnte also die Reise
picht abanvern und sie mußte den König begleiten .

Der König war noch nicht lange in Marly , als
wir mir ihm zwischen dem Schloß und der Perspective
beim Karpfenbastin standen , wo er sich mit den Fi¬
schen amüstrte . Da sahen wir auf einmal die Herzo¬
gin von küde ans uns zu kommen , und doch war ker¬
ne Dame beym König , Er merkte, daß sie ihm etwas
dringendes zu . sagen hatte , und gieng ihr entgegen ,
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indem die andern zurückblieben . Gleich darauf kam
der König wieder zu uns zurück ; alle sahen was
rprgegangen war , niemand aber sagte ein Wort .
Endlich sagte der König , indem er bcyni Bassin stand
und niemanden dabey ansah , mit dem Tone des Ver¬
drusses : „ Die Herzogin von Burgund hat abortirt . "
Dey diesen Worten fingen Hr . von Nochesoucault ,
Hr . von Bouillon , der Herzog von Tremes und der
9) !arschall von Vouflers an , ihr Erstaunen und ihr Be ,
dauren zu bezeigen . Ersterer sagte mit lebhaftem
Ausdruck ; Dies sey der unglücklichste Fall , den es ge»
ben könne , und da sie mehrmals zu früh nledergekom -
rnen sey , so würde sie vielleicht gar keine Kinder mehr
bekommen . „ Nun wenn das auch wäre , antwortete
der König aufgebrackit , was macht es mir ? Hat
ste nicht schon einen Sohn , und wenn auch der stur -
be , ist nicht der Herzog von Berry in dem Alter ,
welche zu bekommen ? Was macht es für mich , ob.
der eine oder der andere mein Nachfolger wird ? Smd
sie nicht meine Enkel ? Sie ist zu früh niedergekom¬
men , weil sie dazu disponirt war » Ich will mich
künftig nicht mehr in meinen Freisen und was ich sonst
tzust zu thnn habe , von Acrzten und Wehmütwrn stö¬
ren lassen . Ich werde gehe, : und reisen , wohin es mir
beliebt , und man mag mich Ln Frieden lassen ."

Eine Todtenstille erfolgte auf diese heftige Ant¬
wort ; man schlug die Augen nieder , man wagte kaum
zu athmcn , so überrascht war man . Das Still ,
schweigen dauerte über eine Viertelstunde , bis es der
König unterbrach , indem er ans das Geländer gelehnt
eine Bemerkung über einen Karpfen machte . Nie¬
mand antwortete und der König entfernte sich . Als
er weg war , begegneten sich unsere Augen und sagten



sich alles : man erstaunte , man bedauerte und zuckte
die Amseln . Hr von Rochefoucault war ganz in
Wuch , der erste Stallmeister war ausser sich vor Er¬
staunen und ich >«ch daraus , daß ich mich nicht ge -
tänsti ) k und dem König nicht unrecht gethan hatte,
wenn ich unheilte , daß er niemand liebte und auf
niemand Rücksicht nahm , als aus sich selbst und daß
er nur sich selbst zum Zweck machte. Dieser sonderbare
Verfall erscholl weit über Marly hinaus .

XXIII .

Reisen des Königs .

AnfReisen begleiteten den König in seinem Wagen
beständig Damen , entweder seine Maitressen oder nach¬
her seine natürlichen Töchter , seine Schwiegertöchter,
bisweilen seines Bruders Gemahlin oder sonst Da¬
men vom Hofe , wenn noch Platz im Wagen war ;
dicS geschah bey Iagdparkhien , auf seinen Luftrei¬
fen nach Fontainebleau , nac?) Chantilly und nach
Compiegnc , auch auf seinen Geschäftsreisen . Auf
kleinere Iagdparthien , wenn er spazieren fuhr oder auf
eine Nacht nach Marly oder Meuvon reiste , fuhr er
allein in einer Kalesche. Er scheute die Gespräche ,
die seine StaatSbcdienten mit ihm im Wagen führen
konnten ; und , wie man sagte , hatte ihn der alte
Cherost vor mehr als vierzig fahren , weil er gern
solche Gelegenheiten benutzte , um ihm manches zu sa -
gen, dazu vermocht , sich immer die Damengcsellschaft
z » wählen . Auch sahen es die Minister gern , die sonst
beständig hatten in Sorgen scyu müssen , daß der Kö¬
nig , der sich ihnen nur ganz allein qnvertrauto , auch
andern Gehör geben möchte. Für die Damen , eö

moch-
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mochten Maikressen oderTöchtek des Königs seyn, und
für die wenigen andern , die im Wagen Platz finden
konnten , gab es selten Gelegenheit , solche Gespräche
anzusangen , und ihr Geplauder war nicht zu fürchten .
Auf der Reise gab cS im Wagen allerhand zu essen ,
Fleisch , GebackncS , Früchte - Man war kaum eine
Viertelmeile gefahren , so fragtgdcr König seine Beglei¬
terinnen , ob sie nicht essen wollten : er selbst genoß nie
etwas zwischen der Mahlzeit , nicht einmal ein Stück
Obst ; aber er sähe es außerordentlich gern , wenn man
sich dickevoll aß . Man mußte guten Appetit haben
und aufgeräumt seyn , sonst war er unzufrieden und
ließ sichs wohl gar merken . Es mochte eine Dame
noch so zierlich und delikat thun , das half alles nichts ;
sie mußten wenn sie den Abend mit ihm speisten ,
und nicht mißfallen wollten , sich eben so wacker
halten , als wenn si? den Tag über gar nicht gegessen
hätten . Dabey durfte keine wagen , sich eines Be -
dürsnisscs zu entledigen , was ohnehin für die Damen
sehr unschicklich gewesen seyn würde , da die Beglei¬
tung des Königs , seineLeibwache vor und hinter dem
Wagen und die Stallmeister neben dem Wagen ritten
und einen Staub machten , daß man in der Kutsche
hätte ersticken möge » . Dex König war gern in frey -
er Luft und fuhr daher immer bey offnen Fenstern ;
er würde cs sehr übel genommen haben , wenn eine
Dame den Vorhang vorgezogen hätte , um sich vor
der Sonne , dem Winde oder der Kälte zu schützen.
Er durfte nicht einmal gewahr werden , daß man in -
commodirt war . Gewöhnlich fuhr er entsetzlich ge¬
schwind und mit Relais . Sich nicht wohl zu bcfi -i -

den , war ein Vergehn , das nicht wieder gut gemacht
werden kvnMe . Die Herzogin von Chevrenre , die
der König immer sehr gut leiden konnte und sehr aus -

zelch-



zeichnete , und die er , so oft er konnte , zu seiner Be¬

gleitung und Gesellschaft nahm , hat mir eine Anec »

Vote erzählt , die sehr charactenstisch ist. Als sie ein¬

mal mit dem Könige nach Fontainebleau fuhr , kam

Lbr nach Verlauf von zwey Stunden ein Vedürfniß
an , dem man gewöhnlich nicht gern widersteht . Die

Reise ging ununterbrochen fort , und der König hielt
unterwegs zu Mittag nur ein wenig an , um im Wa¬

gen zu speisen » Das Bedürfnist verdoppelte sich mit

jedem Augenblick ; der Zeitpunkc wahrend der Mahl «

zeit - moste in ein nahegelegeneS Haus hatte gehen
können , war zu unschicklich > und die Mahlzeit , wie -

wohl so sparsam als möglich , verschlimmerte ihren
Zustand noch mehr . Sie war jeden Augenblick nahe
dran , es zu gestehen und auszusteigen , und oft beynahe
aus aller Fassung - aber ihr Much half ihr aushalte » ,
biS sie endlich nach Fontainebleau kamen , wo sie auS
dem Wagen steigen konnte . Hier traf sie den Herzog
voti BeauvillierS , der den Tag vorher angekommen
war und jeht an den Wagen kam ; statt dem Könige
zu folgen , ging sie mit dem Herzog bey seit und ent¬
deckte ihm ihren tödlichen Zustand » Sie gingen hier¬
auf über deu Vvalen Hof in die dranstoßendc Capelle ,
die eben offen war und wo täglich Messe gelesen wur¬
de . Hier entledigte sich die Herzogin ihres Bedürf¬
nisses , indem der Herzog von Veauviliiers vorn an
der Thür stand und sie zuhitlk . Man steht , welchen
Zwäng sich diejenigen , die um den König und selbst
bey ihm am besten gelitten waren , anrhun mußten .
Wenn dem König ein Vedürfniß ankäm , so genirts
er sich keinesivegs , er stieg aus und die Damen durf¬
ten sich nicht rühren »

Frau von Maintenon , welche die frcye Luft
scheute , konnte hierin nichts über ihn gewinnen ; das
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einzige erhielt sie von ihm , unter dem Vorwände der Be,
scheldenheit und anderer Gründe , daß sie in einem beson-
der » Wagen reiste ; aber sie mochte sich in einem Znstan -
be besinden , in weichem sie wollte, so mußte sie reisen ,
und zur bestimmten Minute reisen , angekommen und
vrrangkrr seyn , wenn der König ankam und zu ihr ging .
Sie reiste oft mit ihm nach Marly in einem Zustan¬
de , in dem man keine Magd reisen lassen würde»
Einst reiste sie nach Fontainebleau , wo man befurch -
tere , sie würde unterwegs sterben ; wie sie sich auch
besinden mochte , so besuchte sie der König zur ge-
wohnlichen Stunde und nahm dort vor , was er
sich vorgesctzt hatte. Höchstens lag sie in ihrem Bet¬
te ; öfters lag sie im vollen Fieberschweiß , wenn
der König kam , der die frische Luft liebte und die
Stubenhitze nicht leiden konnte , so wunderte er sich
daß alles zu wäre , ließ die Fenster öffnen und
ließ sie , ohne auf die Kühle der Nacht Rücksicht zu
nehmen , bis gegen zehn Uhr offen , wo er zu Tische
ging. Sollte Concert bey ihr seyn , so ließ er sich
durch kein Fieber, durch keine Kopfschmerzen abhalten,
und wenn ihr der Kopf hätte zerspringen wollen.
Der König ging immer seinen Gang fort , ohne zu
fragen , ob eS ihr gelegen wäre .

XXIV.

Bas Innere des Hauses der Frau von Main-
tenon .

Die Leute der Frau von Mainkenon , deren sie
nur wenige hatte , waren bescheiden , ehrerbietig , un¬
tergeben und still . Das war der Tvn im Hause , oh -

ne



tie den sie nicht lange würden geduldet Wörden seyn .
Sie machten mit der Zeit ihr Glück , aber mittelmä¬
ßig , ihrem Stande gemäß und so daß weder Aussehn
noch Neid dadurch erregt wNrde. Sie blieben alle
im niedrigen Stünde , mehr oder weniger wohlhabend.
Die Weibspersonen führten beständig ein eingezogeneS
Leben ; sie durften nicht allein nicht ausgehen , sie soll»
ken auch niemanden bey sich zum Besuch haben , und
selten und sparsam verhelf sie ihnen zu etwas. Der
König kannte alle ihre Leute , er war mit ihnen fami¬
liär und plauderte oft mit ihnen , wenn er bcy ihr wak,
ehe sie nach Hause kam . Niemand stand unter ihnen
in einiger Achtung als die alte Dienerin , die nach
Scarrons Tode in dem Spital St . Euftache mit ihr
in einem Zimmer gewohnt und ihre kleine Küche irr
demselben Zimmer besorgt hatte. Nanvn war damals
ihr Name und noch jeht nannte sie Frau von Main »
tenon so . Sie war anfangs die einzigeBcdieming der
Frau von Maintenon und Harke bcy ihr in Glück
und Unglück ausgehalten ; jeht war sie Madeim Bal »
bien , und eben so bigot und alt wie ihre Gebie¬
terin. Sie war eine wichtige Person ; Venn sie besaß
das Vertrauen der Frau von Maintenon , was das
Innere des Hauses betraf und hatte ein Auge auf die
Mädchen , die nach einander von St . Eyr zu ihrer
Gebieterin kamen , auf ihre Nieren und auf die Her»
zogin von DurguNd, die es wohl Merkte , und sie, oh¬
ne sie zu verziehen- ihre gute Freundin nannte. Sie
trug sich in Kvpspuh und Kleidung wie ihre Gebieterin' und suchte sie in allem nachzuahmen . Von den legiti¬
men und natürlichen Kindern bis auf die Prinzen von
Geblüt und die Minister, war niemand , der' ihr nicht den
Hof machte und sich vor ihr in Acht nahm , ja ich kann
sagen , ihr nicht Rejpect erwies ; wer konnte , suchte

sie
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sie durch Geld zu gewinnen , wiewohl sie iin Grunds
«uf sehr wenige Dinge Einfluß hattte . Sie wer
ziemlich einfältig , selten und nur aus Dummheit
boshaft , und dennoch war sie außerordentlich versteckt
und gab sich nie bloß. Indessen weiß inan eine
Anecdote von ihr bey Gelegenheit der Stelle , welche
dis Herzogin von Lüde erhielt und die ihr der König
vier Stunden vorher zu geben gar nicht Willens zu
seyn schien. Ihre Protection wegen der Reisen nach
Marly war für sie gar nicht unnütz. lrebngens war
sie biegsam und unterwürfig , aber vergab auch bey
aller Ehrerbietung ihrer Wichtigkeit nichts .

Frau von MainkenoN , die im Privatzirkel fvrlw
lich die Königin machte, saß beständig im Beyseyn des
Königs und der Königin von England in ihrem Lehn»
siuhl aus dem bequemsten Platzein ihrem Zimmer ; sie!
siand vor niemanden von ihrem Sitze auf , höchstens
vor dem Dauphin und dein Bruder des Königs , weil
sie selten zü ihr kamen. Eben so kamen der Herzog
von Orleans oder sonst ein Prinz von Geblüte nie zu
ihr außer bey förmlicher Audienz ; sehr selten die Söhne
von jenem und der Herzog von Chartres , gewöhnlich
NUr wenn sie zur Armee abgingen oder wenn sie von
da zurückkcimeN noch denselben Abend , oder wenn eS
zu spät war , den andern Morgen früh. Uebrigens
siand sie vor keinem königlichen Prinzen , auch nicht
vor ihren Gemahlinnen und den Bastarden des Kö»
UigS auf , ausgenommen ein wenig vor den gewöhnli »
chen Personen , mit denen fle nicht in genauer Be¬
kanntschaft stand , wenn sie Audienz bey ihr halten ;
denn Bescheidenheit und Höflichkeit hat sie immer in
solchen Dingen affectirt. Fast niemals nannte sie die
Gemahlin des Dauphins anders als liebes Kind



< mißnone ) , sogar in Gegenwart des Königs , der
Gesellschaftsdamen und Hofdamen ; und das chat sie
bis an ihren Tod . Wenn sie von ihr oder von der
Herzogin von Berry sprach m der nämlichen Gesell -
schaft , nannte sie sie nie anders als die Herzogin von
Burgund oder die Herzogin von Berry oder die Dau »
phine und äußerst selten lg O -inzibine ; eben
so sagte sie , der Herzog von Burgund , der Herzog von
Berry u. s. w.

Wir haben gesehen , wie sie die königlichen Prin¬
zen , die legitimen und Bastarde , kommen zu lassen
pflegte , um ihnen den Kopfzu waschen ; wie sie mir Zittern
und Zagen herbeykamsn und weinend von ihr weggingen ,
wie sie beständig in Angst waren , so lange ihre Un¬
gnade dauerte . Die Herzogin von Burgund war die
einzige , die sich durch ihre unvergleichliche ftebcuSwür -
digkeir und durch ihre Vorsicht und Aufmerksamkeit
diesen Unannehmlichkeiten entzog . Sie nannte sie nie
anders als meine Tante .

Worüber man sich beständig verwunderte , war ,
wenn sie aus großer Gefälligkeit mit dem Könige in
den Garten von Marly promenirtc . Bey der Köni¬
gin wäre der König tausendmal ungemrker gewesen
und hätte sich bey weitem nicht mit dieser Galanterie
betragen . Er bezeigte ihr beständig die ausgezeichnet¬
ste Ehrerbietung und zwar im Angesicht dcö ganzen
Hofes und der sämtlichen Einwohner von Marly , die
sich daselbst einfanden .

Der König
'
nahm an , i ort als Privatmann zn scyn ;

der Wagen deS Königs und ihre Sänfte gingen dicht
neben einander , denn sie fuhr fast nie in einem offenen
Wagen ; der König saß allein in dem ftmige » und
sic in ihrem Tragsestcl ; begleitete » sie die Gemahlin

N . Krnkwüryigk . XXV . ^ v. F des
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des Dauphins , die Herzogin von Berry oder einige
von den Prinzessinnen , so giengen diese zu Fuß hinten
nach oder neben her . Fuhren sie mit den Damen in ei.,
nem Wagen , so folgten sie hinterdrein in einiger Entfer -
nung und fuhren nicht weiter vor . Oft ging der Kö .
nig zu Fuß neben der Sänfte her - und jeden Augen¬
blick nahm er den Hut ab uNd neigte sich zu ihr hin ,
um mit ihr zu sprechen oder ihr zu antworten , wenn
sie etwas zu ihm gesagt hatte . Aber sie sprach viel
weniger als er, er hatte ihr immer etwas zu sagen , und
Bemerkungen zu machen «

Da Frau von Maintenon die freye just seht
scheute , selbst bey dem schönsten heitersten Wetter , so
ließ sie allemal das Seiten » Fenster einige Fingerbreit
nieder und zog es den Augenblick wieder hinauf .
Wenn sie sich Hatte niedersetzen lassen , um die neue
Fontäne in Augenschein zu nehmen , so machte sie eS
eben so ; oft kam die Gemahlin des Dauphins und
setzte sich vorn auf eine der Trägstangen und nahm am
Gespräch theil ; aber das Vorderfenster blieb immer

zu . Gewöhnlich begleitete sie der König auf der Pros
menade bis nahe bey Marly zurück und ging dann
noch länger spazieren . Dieß war ein Schauspiel , an
das man sich nie gewöhnen konnte . Die kleinen
Umstände entgehen fast immer den Erzählern : in¬
dessen geben sie oft die Hauptzüge , die das Gemählde
characterisiren »

Die Aufsicht über die Enkelschwiegertöchter des
Königs und seine natürlichen Töchter , und die Be¬
fehle , die sie ihnen zu ertheilen halte ; die Ausspähung
der Neuigkeiten des HofeS , ob die Damen ausschweif¬
ten oder fromm waren , ob sie strenge Sitten oder
Abentheuer liebten , wie das Betragen der Gemahlin -
neu der Minister und der Minister selbst war , und die

ve»



verschiedenen Dinge , welche ihr ihre Spione zutrugen ,
die Gesellschaften , in denen jene Prinzessinnen mit
den jungen Damen vom Hofe oder unter sich zusam -
men kamen und was harinn vorging , die Zuerken -
nung von Strafen und Belohnungen , wovon jene
in Büßungen und Ausschließungen bestanden und die¬
se in Privilegien bald mit nach Marly zu reisen , bald
bey den Vergnügungen der Gemahlin des Dauphins
zu seyn : dieß waren die Gegenstände , womit sich
Frau von Maintenon beschäftigte , und womit sie
auch den König unterhielt , der aber die Dinge ernst¬
lich zu nehmen pflegte . So hatte sie Stoff zur Un¬
terhaltung und Gelegenheit , bald zu nützen bald zrr
schaden und das Gespräch von weitem auf Dinge zu
lenken , die sie zur Sprache bringen wollte . Wir ha .
den gesehen , daß , wenn sich jemand an sie wandte , sie
sich damit entschuldigte , sie bekümmere sich um nichts ;
und daß diejenigen , dre naher mit ihr umgingen ,
nicht wenig von jener entsetzlichen Veränderlichkeit zu
leiden harten , vermöge welcher sie so oft ohne allen
Grund ihre siebhabereyen , ihre Neigungen und Wün¬
sche änderte . Wollte man das Uebel heben , so mach¬
te man eS nur arger ; das beste war sich vorsichtig
zurückzuziehen . Oft wenn sie sich von jemanden abge¬
zogen hatte , näherte sie sich ihm selbst wieder , oft
war aber auch ihre Gunst unwiederbringlich verloren .
Diese Veränderlichkeit , der alles unterworfen war ,
war für die Minister , für diejenigen die mit ihr in
Geschäften und Verhältniß standen und für die weni¬
gen Frauenzimmer , für deren Erziehung und Bildung
zu sorgen sie sich in Kopf gesetzt hatte , außerordent¬
lich lästig . Was ihr gestern gefallen hatte , war heute
rin Fehler ; was sie gebilligt , ja vielleicht selbst ange¬
geben hatte , tadelte sie wieder und man wußte immer
nicht , ob man Lob oder Tadel verdient habe . Es
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wäre daS allergefährlichste gewesen , wenn man ihre
Veränderlichkeit zur Entschuldigung hatte brauchen
wollen . Ihre Unbeständigkeit / rsireckte sich sogar auf

ihre Favoriten ; selbst ihre Kleidung und die Art ihres

Kopfputzes war ein Gegenstand derselben . Niemand

von allen , die unter verschiedenen Eigenschaften na -

he um ihre Person waren , hat dieser ewigen uner¬

träglichen Veränderlichkeit entgehen können . DaS

einzige Beständige an ihr war ihre Herrschsucht .

Denk-
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I .

Lager bey Compiegne.

Ä/5ontags am 2F . August reiste der Hof nach Com»
piegne ab. Der König ging- über Saint Cloud und
übernachtete zu Chantilly : hier hielt er sich einen Tag
lang auf und kam Sonnabends zu Eompiegne an .
Das Hauptquartier war im Dorfe Condün, wo der
Marschall von Boufflers seine Zelte dicht an den Hau«
fern aufgeschlagen hatte. Der König führte den Herr
zog und die Herzogin von Purgunh mit sich inS
Hauptquartier , wo sie eine prächtige Collation ein-
nahmen . Die vortreffliche Einrichtung der Armee
erregte so sehr ihr Erstaunen, daß der König auf dem
Rückwege nach Compiegne zu Livry , der auf seinen
Befehl im Lager für den Herzog von Burgund die Feld¬
tafel zubereitet hatte , sagte , der Herzog dürfe nicht
Tafel hakten ; was er auch thun könnte , eS würde
nichts in Vergleichung seyn mit dem , was er so e ! en
gesehn hatte , und wenn der Herzog den andern Mor¬
gen ins Lager ginge , so mäße er bei dem Marschall
von BoufflerS speisen . Dem König machte es viel
Freude , wenn er die Damen seine Truppen sehen lassen

'
konnte und daö ganze Schauspiel eines Lagers, ihren An -
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marsch , das Lagcrschlagen , ihre Vertheilung , ihre
Dccaschements , die verschiedenen Märsche , daöFoura -
giren , die Manövers , Scharmützel , Transporte u .
s. m . Die Herzogin von Burgund , die Prinzessin -

.neu und der Dauphin speisten oft bey dem Marschall
zur Coilation , wo seine Gemahim ihnen die Hon¬
neurs machte . Der Dauphin speiste auch bisweilen
Mittags bey ihm und der König brachte den König
von England mit , der ans drei ) oder vier Tage ins
Lager gekommen war . Seit vielen Jahren hatte der
König niemanden diese Ehre erzeigt und noch seltener
war die Ehre , zwey Könige zugleich zu bewirthen »
Der Dauphin und die drei ) Prinzen speisten Mit und
noch ausserdem zehn oder zwölf von den Vornehm¬
sten des Hofes und der Armee . Der König nörhigte
den Marschall sehr , sich mir zu Tische zu setzen , aber er
thac eS nie . Er servirke dem Könige und dem Könige
von England und sein Schwiegervater der Herzog von
Gramont dem Dauphin . Der König hatte auf dem Hin¬
wege die Truppen zu Fuß an der Fronte des Lagers gese-

hen , auf dem Rückwege sahen sie die ganze Infanterie
ihre ManoeuvreS machen , in zwey Linien gegen ein¬
ander über gestellt . Den Tag vorher hatte der König
den König von England ^ ur Revue geführt , welche
auch die Herzogin vo » Burgund , die -Prinzessin von
Conty und alle Damen vom hohen Adel mit ansahen .
In z >vey andern Wagen , welche folgten , saßen alle
die übrigen Damen .

Der König wollte zu Compiegne daS vollstän¬
dige Schauspiel des Krieges geben . Man nahm
demnach die Belagerung von Compiegne in aller
Form , doch vereinfacht vor , mit Linien , Laufgräben ,
Batterien n . s. >v . Crenan vertheidigte den PlaK
und der Sonnabend der rz . September war zum

An-
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Angriff bestimmt . Um das Schloß nach dem Fel¬
de zu war ein alter Wall , welcher in gleicher Hö¬
he mit dem Apartement des Königs war , und Vis

ganze Gegend beherrschte . Am Fuße desselben war
eine alte Mauer und erwaS seitwärts vom Apartement
des Königs stand eine Windmühle . Auf diesen Wall

bcgai , ilch der König am Tage des Angriffs in Bögler -

tung aller Damen , die da waren , in dem schönsten
Wetter bas man sich wünschen konnte ; denn von da
aus konnte man die ganze Ebene und die verschiedenen
Stellungen der Armee übersehen . Es war der präch¬
tigste Anblick , den man sich denken konnte , d -- ganze
Armee und die ungeheure Menge von Zuschauern aller
Art , die in einiger Entfernung von den Truppen stan -
den , um ihnen nicht im Wege zu seyn , und nun die -

seS Sprel des Angriffs ; denn es war nichts dabey
Ernst als das Schauspiel und der einzige Zweck, die
Richtigkeit der Bewegungen .

Aber ein Schauspiel von einer andern Art , das
mir unvergeßlich seyn wird , so sehr hat es mich frap -
pirt , war auf dem Walle für die ganze Armee und
für die unzählbare Menge der Zuschauer , die sich in
der Ebene und auf dem Walle selbst befanden , zu sehn .
Frau von Maintenon faß auf dem Walle im Angesicht
der ganzen Ebene in ihrer Sänfte . Auf der vordem
Tragestange zur linken saß die Herzogin von Burgund
und auf derselben Seite standen in einem Halbzirkcl
um die Sänfte herum die Herzogin , die Prinzessin von
Conty und alle die übrigen Damen vom Hofe und
Hincer diesen die Herren . Am rechten Fenster der
Sänfte stand der König und ein wenig weiter hinten wa¬
ren in einem Halbzirkel die ausgezeichnetem Herren vom
Hofe . Der König hatte fast beständig den Hut un -
ten und bog sich jeden Augenblick zur Sänfte hin , um

F 5 mit



prit Frau von Maintenon zu sprechen , der er alle die
Bewegungen der Armee erklärte , und die jedesmal
die Artigkeit hatte , das Fenster vier oder fünf Finger
breit herunter zu ziehen , niemals aber bis zur Hälfte .
Bisweilen öffnete sie das Fenster um den König zu
fragen , aber gewöhnlich bog er sich zu ihr und er -
klärte ihr die Dinge , ohne daß sie gefragt hatte ; bis¬
weilen , wenn sie ihn nicht bemerkte , klopft ? er an
das Fenster , daß sie aufmachcn sollte .

'
Er sprach mit

Niemanden anders als mit ihr , ausser wenn er einige
kurze Befehle gab und auf die Fragen der Herzogin
von Burgund antwortete , die am Gespräch Theil zu
nehmen suchte . Die Maintenon antwortete ihr von
Zeit zu Zeit durch Zeichen , ohne aber das Vorderfen -
fter zu öffnen , wenn ihr die Herzogin bisweilen einige
Worte zurief . In gerader Linie mit her Sänfte ging
eine steinerne Treppe den Wal ! hinunter , die man von
oben nicht sehen konnte und die zu einer Thür führte ,
die man in die alte Mauer hatte brechen lassen , um
wenn es nöchig wäre , zum Könige schicken und Be «
fehle von ihm verlangen zu können . Der Fall trat ein .
Erenon schickte den Colonel Canillac vom Rsgimente
Burgund , das Cvmpiegne mit vertheidigte , zum
Könige , um ihn in irgend etwas um Ordre zu fra -
gen . Canillac steigt die Stiege hinauf und kommt —
ich sehe ihn noch diese Stunde ganz bestimmt vor
mir - - fast bis an die Schultern zum Vorschein .
So wie er mit dem Kopfe in die Höhe kömmt , er-
blickt er die Sänfte , den König und die ganze Um¬
gebung , die er vorher nicht gesehen noch sich so einge -
bildet hatte , denn sein Posten war unten am Fuße
des Walles , von wo man nicht hinauf sehen konnte .
Dieser Anblick frappirte ihn so sehr , daß er unbeweg -
lich stehen blieb , und mit offenem Munde , mit starren
Augen und dem größten Ausdruck des Erstaunens in

sei-



seinem Gesicht « vor sich hinstarrte . Alle die Umste -

hendm sahen ihn und auch der König , der ihm mit
Verwunderung zurief : Nu Canillac , kommen Sie
doch herauf , was gibt es denn ? Er stieg vollends hin »
auf und näherte sic! ) dem Könige mit langsamen Schrit¬
ten , zitternd und verwirrt um sich her blickend . Ich
stand drey Schritte vom Könrge ; Canillac ging an
mir vorüber und murmelte etwas vor sich hin . Was
sa .- en Sie , sagte der König . Reden sie doch ! Aber
er k .' nnte sich gar nicht fassen , und brachte nothdürf -
lig etwas vor . Der König , der nicht viel davon ver »
stand , sah wohl daß er eS jetzt nicht besser Vorbringen
konnte , gab eine Antwort so gut er sie geben konnte ,
und sagte etwas vsrdrüßlich : Gehen Sie , Herr Co -
lonel . Canillac ließ sichs nicht zweymal sagen , ging
die Treppe hinab und verschwand . Kaum war er fort ,
so sagte der König indem er um sich blickte , ich weiß
nicht was Canillac fehlt , aber er hatte ganz die Fas .
sung verloren , und wußte nicht mehr , was er Vor¬
bringen sollte . Als die Capitulacron vor sich ging ,
bac Frau von Maintenyn , wie eS schien, um Erlaub -
ruß , sich zu entfernen . Der König rief : die Trä - -

ger her Madame ! Sie kamen und trugen sie fort .
Kaum eine Viertelstunde nachher ging auch der Kö »
nig fort . Viele sprachen heimlich unter ringnder ; das
Erstaunen über die vyrgefallenen Scenen war allge -
mein und dauernd , und die Zuschauer auf her Ebene
war eben so sehr darüber erstaunt . Alle , sogar die
Soldaten , fragten , was das für eine Sanfte gewesen
wäre , in die sich der König alle Augenblicke gebogen ,
hatte . Man mußte die Officiere und das Fragen der
Truppen zum Schweigen zu bringen suchen . Man
kann sich vorstellen , was die Fremden dazu mögen
gesagt haben , was daS Schauspiel für einen Eui »
druck auf sie gemacht habe . Der Vorfall wurde in

ganz
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ganz Europa bekannt , eben so bekannt als das Lager
von Compiegne mit allein seinem Glanze und Pomp .

II .
Bälle vom I . 1699 . Einige sonderbare

Anecdoten.
Der König hatte Feste und Lustbarkeiten gern .

Von Lichtmeß an gab es im I . 1699 nichts als Bälle
und Lustbarkeiten am Hofe . Der König gab derglei -
chen Feste zu Versailles und Marly , besonders Mas -
kenbälle und Aufzüge , welche Art von Festen der Kö -
uig am liebsten hatte , angeblich zu Ehren der Herzo¬
gin von Burgund . Bey der Frau von Maintenon
gab es Concerts und Schauspiel ; der Dauphin gab
auch Bälle Und alle die Vornehmsten beeiferten sich ,
zu Ehren der Herzogin Bälle zu geben . Der erste
Prinz vom Geblüt überraschte in seinem aus wenig klei-
uen Zimmern bestehenden Apartement den Hof mit
dem artigsten wohlgeordnetsten Feste . Er gab einen
Ball , eine Maskerade mit Aufzügen und allen Na¬
tionaltrachten und eine Kollation mit einer reizenden
Dekoration ; und dies ohne jemanden vom Hofe den Zu¬
tritt zu versagen , ohne Gedränge und ohne Verwir -

rung . Einer Dame , welche nachher meine Freundin
wurde , die wiewohl noch jung , sich schon am Hofe her¬
auszuheben ansing und bald nachher Aufsehen machte ,
und die gewiß die glänzendste Rolle gespielt haben
würde , wenn sie nicht einige Jahre nachher die Blat -
tern weggerafft hätten , wurde daselbst ein verdrüßli -
cher Streich gespielt . Sie hatte sich ein wenig in den
Grafen von Evreux verliebt , und man hatte kaum
angesangen es zu bemerken . Um die Mitte des Balls
trat eine Maske mit vier Wachsgesichtern ein , die



vollkommen ähnlich vier Personen vom Hofe , unter

andern auch den Grafen von Evreux verstellten . Die

Maske war mit einem langen weiten Talar bedeckt,
unter welchem sie eine Maschine hatte , womit sie dis

Gesichter leicht und schnell bewegen konnte . Die

Sonderbarkeit dieser Maskerade zog aller Augen auf

sich und man machte seine Glossen über die vier

Gesichter . Die Maske wurde bald zum Tanze
aufgefordert ; in dieser ersten Menuet divertirre

sie die Gesellschaft sehr , indem sie ihre Gesichter hin
und her bewegte - Sobald sie geendigt war , ging
das Gespenst zu jener armen Dame und forderte sie

zum Tanze auf , indem er ihr das Gesicht des Gra »

fen von Evreux zukehrce . Die Maske tanzte gut
und besonders diesen Tanz meisterhaft ; sie wußte eS

boshaft genug so zu machen , daß was für Wen¬

dungen sie auch in dieser Menuet zu machen hatte ,
das Gesicht des Grafen immer der Tänzerin zugc »

kehrt war . Diese wurde bald blaß bald rokh , ver¬
lor aber doch die Fassung nicht und suchte die Me¬
nuet zu endigen . Nach der zweyten Tour reichte sie
der Maske ihre Hand ; diese that als wollte sie sie
fassen , entfernte sich abex durch eine leichte Wen¬

dung wieder und fing eine neue Tour an . Die Dame

glaubte nun Ruhe zu haben , aber umsonst ; es blieb

Dasselbe Spiel mit den Gesichtern . Es war eine
Posse , aber fast nicht zum Lachen ; und die Dame
die vornehm war und vornehme Verwandte hat .
te , hatte eS ebenso satt , als wenn sie drey MenuetS
durchgetanzt hätte . Die Maske blieb noch lange auf
dem Saals und fand endlich Gelegenheit zu entwischen .
Der Gemahl der Dame kam auch zum Balle . Ei¬
ner seiner Freunde , der um ihn zu treffen , zum Balle
gekommen war , sagte ihm aber , es wäre eine Menge
Masken da zum Erdrücken ; er thue wohl , wenn
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er sie erst sich versaufen ließe . Sie gingen also einst,
weilen in der Prinzengallene herum ; und erst zuleht ,
als ihm die Zeit lang wurde , trat er in de » Saal .
Hier sah er die Maske mit den vier Gichtern und
und auch sein Porträt darunter , er schien aber sstcht
davon betroffen zu senn lind ließ sich nichts werfen .
Sein Freund hatte ihn übrigens zum Glück vor der
Menuet bewahrt . Die Dame besserte sich , und kam
mir niemanden wieder i » S Gerede , ob sie gleich sehr
schön war . Durch ihr musterhaftes Betragen in
Gesellschaft und bey Festen verdunkelte sie alle andre Da¬
men , selbst die schöner waren als sie.

Bald darauf fiel auf einem Ball zu Marly eine
ähnliche Scene vor . Der Herzog und die Herzogin
von Luxemburg befänden sich zu Marly . Die Herzo¬
gin , die sehr ausschweifte , ging ungern zum Ball ,
weil niemand mit ihr umgehn wollte . Damals war
die Verderbtheit der Sitten noch nicht so hoch gestie¬
gen ; jetzt ist man längst von dieser grillenhaften De¬
likatesse zurückgekommen . Der Herzog war der einzi¬
ge in Frankreich , der das Betragen seiner Gemahlin
nicht kannte , die ihn übrigens mit aller möglichen
Klugheit , Aufmerksamkeit und scheinbarer Freundschaft
behandelte , so daß er keinen Verdacht gegen sie hatte .
Da eö an Tänzern fehlte , so forderte der König dieje¬
nige dazu auf , die schon über diese Jahre hinauswa -
ren , unter andern auch den Herzog von Luxemburg .
Er mußte maskirt seyu , und der erste Prinz von Ge -
blüt , der von Herzen gern neckte , nahm es über sich
ihn zu maskier « . Er war fein Freund , aber er hatte
für niemanden auf der Welt Freundschaft und nahm
sich vor , dem Hofe eine Posse zum Besten zu geben .
Er bat ihn zum Souper und maskirte ihn nach seiner
eignen Erfindung . Auf den Bällen wurde gewöhn¬
lich wie zu Versailles ein längliches Viereck svrmirt ,

vorn



vorn stand der Lehnstuhl des Königs , oder noch zwei)
für den König und die Königin von England , wenn
sie da waren , was oft der Fall war ; auf beyden Sei -
ten auf einer Linie saß die königliche Familie , bis
auf die königlichen Enkel herab . Bisweilen wurde
diese Ordnung während des Balles unterbrochen , in¬
dem die Herzogin und die Prinzessin von Conty bis¬
weilen / um mit jemanden zu sprechen neben oder hin¬
ter den Lehnstuhl kamen und sich daselbst aus die unter »
sten Plätze setzten« Die Damen von hohem Ade ! un -
tcreinander , und die übrigen Damen nahmen die bey¬
den langen Seilen des Vierecks ein , zur linken oder
zur rechten , dem Könige gegen über . Die Tänzer
unrer den Prinzen von Geblüt , die nicht mit den
übrigen Höflingen tanzten , standen hinter den Damen ,
wiewohl als Masken .

Anfangs war alles unmaskirt , die Maske in der
'

Hand ; wenn hierauf der Ball angehen und Aufzüge
und Verkleidungen verkommen sollten , so gingen
diejenigen , die sie vornehmen wollten , in verschie¬
denen Parkhicn mit einem Prinzen oder einer Prin¬
zessin hinaus und kamen dann maskirt wieder zu»
rück , so daß sonst niemand die Masken kannte . Meh -
rere von meinen Freunden , wie ich selbst, waren da -
mals mit dem Herzog von Luxemburg gänzlich ent »
zweit . Ich war eben angekommen und hatte Platz
genommen , als ich von hinten eine Maske sah in ei¬
nen langem flatternden und faltenreichen musselineneN
Gewände , ein natürliches Hirschgeweih auf dem Kopfe
und einen äusserst bizarren Kopfputz darunter , der so
hoch war , daß er in einem Kronleuchter hängen blieb .
Wir erstaunten alle nicht wenig über diese sonderbare
Maskerade . Wir fragten uns unter einander, ^ wer eS
seyn möchte und manche sagten , die Maske müßte sich
sehr sicher um ihre Stirne wissen , daß sie sich so zu

putzen
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putzen wagte . Jetzt wandte sich die Maske um und
wir erkannten den Herzog von Luxemburg . Alles brach
in ein Helles Gelächter aus . Zufälliger werft kam er
Weilchen darauf zwischen mich und den Grafen von
Toulouse zu sitzen und ich fragte ihn , wo er die Maske
her habe . Der gute Herr fand nichts arges darinn ,
und wirklich war er auch nichts weniger als fein.
Er nahm daS unaufhörliche jachen gutmüthig als eine
Wirkung der Sonderbarkeit seiner Masse an und er-

zahlte m seiner Einfalt , lVlont. I« keines habe ihn
so maskirt , er habe ihn darum gebeten und bey
ihm gespeist . Er war stolz darauf , daß ihn der

Prinz maskirt hatte und wieß sich rechts und
links . Gleich darauf traten die Damen ein und
nach ihnen auch der König . Ein neues Gelach .
ter begann und der Herzog von Luxemburg war ent¬

zückt darüber . Die Herzogin , deren Ausschweifun -

gen bekannt waren und die nichts von der Maskerade
wußte , verlor alle Fassung ; alle sahen sie veyde wech.

selswcise an und wollten sich todt lachen . Der Prinz
stand hinter der Dienerschaft , guckte zwischendurch m>V

freute sich herzlich über seinen boshaften Scherz . Der

König belachte und bewunderte ebenfalls diesen grau ,

samen Einfall und sprach noch die folgenden Tage davon .

III .
Merkwürdige Diebstähle welche der König

erleidet .

Im großen Marstalle zu Versailles wurde ein

sehr kühner Diebstahl verübt . In der Nacht vom z .

zu >N4 . IuniuS , während der König zu Versailles war ,
wurden alle Sattel - und Pferdedecken gestohlen . Der

Verlust betrug mehr als ; oooO Französische Thalcr .
Man war Mit so viel Vorsicht dabey zu Werke gegan -

. gen
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gen , daß es in diesem so sehr bewohnten Hause keine
Seele bemerkt und sie in einer so kurzen Nacht alles
fortgcschaft hatten , ohne daß man auf die geringste
Spur komme » konnte . Hr . le Grand und alle seine
Subalternen waren außer sich darüber . Man ließ
nach allen Straßen zu nachreiten , visitirte Paris und
Versailles durch , und alles umsonst . Hierbei ) erin¬
nere ich mich eines andern Diebstahls , der noch viel
mehr sonderbares hat und in dieZeit des Anfangs dieser
Memoiren fiel . Das große Apartement , nämlich die
Zimmer von der Gallerie an bis zur Tribüne , waren
mit karmosinrothem Sammet mit Crepinen und gol¬
denen Franzcn meublirt ; an einem schönen Morgen
fand man die Franzen alle abgeschnitcen . Der Dieb¬
stahl schien ein Wunder , da der Ort , wo er geschehen
war , des Nachts so gut verschlossen , am Tage zu je¬
der Stunde bewacht wurde und beständig Leute in der
Nähe waren . Bvntems fast in Verzweiflung ließ al¬
le mögliche Nachsuchungen thun , aber vergebens . Fünf
oder sechs Tage nachher war ich beym Könige zum
Souper ; eS stand niemand zwischen mir und dem Kö¬
nige als der Leibarzt d'Aquin ; sonst war niemand
zwischen mir und der Tafel . Als die Zwlschengenchte
aufgesetzt werden sollten , sah ich auf einmal ein gro¬
ßes schwarzes Pack über die Tafel her geflogen kom¬
men , das ich aber wegen der Schnelligkeit , mit der es
kam , nicht recht genau sehen und niemanden zeigenkonnte . Es siel auf die Tafel nieder gerade vor die
Couverts des Bruders des Königs und seiner Gemah¬
lin , die bcyde zu Paris waren und die sich immer am

- Ende der Tafel dem Könige zur Linken setzten , mit
dem Rücken gegen die Fenster , die in den großen Hof
Zingen . Es fiel mit einer solchen Gewalt nieder als
wollte cs die Tafel zertrümmern , machte entsetzli «
chcn Lerm , die Schüsseln tanzten , aber keine fiel um ;
zum Glücke fiel es auf das Tuch und an keine Schüssel .

N . Denkwkrvigk . XXV. Bd . G Der
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Der König drehte sich beym Lermen zur Hälfte um und

sagte ohne irgend etwas überrascht zu seyn : es werden

wohl meine Franzen seyn . Sie waren es wirklich ,
in ein Packet gepackt , das breiter als ein Baret mit

seinen breiten Borden und ungefähr zwey Fuß hoch
Pyramiden ähnlich war . Das Packet war weit hin -

ter mir her gekommen ungefähr von der Mittlern Thüre
der beyden Antichambren ; eine Franze hatte sich im

Fliegen ioSgemacht und war auf die Peruque des Kö¬

nigs gefallen , welche Livry , der ihm zur Linken stand
und eS bemerkte , wegnahm . Livry ging sogleich an das
Ende der Tafel , wo das Packet lag , und erkannte

wirklich , so wie alle die übrigen , die Franzen . Es

entstand ein Gemurmel . Indem Livry das Packet
« ufhob , fand er einen Zettel daran befestigt ; er nahm

ihn ab und ließ das Packet liegen . Der König wollte

ihn lesen , aber Livry gab ihn ihm aus gutem Grunde

nicht , trat einige Schritte zurück hinter den König
und las eS vor sich allein ; hierauf gab er eS dem Leib¬

arzt d 'Aquin , mit dem ich eS zugleich las . Es stan¬
den darin folgende Worte , mir verstellten lang gezo¬
genen Schriftzügen , wie von einer Weiberhand ge¬
schrieben . „ Hier hast du deine Franzen wieder , Bon -

temS , der Spaß verlohnt sich nicht der Mühe . Mei¬

nen Respect dem König . " Der Zettel war zusammen
gerollt und unversiegelt . Der König wollte ihn
d 'Aquin aus der Hand nehmen , er trat aber zurück,
faltete den Zettel aus einander , bog ihn zurecht und

hielt ihn dem Könige vor , ohne ihn denselben an-

faffen zu lassen . Der König sagte ihm , er solle ihn

vorlescn , wiewohl er ihn zugleich mitlas „ Das ist

doch ziemlich insolent, " sagte er , als er den Zettel ge-

lesen hatte , aber mit einem ziemlich gleichgültigen
Tone und befahl hierauf das Packet wegzunehmcn .

Livry konnte es kaum von der Tafel nehmen so schwer
war es . Er gab es einem blauen Lakeien , der eben

zur
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zur Hand war. Von dem Augenblicke an sprach der
König kein Wort mehr davon , eS wagte auch nie¬
mand davon -u sprechen , am wenigsten öffentlich ;
die übrige Zeit des Soupers verging als wäre nicht-
vorgefallen. Die Insolenz und Frechheit dieses Strei¬
ches war entsetzlich und eS blieb unbegreiflich wie er hatte
bcy der Gefahr entdeckt zu werden , gewagt werden kön¬
nen. Wie war eS möglich ein Packet von diesem Um¬
fang und Gewicht so weit her zu schleudern/ohne von
Gehülfen umgeben zu seyn , unter dieser Menge von
Menschen , die beständig beym Souper gegenwärtig
waren , durch die man stch kaum hindurchdrängen
konnte ? Wie,war es möglich , wenn auch ein Kreis
von Gehilfen um den Werfenden herum stand , daß
seine gewaltsame Bewegung als er das Packet schleu¬
derte , so vielen Augen entging?

Der Herzog von Gevres war im Dienst , aber
weder er noch irgend Jemand dachte daran , die
Thüren eher verschließen zu lassen , als nach Aufhe¬
bung der Tafel. Man kann denken , daß die Schub
Ligen nicht dagcblieben seyn werden , da sie länger
als drei Viertelstunden freien Ausgang hatten. Da
die Thüren geschlossen waren , fand sich niemand als
ein einziger Mann , den niemand kannte und den man
arretirte. Er gab sich für einen Edelmann aus mit
Namen Saintonge ; der Herzog von Uz «s Gouver¬
neur der Provinz kenne ihn . Der Herzog war zu
Versailles, man ließ ihn rufen . Er wollte gerade
zu Bette gehen , er kam aber Doch , erkannte den Edel¬
mann und sagte für ihn gut. Auf dieses Zeugniß ent¬
ließ man ihn mit Entschuldigungen. Man hat nach¬
her auch nicht die geringste Spur von diesem Dieb¬
stahl und der so sonderbaren verwegenen Erstattung
entdecken können.

G r iv .
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XX .

Peslblase des Königs am Lmlse.

Der König bekam eine Pestblase am Halse , die
anfangs nur wie ein Geschwür auösah , aber bald

sehr gefährlich wurde . Er bekam dabey ein Fieber
und man mußte zu wiederhohlren Jncistonen schreiten .
Er affectirte , sich täglich sprechen zu lassen und im
Bette wie gewöhnlich , zu arbeiten . Ganz Europa
war auf diese Krankheit aufmerksam , die nicht ohne
Gefahr war . Er schickte einen Kourier an den Her »

zog von -Rochefvucault in Angoumois ab , wohin er
auf einen Monat auf sein schönes Landhaus zu Ber -
rieuil gegangen war und ließ chm seine Krankheit mel -

dep und ihn auf das freundschaftlichste bitten ihn zu
besuchen . Der Herzog reiste sogleich ab und nie er¬
schien er mehr im Glanze der königlichen Gnade »
Da in Flandern nichts vorfiel und man auch nicht Ur -

fache hatte , etwas zu erwarten , so schrieb der König
den Marschalls von Villervy und Boufflers , daß sie,
sobald der Prinz von Oranien die Armee verlassen hat¬
te , die Prinzen zurückschicken sollten . Dieß geschah
auch wirklich einige Tage nachher .

V .

Publikation des Friedens mit Savoyen und

Allianz mit demselben .

Wahrend dieser Krankheit wurde der Friede mit

Savoyen bekannt gemacht , und der König regulirte
die Angelegenheiten , die Prinzessin , und die beyden
Geißeln betreffend , bis auf die gänzliche Restitution
zwischen beyden Mächten . Der Herzog von Savoyen ,
der die vorzüglichsten Höfe von Europa aus das ge¬

nauest



naueste kannte , rechnete darauf , daß der Herzog von
Foix und Choiseul ihm keine Hindernisse i » Weg le¬
gen würden . Der erstere harre nie auf etwas gedacht
als auf sein Vergnügen und Divertissement ; der lehte
war von der Last seiner Armurh und seiner schlechten
jage niedergedrückt ; beyde waren weniger als mittel¬
mäßige Köpfe , gänzlich unwissend in dem , was ih -
re Pflicht war und äusserst leicht zu befriedigen
oder hinzuhallen ; beyde waren ohne alles In¬
teresse für den Hof und ohne besonderes Gewicht ,
wiewohl sie beyde von der höchsten Geburt und Ritter
dcö heil . Geistes waren .

Gerade dieses Ensemble suchte der Herzog von
Savoyen . Er sah , daß man ihm in dieser Krisis der
der Unterhandlung zu Gunsten handeln würde . Er
schlug also dem Könige diese beyd ? n Herzoge vor , und
der König ernannte sie wirklich ; er gab ihnen zur
Ausrüstung 12000 jiv . und zum monatlichen Gehalt

HMP Hooo jio . Der Graf von Bnonne , Ritter des heil .
blWj - Geistes und Oberstallmelster , ( zu welcher Stelle er

die Exspectanz auf seines Vaters Tod hatte ) wurde
vorn Könige beauftragt , die Prinzessin bey Pont
de Beauvoisin zu empfangen ; und DeSgranges einer
der ersten EommiS von Pontchartrain und Cerimonien
Meister wurde in dieser Charge mitgcschickt . — Die
Herzogin von Lüde , Schwester des Herzogs von Sül >
ly , der im I . l 6 Z 8 Ritter des heil . Geistes wurde ,

V Tochter der Herzogin von Verneuil , Enkelin deS
Kanzlers Seguicr , war in ihrer ersten Ehe mit dem
Grafen von Guiche , dem ältesten Sohne des Mar -
schKIs von Gramont vermählt gewesen , der zu seiner
3ett wegen seiner Galanterie so bekannt war , der sich

^ aber nicht viel aus ihr machte und keine Kinder mit
' hr hatte . Sie war noch immer sehr schön , auch

^ immer sehr züchtig gewesen , hatte aber ganz den Cha »
racter , den der Umgang mit der großen Welt gibt und
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die Neigung , überall zu gefallen , Freunde zu haben ,
Wichtigkeit und Ansehn zu genießen . Ihre Bcstre -

bimgen waren auch nicht ohne Erfolg , da sie die gut ,

müchigste Dame war , bey ihrem Reichthum bcstän »

dig ein gutes Haus machte und einen guten Tisch führ¬
te , und / ohne niederträchtigzu seyn , sich in die Welt zu
finden wußte » Auch war sie Hofdame der Königin
gewesen . Sie vermählte sich zum zwe » tenma ! e mit
dem Herzog von Lüde , welcher Generalfeldzcugmeister
und vom Königs sehr geliebt , übrigens ein Mann
nach der Mode war und ein großes Haus machte .
Sie liebten sich beyde sehr , und lebten sehr gut mit

einander , erstarb aber , ohne Kinder mit ihr zu ha -

ben . Sie blieb immer am Hofe , wo der Glanz ihres
Hauses , ihr feines Betragen und ihre Gutmütigkeit
ihr viele Freunde erwarben , und wo sie , ohne cs nö -

thig zu haben , bloß weil es ihre Nacur war , den Mi¬

nistern und den Personen von Wichtigkeit , sogar die
ValetS nicht ausgenommen , den Hof machte . Der

König und Frau von Maintenon konnten sie aber nicht
leiden . Sie war fast nie bey den Parrhien zu Marly
und in den ausgezeichneten Cirkeln von Damen , wel¬

che der König um sich versammelte . Dieß war ihre
Lage am Hofe , als eine Hofdame für die Prinzessin
gewählt werden sollte , welcher die Erziehung und

Führung derselben anvertraut werden könnte . Denn

Frau von Maintenon hatte sich vorgenommen , die un¬
mittelbare Aufsicht über sie zu führen , um zugleich
Stoff zu haben , den König zu unterhalten . Den
Sonnabend , den Tag vorher , wo der Hofstaat der

Prinzessin declarirt werden sollte , unterhielt sich der

König , der wegen seiner Pestbeule das Bette hütete .
Mittags zwischen zwölf und ein Uhr mit seinem
Bruder ganz allein . Monsieur , der immer neu¬

gierig war , suchte das Gespräch auf die Wahl der

Hofdame zu bringen , die gar keinen Aufschub litt .
Wie



Wie sie
'
davon sprachen , sah der Bruder des Königs- . - -

durch das Fenster die Herzogin von Lüde unten auf^ kkP dem großen Hofe , als sie ihre Sänftenträger in ihrer"mich Livre aus der Messe trugen . Da ist eine , sagte er
N zum König , die viel Lust dazu hat und wohl viel darum
Mt ;i gäbe , .und nannte ihm die Herzogin vvNtLüde . Ja !
Mgi » sagte der König , die wäre vortrefflich , « m der Prinzeß .

»rl< mit sin das Schminken und Muschenauflegen zu lehren ,
uzmjm und fügte noch manche Aeufferungen feines Widerwil -

lenS hinzu . Der König war nämlich damals viel bi-
i gotter als nachher und fand solche Dinge weit anstößi -
)r x« Ä ger . Monsieur , der sich wenig um die Herzogin he-
h kümmerte und nur zufälligerweise und aus Neugier ge-
Hkiich «! fragt hatte , ließ den König dabey und ging fort zu
-mW Tische . Er war überzeugt , daß an die Herzogin von
^ .j ^ Lüde bey der Wahl nicht zu denken scy und sagte kein'

keiiV Wort davon . Den andern Tag , fast um dieselbe
sM Ü Stunde , war er allein in seinemKabinet ; der Thürste -

4l ! T« her kam hinein zu chm und brachte die Nachricht , daß
! / die Herzogin von Lüde ernannt fey. Monsieur fing an

^ zu lachen und sagte : er solle ihm keine Mährchen erzäh -
len . Jener blieb dabey und glaubte , Monsieur wolle
ihn zum besten haben und ging fort . Einige Augen -
blicke drauf kam Hr . von Charillvn , der Ritter deS
heil . Geistes , mit derselben Neuigkeit und Monsieur

, lachte ihn ebenfalls aus . Chatillon fragte ihn , warum
>»«>

^ rrs nicht glauben wolle , indem er die Wahl lobte und

HM . richt bestätigten , so daß sie außer allem Zweifel war .
§ !, Darüber erstaunte Monsieur so sehr , daß sich die gan »

ze Gesellschaft über ihn verwunderte und in ihn drang ,die Ursache feines Erstaunens zu entdecken . Vcrr

.
, ltv ^ luuvrii Ivvuc , »nvritt er r»e Mayt lvore uno^

ihre Gewißheit betheuerke - Als sie sich so mit einan¬
der stritten , kamen noch mehrere dazu , die die Nach *

. V ur,uu - c seines Lrsiauneno zu enroecren . ?2ek5
>E schwiegenheit war nicht sehr seine Sach - ; er erzählte

ihnen also , was der König vor vier und zwanzig
Stunden mit ihm gesprochen habe und thciite sein Er »

. ^ . - . . , , - — ^ ^ S"*? **-
ihnen also , was der König vor vier und zwanzig
Stunden mit ihm gesprochen habe und thcilte sein Er »
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staunen der Gesellschaft mit . Die Geschichte wurde
bekannt und man war so neugierig die Ursache dieser
schnellen Acnderung zu entdecken , daß inan es endlich
herausbrachte . Die Herzogin von Lüde wußte sehr
wohl ^ daß unter der Menge der Competeimnnen eine
sey , der sie nicht hoffen konnte vorgezogen zu werden :
sie schlug also einen Schleichweg ein . Frau von -
Maintcnon hatte eine alte Dienerin bcn sich , die in
der Penode ihrer Niedrigkeit in ihrem Wittwensiande ,
als sie im Spital Sc . Luftache wvhnce , ihre einzige
Domeftikin war . Sie selbst? nannte sie Nanon , wie
ehemals , für andere war sie Mademoiselle Balbien ;
sie ftand in großer Achtung , weil sie die Freundschaft
und das Vertrauen der Frau von Maincenon besaß .
Diese Nanon war eine zwei- te Maintcnon , sie machte
sich eben so koftbar als ihre Gebieterin , kleidete sick-
ganz wie sie , und ahmte ihr preciöfts Wesen , ihre
Sprache , ihre Frömmigkeit , ihre Manieren nach .
Prinzeffinnm , seihst bi ? Töchter des Königs schätzten
sich glücklich , wenn sie Gelegenheit fanden mir ihr zu
sprechen , oder sie zu umarmen , und die Minister , die
be » der Frau Mainrenon arbeiteten , beugten sich
tief vor ihr . So unzugänglich sie war , so war sie
doch mit einigen ihrer Freundinnen aus vorigen Zeiten
vertraut und kam mit ihnen , wiewohl selten , zusam .
men . Glücklicherweise hatte die Herzogin von Lüde
eine alte Amme Key sich , die sie erzogen hatte und lei.
denschaftlich liebte und die eine alte Freundin der Na ,
rion war und sie bisweilen insgeheim besuchte . Diese
schickte die Herzogin an sie ab und mit Hülse der baa .
ren Summe von 20000 franz . Thalern war ihr Ge -
schäft glücklich vollendet , noch am Abend desselben
Tags , wo der König gegen seinen Bruder mit so viel
Abneigung von ihr gesprochen hatte . So ist der sauf
des Hofes ! Eine Nanon verkauft eine der wichtigsten
glänzendsten Stellen am Hofe ; und eine Dame von



solchem Reichthum , eine Herzogin , von solchem
Stande , Geburt unv Vermählung , ohne Kin -

der , ohne alle Bande , frey und unabhängig , hat die

Thorheit mit so ungeheuren Kosten ihre Sklaverey

zu erkaufen . Ihre Freude war außerordentlich , aber

sie wußte sie zu mäßigen , und ihr Betragen und die

Menge ihrer Bekanntschaften und Freunde in der
Stadt und amHofe vcrschaften ihrer Wahl allgemeinen
Beyfall .

VI .

Weibenntriguen wegen des zu bildenden Hof¬

staats der Prinzessin von Savoyen .

Die Herzogin von Arpajon und die Marschallin
von Rochefort waren sehr aufgebracht . Letztere be¬
klagte sich laut und ungescheut , daß man ihr das ge-

thane Versprechen nicht gehalten habe , worauf sie al¬
lein die Stelle als Hofdame bey der Herzogin von
Charrres angenommen habe . Sie verwechselte geschickt
die beyden Stellen als <lsme s 'koonenr und clsmo
ll 'swurs , um mehr Ursache zu haben , sich zu bekla¬

gen . Die letztere Stelle war - eS , die sie bey der Ge¬
mahlin des Dauphins bekleidete und die ihr war ver -
sprechen worden . Frau von Maintenon die sie ver -
achtete , fand sich dadurch getroffen , weil sie die Stelle
der Frau von Marly verschafft hatte . Sie kehrte die
Sache um und klagte ihrerseits die Marschallin an ,
daß sie selbst daran schuld sey , daß man ihr die Stelle
nicht habe geben wollen , weil sie ihre Tochter so sehr
unterstützt habe , die nür aus großer Achtung gegen sie
nicht vom Hofe entfernt worden sey. Die Marschallin
ließ sich betrügen und ohne dadurch ihres Acrgers über¬
hoben zu werden — denn die Stelle war vergeben —
verließ sie in ihrer Heftigkeit ihre Tochter , die nun

G 5 nach



nach Paris wandern mußte , mit dem Verbot , nicht
bey Hof zu erscheinen . Diese ihre Tochter hatte zu
ihrem ersten Gemahl Nangis gehabt , hatte aber eine
äußerst schlechte Ehe mit ihm geführt , und «einen
Sohn zu Grunde gerichtet , wiewohl es nicht so schien.
Sie war sehr reich. Nachher wurde sie von Blanzai
schwanger , der von der Armee zurückkommen mußte ,
um sich mit ihr zu vermählen . Sie kam schon in der
Nacht , wo sie getraut worden waren , mit einer Toch -
ter , der Frau von Tonnere , nieder . Niemand konn¬
te mehr Verstand und List , mehr Liebenswürdigkeit und
EinschmeichlungSgabe , mehr Anmuth , Gewandtheit
und Feinheit deS Witzes haben , niemand konnte so sei -
ne Sprache in der Gewalt haben und sie so nach den Um¬
standen movificiren als dieses Weib ; übrigens hatte sie
den boshaftesten , schwärzesten, gefährlichsten Character ,
Len ein Mensch haben kann , im höchsten Grad falsch
und hinterlistig . Die rügen flössen ihr vom Munde wie
Wasser und mit dem Anschein der größten Wahrhaf¬
tigkeit und Treuherzigkeit , so daß sie im Stande war ,
senke zu überzeugen , die mit der größten Gewißheit
wußten , daß sie Unwahrheit sagte . Sie war eine
Sirene , vor der man sich nur durch die Flucht retten
konnte , wenn man sie auch noch so gut kannte . Ihre
Unterhaltung war äußerst reizend , und niemand wußte
mit solchem Witze und so fein , aber auch mit solcher
Grausamkeit lächerlich zu machen , sogar was nicht
lächerlich war . UebrigenS liebte sie nur allzusehr ga¬
lante Abentheuer , so lang es ihre Gestalt gestattete ,
nachher , ohne sehr delikat zu feyn , gab sic sich den
niedrigsten Menschen hin . Bey allen diesen Fehlern ,
wovon sie die mehresten zur Gesellschaft untauglich
machten , war sie dennoch die Königin der Gesellschaf¬
ten am Hofe und in der Stadt . Ihr Zimmer wurde
nie von dem glänzendem , bessern Theil der Gesellschaft
leer , die ihr entweder aus Furcht oder Bewunderung

den
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Ven Hof machten , sie hatte die angesehensten Freunde
und wurde von den drei) königlichen Prinzessinnen sehr
gesucht. Man bewarb sich ordentlich um sie ; aber
aus Anhänglichkeit gegen ihre Mutter hatte sie sich
vorzüglich an die Herzogin von Chartres attachirt, die
sich von ihr gänzlich beherrschen ließ. Daraus ent-
siand viel Unheliigkeit und Zwist ; Monsieur und
der Herzog von Chartres hatten einen Widerwillen
gegen sie , der an Abscheu grenzte . Sie wurde ent.
fernt , aber es gelang den Thränen und den Bemü¬
hungen der Herzogin von Chartres , daß sie wieder zu«
rückberufen wurde . Sie kam wieder nach Marly
und bekam sogar einigemal in die geheimen Zirkel deS
Königs Zutritt , wo sie den König so geistreich: diver-
tirte , daß er nicht aushören konnte , gegen Frau von
Maintenon von ihr zu sprechen . Diese fürchtete sich
vor ihr und suchte von nun an nichts angelegentlicher ,
als sie vom Könige entfernt zu Hallen ; sie brachte
es mit vieler Sorgfalt und Geschicklichkeit dahin.
Endlich suchte sie sie zu größererSicherheit zum zwei)-
tenmale vom Hofe gänzlich zu entfernen und fand
auch dazu Gelegenheit. Die Mutter wurde nicht
wenig auSgelacht , daß sie sich hatte betrügen lassen ,
und einer Stelle wegen , die sie nicht erhalten konnte,
in einer thörichten Aufwallung zu ihrer Tochter Un¬
glück behülflich gewesen war. Diese blieb lange Zeit
zu Paris in ihrem Exil.

VH.
Vertauschung von Meudon und Choisy.

Der König , der seine Familie, so wie den Hof
und sein Volk in allem, selbst in Kleinigkeiten beherr¬
schen und sie beständig unter seinen Augen haben woll¬
te , hatte es nicht gern gesehen , daß Mademoiselle dem

Dau -



Dauphin Key ihrem Tvde Choisy vermacht hatte , und
sah es um so weniger gern , daß der Dauphin so oft in
Begleitung der kleinen Gesellschaft , die er sich jedes-
mal dazu auswählle hmreiste . Dieß verursachte eine
Trennung seines Hofes , die nunmehr bey dem Alter
seines SohneS , da er das Lustschloß einmal geschenkt
bekommen hatte , nicht zu vermeiden war . Er wollte
ihn aber wenigstens in seiner Nähe haben und Meu -
don , das viel größer war als Choisy und woran Lou -
voiS viele Millionen Verschwender hatte , schien

'
ihm da »

zu tauglich zu seyn
Er khat also Barbesieux den Vorschlag , daß er

einen Tausch mir seiner Mutter treffen wollte , die in
der Erbschaft Meudon für zooooo Liv . angenommen
hatte und erbot sich , ihr 400000 Liv mehr , und Choi¬
sy dagegen zu geben . Frau von Louvois , für welche
Meudon zu weicläustig und zu schwer in Stand zu
erhalten war , nahm den Vorschlag mit Freuden an ,
der ihr yQooosLiv . und ein bequemeres HauS verschaff¬
te , und noch denselben Tag , wo der König den Tausch
zur Sprache gebracht hatte , wurde der Cvntract ab -
geschloffen . Der König hatte kaum mit dem Dauphin
Davon gesprochen , allein für den waren die leisesten
Wünsche des Königs Befehle . Nun verließ der Dau -
phin nur häufiger Versailles und hielt sich zu Meudon
auf , wo er nach dem Beispiel des Königs mit vielem
Aufwand im Schlöffe uno in den Garten Verschöne¬
rungen machte und die Pracht vollendete , welche die
Cardinäle von Meudon und von Lothringen , und dann
Hr . Servien und Hr . von Louvois nacheinander daran
perschwender hatten .

Denk-
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Krieg Begebenheiten vom Jahr 1692 bis zum
Jahr 1697 .

«^ ^ ahrend der Belagerung von Namur traf den Kö -
nig ein empfindlicher Verlust . Er hakte eine Flotte
unter dem Befehle des berühmten Viceadmirals Tour -
ville zur See ; die Englische Flotte aber , vereinigt mit
der Holländischen , war fast noch einmal so stark .
Beyde Flotten befanden sich im Canal und der König
von England wartete auf der Küste der Normandie
aus den ersten günstigen Zeitpunkt , um in England zu
landen . Er rechnete ganz sicher auf sein Einverstand -
ruß mit dem größten Theil der Englischen Besehlsha -
der , und beredete daher den Köyig , daß er dem Feinde
eine Schlacht liefern sollte ; und er zweifelte an nichts
weniger als am guten Ausgang desselben , da er , wie
man glaubte , die Versicherung hatte / daßjmehr als die
Hälfte der Englischen Schiffe während deS Treffens
zu ihm übergehen würden . Tourville , der durch seine
Tapferkeit und Kriegskunst so berühmt geworden
ist , schickte zwey Kouriere an den König ab und
warnte ihn vor dem Treffen , indem er ihm vorstellte ,
wie mißlich es scy , sich ganz allein auf das vielleicht
so unzuverlässige Einverständniß des Königs von Eng -

land
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land mit den Englischen Befehlshabern zu stützen, wie
ungeheuer überlegen der Feind sey , daß cS der könig.
lichen Flotte an einem Hafen und Zufluchtsorte feh .
le , im Fall die Engländer siegen sollten , daß diese
die Flotte verbrennen und den letzten Rest der Fran «
zösischen Marine zu Grunde richten würden . Aber
seine Vorstellungen fanden kein Gehör , er erhielt Be -
fehl zum Treffe » , er möchte schwach oder stark scyn
und unter welchen Umstanden eö auch seyn möchte .

Er gehorchte . Er that Münder , und seine Of -
freiere thaten es ihm gleich , aber kein einziges feindli¬
ches Schiff wankte . Die Uebermacht überwältigte
ihn ; ' er rettete zwar mehr Schiffe als man hoffen
konnte , aber die mehresten gingen verloren und wur¬
den nach dem Treffen verbrannt . Der König von
England sah vom Gestade dem Treffen zu und
man hatte ihn im Verdacht , daß er sich der Par -
theilichkeit für seine Nation schuldig gemachr habe ,
wiewohl kein einziger seiner Landsleute die Verspre¬
chungen erfüllt hatte , durch deren Vorspiegelung er
die Schlacht veranlaßt hatte .

II .

Treffen bey Nerwinden .

Montags den r «? Julius i6yz wurde der Mar¬
schall Joycuse mit dem Generallieutenant Montche -
vreuil und dem Generalmajor Pracontal aus dem
Lager bey Lecki drey Meilen von Lüttich mit zwey Bri¬
gaden Infanterie und einigen Regimentern Cavallerie
Detaschirt , um bey unfern Linien zu dem CorpS zu sto¬
ßen , welches la Ballette daselbst commanbirte , und
sich den Feinden entgegenzusetzen , die in der Gegend
von Arras und Ryssel gebrandschatzt hatten .

^ DienS «
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Dienstags den 2g . brach die Armee aus dem La¬
ger auf , und zog sich gegen die kleine Stadt Waren ,
zu , wo sie durchmarschirte ; das Detaschement des
Marschalls Ioyeuse marschirte besonders , aber die
beiden Marschalls zusammen . Als der Vorderzug
der Armee eine halbe Meile jenseits vorgerückt war ,
lief von verschiedenen Seiten die Nachricht ein , daß
sich der Prinz von Oranren mit seiner Armee disseikS
derGette gelagert habe (welches ein kleiner , an wenig
Orten schiffbarer , mit hohen schroffen Ufern eingeschloß -
nerFluß ist) und daß seine Armee nur eine halbe Meile
von Loo stehe , (welches eine kleine Stadt mir einer
unbedeutenden Festung in den Morästen jenseits der
Gette gelegen , von dem Lustschloffe des Prinzen von
Oranien gleiches Ngmens aber zu unterscheiden ist ,
LaS weit davon in Holland liegt ) .

Auf diese Nachricht rückten der Herzog von Luxem¬
burg nebst dem Marschall von Villeroy , dem Herzog
vo » CharrreS , dem Prinzen von Conti und wenigen an¬
dern mit einigen Truppen vor , um sich von der Wahrheit
dieser Nachricht zu überzeugen . Anderthalb Stunden
nachher ließ er dem Marscha Ioyeuse , der bei) der Armee
mit dem Herzog zurückgeblieben und um eine wertere
Aussicht zu haben , auf die Windmühle bey Waren ,
gestiegen war , zu wissen thun , daß er mit der Armee
zu ihm stoßen und das für die Linien bestimmte De -
raschement wieder an sich ziehen sollte . Der Prinz
von Conti kam zurück und bestätigte die erhaltene
Nachricht von der Stellung der Feinde . Er über¬
nahm die Führung der Infanterie , wovon einige
Brigaden eben noch durch Waren , passirre » .

Die Armee marschirte sehr schnell , wiewohl von
Zeit zu Zeit Halt gemacht wurde , damit die Insan »
terie Nachkommen konnte , und gegen acht Uhr des
Abends kam sie drey Meilen jenseits Waren , in einer

H . Venkwürdigk . XXV. Bv . H Edens



Ebene an , wo die Truppen in Schlachtordnung ge.
stellt wurden . Hierauf wurden wieder Colonnen svr-
mirt und die Armee rückte eine Viertelmeile näher
gegen den Heind vor . So blieb sie die Nacht über
in Colonnen , indessen die Infanterie und Artil .
lerie vollends ankam .

Bewundernswürdig war die Munterkeit der
Truppen nach einem Marsch von mehr als acht Meilen
brannte sie vor Verlangen , die Feinde anzugreifen . Im
feindlichen Lager hörte man die ganze Nacht über viel

Bewegung und Lärm , weßwegen man glaubte , sie

zögen sich zurück . Gegen vier Uhr deS Morgens sin-

gen aber ihre Canonen an sich hören zu lassen . Un -

sere Batterien , die ein wenig zu weit von einander

placirt waren , kamen erst eine Stunde spater in
Stand , worauf man ein lebhaftes Feuer von beyden
Seiten machte Jetzt bemerkte man , daß wir im

Nachtheil waren . Die Feinde hatten alle Anhöben
besetzt und sich in zwey Dörfern zur Rechten ynd Linken

wohl verschanzt .

Auch hatten sie von einem Dorfe zum andern
bis rechts zu einem großen Abhang Verschanzun -

gen gezogen und auf den Anhöhen Redouten ange .

legt , so daß wir zwischen den beyden Dörfern gegen
sie anrücken mußten , aus denen wir sie erst vertreiben

sollten , die aber zu nahe au einander lagen und uns
keinen Raum gaben unS gehörig auSzudehnen . Dieß
nörhigte unsere Truppen sich in mehrere Linien zu thei -

len und fetzte sie in Gefahr überflügelt zu werden , be-

sonders an der linken Seite . Dazu kam daß ihre
Batterien , die nahe an einander auf ihren Verschon ,

zuugen aufgepflanzt und besser als die mistigen placirt
waren , em entsetzliches Feuer auf unsere Cavallerie

gaben , die in der größten Unordnung zurückgeworftn
war .



war . Indessen griffen der Prinz Conti nnd der Marschall
Vlllero » mit einem großen Theile der Infanterie das
Dorf Bas - la »den zur rechten Hand an .

Der Generallieutenanc Feuquieres . , dem es nicht
an Fähigkeit und Muth fehlte , wurde beschuldigt , daß cS
bev dieser Gelegenheit an ihm gefehlt habe . Zu glei¬
cher Zeit griff Mvntchevrenil unter dem Marschall
Ioyeuse das Dorf zur linken Hand an , das Nerivin -
den hieß und dem Treffen den Namen gab . Mont ,
chevrcuil blieb beym Angriff , seine Stelle ersehte
der Generallieutenant Rubanrel und der Herzog von
Benvick , der dabey gefangen wurde . Die beyden
Angriffe zur rechten und zur linken wurden lebhaft zu¬
rückgeschlagen , und ohne den Prinzen Conti wäre das
Treffen zur Rechten sehr in Unordnung gekommen . Als
der Herzog von Luxemburg sah , daß die Infanterie fast
zurückaeschlagen war , ließ er die ganze Cavallerie schnell
vorrücken , gleichsam um die Verschanzung der Fronte
zwischen den beyden Dörfern zu bestürmen . Die feindli¬
che Infanterie , welche die Dörfe reinschloß , ließ sie nä¬
her als einen Pistolenschuß anrücken und gab auf ein¬
mal Feuer auf sie , worauf die Pferde scheu wurden
und zurückstürzten . Die Officiere sammelten die Ca -
Valerie mir Mühe wieder , sie rückte mit gleicher Hef -
tigkeit wieder an , wurde aber zwcymal nach einander
eben so zurückgeschlagen . Der Herzog von Luxem¬

burg hatte kcmesweges darauf gerechnet , daß die
Cavalerie in die Verschanzungen einkringen sollte , die
man kaum zu Fuß ersteigen konnte ; aber er hoffte durch
den allgemeinen heftigen Anfall der Cavallerie die Feinde
aus den Verschanzungen herauszubringen . Da er sah ,
daß die Cavallerie nichts vermochte , und die Infan¬
terie zweymal von den beyden Dörfern , so wie die Ce -
vallerie dreymal von den Verschanzungen der Fron¬
te zurückgeschlagen war , nachdem sie vier Stunden
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lang ein schreckliches Canonenfeuer ausgehalten hakte
und nicht von der Stelle gewichen war , ausser um die
gemachten Lücken wieder zu schließen : so ließ er sie
in einen kleinen Gruiiv zurück ziehen , wo sie die Ka¬
nonenkugeln nicht im Fluge , sondern nur durch Ab «
prall erreichen konnten , und wo sie langer als eine
halbe Stunde Halt machte . Hierauf begaben sich die
drey Marschalls , die drei ) Prinzen , Albergotti und
der Herzog von Montmvreney , ältester Sohn des Her¬
zogs von Luxemburg , vorher Prinz von Tingry ge¬
nannt , zusammen in den nämlichen Grund , wo sie
sich nicht weit von der Cavallerie fast an der Fronte
des Regimentes Roussillon mit einander unterredeten .
Das Gespräch war lebhaft und dauerte lang , wor¬
auf sie sich trennten . Man ließ hierauf das Regi¬
ment der französischen Garde und die Schweizer , den
Prinzen Conti an ihrer Spitze , hinter der Cavallerie
vor , uns zur Linken , gegen das Dorf Nerwinden an¬
rücken , das sie sogleich mit Heftigkeit angriffcn .

Sobald man sähe , daß sie einige Gärten und
verschanzte Häuser einzunehmen ansingen , ließ man
das Regiment !s maikon «lu Ido ! , dieCarabiniers und
die ganze Cavallerie vorrüchen . Die einzelnen Eska -
drons mußten so gut es ging , durch die aufgeworfnen
Gräben , durch die Hecken , Gärten , Hopfenberge ,
durch Scheunen und Häuser , die man so weit es
möglich war , niederriß , sich seinen Durchweg bahnen ,
während weiter vorne im Dorfe die beiderseitige In -
fanterie mit ausserordentlicher Lebhaftigkeit theils an -
griff , theils vertheidigte . Unterdessen war Harcourt ,
welcher ein kleines abgesondertes Korps führte , zu
Guiseard gestoßen war , da er den Donner der Ka -
uoneu gehört hatte oder vielleicht auch auf die aus -
drückliche Ordre des Herzogs von Luxemburg , von
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seinem Posten, der sechs Meilen weit entfernt war, auf-
gebrochen und ließ stch in der Ebene uns zur sinken von
Nerwinden, wiewohl noch in der Entfernung , sehen.
Zu gleicher Zeit kam unsre Cavallerie aus dem Dorfs
nach und nach ins freie Feld in di? Ebene und suchte
sich wieder in gehörige Ordnung zu stellen , da sie durch
die sonderbare Passage in Verwirrung gerathen war.
Dieß alles zusammen brachte die Feinde zum Weichen ,
sie zogen sich in die Verschanzung der Fronte zurück
und verließen das Dorf.

Der Pfarrer des Orts hak dieß ganze lange und
große Schauspiel von seinem Kirchthurme herab beob¬
achtet. Ihre Cavalerie , die sich noch nicht hatte se¬
hen lassen , rückte nun aus der Verschanzung der Fronte
des Dorfes hervor und zog sich in bester Ordnung in
die Ebene , wo die unsrige eben angelangt war.
Die Feinde brachten zwar anfangs diesen bis dahin
unüberwindlichen Kern der Truppen zum Weichen ;
diese aber halten auch nicht Zeit gehabt sich in die ge¬
hörige Ordnung zu stellen , La sie mit so viel Be¬
schwerlichkeit durch das Dorf hatten paffiren müssen.
Die Garde des Prinzen von Oranien und des Hrn»
von Vaudemont und zwei- Englische Regimenter
hatten die Ehre dieses errungenen Vorthcils ; aber die
Chevaux legerL der Garde konnten sie nicht zum Wan¬
ken bringen und ihnen keine Handbreit Land abgewin¬
nen . Vielleicht waren diese Truppen glücklicher in die
Ebene paffixt und hatten, sich besser als die andern for-
miren können . Diese sammelten sich im Augenblicke
Wieder »uv thaten nun Wunder der Tapferkeit , unter¬
dessen die übrige Cavalerie in die Ebene rückte untz
während des VorrückenS sich formirte. Der Herzog
von Chartres griff an der Spihe seiner braven Efca»
drvns vom Regiment la ms i lvi, cbu kvi den -Feind meh«
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reremale an mit einer Gegenwart des Geistes und einer
Tapferkeit , die ganz seiner Geburt würdig war ; er kam
ins Handgemenge und wurde beinahe gefangen . Der
Marschall Arci , der sein Gouverneur gewesen war , stand
ihm in dieser Action wie bey Steinkirchen stets zur Seite ,
mit der Kaltblütigkeit eines alten Kriegers und mit
dem vollen Mache des Jünglings . Der Herzog ,
welchem vorzüglich der Vorschlag dieses letzten Angriffs
der Französischen und Schweizer Garde auf Nerwin -
den zngeschncben wurde , befand sich beständig zwi-
scheu zwei) Feuern .

Unterdeffen war unsere Cavalerie vollends in die
Ebene vorgerückt und hakte sich formirt . Sie that
fünf verschiedene Angriffe auf die feindliche Cavalerie
und trieb sie endlich nach einem lebhaften Widerstande
bis an den Fluß Gette , in den sie sich warf und worin
eine große Menge ertrank . Der Prinz Conti , der
bsy dieser Action von einem Säbelhieb , den zum
Glück das Eisen auf seinem Hure aufgehalcen hat .
te , eine Contusion am Kopse erhalten hatte , sah
sich nunmehr im vollem Besitz deS Dorfes Nerwin -
den . Er nahm hierauf den zunächst am Eingänge
des Dorfes sich befindenden Theil der Cavallerie und
griff damit , unterstützt von der Infanterie , die end-
lich das Dorf Nerwinden eingenommen hatte , die
Verschanzung der Fronte an und zwang den Rest
der feindlichen Armee , der sich hinter dieser langen
Verschanzung befand , die Flucht zu ergreifen . Da aber
die Infanterie nicht sogleich einen Angriff hatte thun
können und auch die Cavallerie zur sinken zu weit
entfernt war , so war dieser wiewohl übereilte RüA
zug der Feinde noch sehr vortheilhaft .

Nachmittags gegen fünf Uhr war alles vorbey ;
die Action hatte auf zwölf Stunden gedauert , und es

war



ti?ar einer der heißesten Sommertage . Es ist unglaub -
sich , wie die Feinde in den wenigen Stunden , die sie
zum Verschanzen hatten , noch dazu großtenrheils in
der Nacht , die so weitläufigen Verschanzungen zwi-

scheu den beyden Dörfern ( wir haben sie die Ver >
schanzungen der Fronte genannt ) von vier Fuß Höhe
mit riesen und weiten Gräben , vollkommen regelmä -
ßig in den Flanken , mit kleinen hie und da ange -
brachten Rcdouten , mit Thoren und Oeffnungen ,
mit halben Monden bedeckt, fertig bringen konnten .

Die beyden Dörfer , die mit dicken Hecken und
mit Gräben nach der Sitte des Landes umgeben waren ,
hatten sie noch bester befestigt , als die übrigen Verschon -

zungen . Die ungeheure Menge von Todten , womit
die Gaffen von Nerwinden Haufenweise bedeckt waren ,
zeigte , welchen Widerstand man daselbst gefunden
hatte . Auch kam den Feinden ihre Hartnäckigkeit
theuer zu stehen , ihr Verlust wurde auf 20000 Mann
geschaßt . Unser Verlust kann ungefähr die Hälfte so
hoch gerechnet werden .

Die Feinde verlohrcn alle ihre Kanonen , acht
Mörser , viele Munitionswagen , Standarten und
Fahnen und einige Paare Pauken . Unser Sieg war
vollkommen . Den Prinzen von Oranien befremdete
es , daß das ununterbrochene Feuer seiner Artillerie
unsere Kavallerie gar nicht zum Weichen bringen konn -
te , die ohne sich zu rühren , in ungebrochenen Linien ,
das Feuer aushielt . Aufgebracht sprengte er hin zu
den Batterien und schalt die Kanoniers , daß sie nicht
bester träfen ; als er aber die Wirkung seiner Artillerie
sah , wandte er sein Pferd um mit den Worten :
„ Welche freche Nation ! " Er und der Chursürst von
Daiern hielten bis zu letzt im Kampfe aus ; erst da sie
sahen , daß nichts mehr zu hoffen war , zogen sie sich



über die Gelte zurück , üben die sie hatten Brücken
schlagen lassen . Die Feinde zogen sich unter Brüssel
zurück , und der Herzog von Luxemburg gab seinen
Truppen einige Zeit Ruhe , um sich von der Strapaze
zu erholen . Die Lorbecrn , die er eingeärndtet , hatte ,
schützten ihn nicht vor dem Tadel . Man tadelte ihn ,
daß er die Schlacht gewagt , und daß er sie nicht besser
benutzt habe . Man beschuldigte ihn der Verwegenheit ,
indem er die Feinde in einer so vortheilhaften Stellung
und Verschanzung mit unserer Armee angegriffen habe ,
die zwar etwas an Anzahl überlegen , aber ermüdet
und von dem langen Marsche vom vorigen Abend
gleichsam noch ausser Achcm gewesen sey . Man warf
ihm , und nicht ohne Grund , vor , daß er mehr als
einmal in Gefahr gewesen sey , die Schlacht zu ver -
liereu , und daß er sie nur durch seine Hartnäckigkeit ,
durch die Französische Tapferkeit und durch Verschwen¬
dung von Blut gewonnen habe .

Man beschuldigte ihn ferner ungescheut , er habe
den Sieg nicht benutzen und vollenden wollen , um
nicht zu bald einen Krieg zu endigen , der ihn so groß
und unentbehrlich machte . Die erste Beschuldigung
konnte er leicht von sich abwendcn . Er hatte wieder¬
holten Befehl zu schlagen und er hatte sich nicht vor -
stellen können , daß die Feinde in einer einzigen so kur¬

zen Nacht ihren schon an sich vortheilhaften Posten
mit so weitläufigen und regelmäßigen Verfchanzungen
befestigen würden , wie er erst nachher nach der Schlacht
sah . Was die zweyte Anklage betrifft , so bin ich zu
wenig unterrichtet , um darüber zu entscheiden . Wahr
isis , daß zwischen vier und fünf Uhr alles vorbey war
und die Feinde theilS sich zurückzogen , theils in die
Flucht geschlagen waren ; dadurch waren wir Meister
vom Fluß Gette ; es waren Pontons zur Hand ; jen .
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seits ist die Gegend offen und im Julius war der Tag
noch lang genug um die Feinde auf dem Fuße zu ver¬
folgen ; aber eben so wahr ist es auch , daß die Trup .
pen von dem Marsche vom vorigen Abend und von- '
dem zwötfstündigen Kampfe aufs äußerste ermüdet
waren , daß die Pferde besonders die Zugpferde der
Munitions - und Proviantwagcn gänzlich abstrapazirt
waren und daß man den Vorwand hatte, der gänzliche
Mangel an Lebensmitteln und Munition habe es un¬
möglich gemacht , die Feinde zu verfolgen .

Coffe , der gefangen war, wurde auf sein Ehren¬
wort sogleich auf freyen Fuß gestellt und die Herzoge
von Bcrwick und Ormond wurden bald ausgewechselt.
Für die Gefangenen und Verwundeten wurde sehr gut
gesorgt. Man hob sehr sorgfältig alle auf dem
Schlachtfelds gebliebene auf, die noch nicht todt wa¬
ren und fortgebracht werden konnten .

III.
Marsch des Marfchalls von Lorgcs im Ange¬

sicht des Prinzen von Baden.
Seit acht Tagen hatte der Marschall von Lorges

fein Hauptquartier zu Poch aufgeschlagen ; als aber
die Proviantmagazine von Philippsburg und die Fou»
rage der Gegend erschöpft waren , führte er seine Arr
mee wieder zurück über den Rhein . Er machte den
schönsten Marsch , den man je gesehen hat. Ec brach
mit seiner Armee des Morgens um eilf Uhr auf, mit
allem kriegerischen Pomp, in neun Colonnen , die auf
den » Abzüge das Manöver der Caracale machten , im
Angesicht des Prinzen Ludwigs vou Bade » , der mit
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der Kaiserlichen Armee auf der andern Seite des Ba »
cheS stand .

Die neun Colonnen passirten durch einen Wald
in einer so meisterhaften Ordnung , daß in der Ebene
bey Schwetzingen , nw sie sich m Schlachtordnung ,
stellten , jede Brigade sich sogleich an ihrem Platze
und in gehöriger Stellung befand . Sie pastirten hier¬
auf in der vortrefflichsten Ordnung und in der größten
Geschwindigkeit über einen breiten Bach , rheils auf
einer Brücke , theils durch eine Furth , indem sich
jede Brigade in Schlachtordnung hielt , bis die Reihe
an sie kam zu passiren . Der Marschall Jvyeuse com-
manvirte den Vorherzug und erhielt die Ordnung der
Passage , und der Marschall von Orges führte die Ar -

rieregarde . In zwey Stunden war die ganze Armee
hinüberpassirt ; denn die Proviant - und Bagagewa «

gen und die' Artillerie waren voraus . Man glaubte
Vieser Marsch würde beunruhigt werden ; aber man
erfuhr nachher , daß es der Prinz von Baden nicht
gewagt und laut geäußert hatte , der Marsch sey zu
gut geordnet gewesen , um ihn mit Erfolg angreisen
zu können .

IV .

Krieg in Spanien , Bataille am Fluß
Ter in Catalonien .

In Spanien ließ Noailles am 2g . Mai 1694

seine Armee über den Ter , im Angesicht des Vicekö -

nigs von Catalonien , Marquis Villena passieren und

schlug ihn zurück . Die Feinde verloren in diesem

Tressen zoo Mann , ihre Bagage , ihre Kanonen und

eine Menge Fahnen ; wir machten überdies 1500

Gefangene und verloren nur 302 Mann - Der alte
-
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Chaseron , Ritter des heil . Geistes und erster Grne -
rallieutenant unserer Armee , hatte ganz den Rühm die¬
ses Uebcrganges und Sieges . Noailles war erst wäh¬
rend der Niederlage der Feinde über den Fluß gegangeü .

^ Am 7. Iunius wurde PalamoS im Sturm ein¬
genommen . Die Feinde verloren dabcy Zoo Mann
und 600 machten wir zu Gefangene » . Die Citadelle
ergab sich am io . und die Besatzung , die aus 1500
Mann bestand , wurde zu Kriegsgefangenen gemacht .
Der Platz ist an sich und wegen fernes Hafens wichtig .

No .ailles verfolgte sein Glück und eroberte Mron »
ne , sechs Tage nach Eröffnung der Laufgräben . Der
Platz capitulirke am 2y . Iunius ; in der Capitula -
tion wurde besonders ausgemacht , daß die aus Zoos »
Mann bestehende Besatzung bis zum 1 . November
nicht dienen sollte .

Diese so glückliche Campagne verschaffte dem Hrn »
von Noailles das Diplom der Vicekönigswürde von
Catalonien .

Durch die Verwegenheit eines einzigen Soldaten
nahm er noch das Schloß Castelfollit ein , das auf ei¬
nem sehr steilen hohen Felsen liegt und die ganze Ebe¬
ne beherrscht . Ein entschlossener Soldat bekam sust
zu sehen , ob - die erste Verschanzung stark besetzt wäre »
Er fand sie verlassen und drang mit dem Degen in der
Hand ein , indem er laut schrie , daß man ihm folge »
sollte . Es folgten ihm fünf oder sechs andere , mit
denen er auch in die zweite Verschanzung drang . Die¬
se war stark besetzt , aber die Besatzung gerietst in Be¬
stürzung , als sie sich auf einem Posten angegriffen sah,
den man für unzugänglich hielt , und weil sie wegen
des Gejchreyes glaubte , die Feinde wagten einen
Sturm , und entfloh . Das Schloß gerielh dadurch
in Alarm , der kleine Haufe der Unsrigen , der sich in¬
dessen stark vermehrt hatte , folgte den Fliehenden aus

dem
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/ dem Fuße nach und drang so im Handgemenge in das
Schloß ein , Vas unter vielem Blutvergießen erobert
wurde . Auch Ostalrico fiel dem Hrn . von Noailles
in die Hände , und hiermit endigte sich diese glückliche
Campagne .

In Flandern that man weiter nichts , als daß man '

einander beobachtete und sich behauptete . Auf diese ^
Art hielt man sich lange bey Vignamont , wo aber ^
endlich das Fourragiren wegen der Entfernung zu be- "

schwerlich wurde . Der Prinz von Oranicn sah sich ^
wegen dieses Mangels an Fourrage genöthigt , zuerst
aufzubrechen und schlug am 17 . wieder fein Lager auf . vch

Fast die ganze Armee des Dauphins war aufs Four - ^
ragiren detaschirt ; demungeachtet brach noch denselben »
Abend der linke Flügel unter den Marschalls Villeroy
und BoufflerS auf , welchen den Tag darauf als am ^
iz . der Dauphin und der Marschall von Luxemburg
mit der übrigen Armee folgten . Dr

Die Feinde hatten zwey Märsche voraus , und ki, n,
Der Dauphin hatte viele Bäche und Defikös zu passt--
ren und sollte doch das Lager bey Espier erreichen , ehe sich Al,,
die Feinde desselben bemächtigten . Der Marsch wur - »>z
de in der besten Hrdnung und in solcher Geschwindig - ^
keit vollendet , indem der Marschall Villeroy beständig ^

Die Feinde bombardirken den ganzen Sommer
über unsere Küsten und brannten die Stadt Dieppe
fast ganz nieder .

In Italien fiel nichts vor . Die Campagne en¬
digte sich daselbst mit der Blockirung von Casal .

V .

Krieg in Flandern .

voran war , daß der Dauphin am 25 . das Lager bey §
Espier
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Espier einnahm , eben als sich der Vorderzug der feind¬
lichen Armee auf der andern Seite zeigte . Man be«

schoß sich die übrige Zeit des Tages , worauf sich die

Feinde gegen Abend zurückzogen .

Dieser so wichtige Marsch war vortrefflich aus »

geführt und wurde sehr bewundert . Die übrige Zeit
der Campagne that man weiter nichts , als daß man

sich behauptete .

VI .

Aeußerung des Prinzen von Oranien nach
Der Einnahme von Namur .

Die allzufeine Vorsicht des Herzogs du Maine ,
der ein schönes Bsyspiel der Tapferkeit gab , indem er
sich entschloß , den Feind zu recognosciren , dann zu
beichten und seinen Flügel in Schlachtordnung zu stel¬
len , der schon lange rangiert war , indeß aber Vaude -
monk Zeit gab mit seiner Armee der augenscheinlichsten
Gefahr zu entwischen , verschuldete den Verlust der
Stadt Namur , die am 4 . August an den Prinzen von
Oranien durch Capitulation überging . Demungeach -
ket beschenkte der König Guiscard mit dem Ordensbandz
Mesgrigny erhielt Soso Liv . Besoldung und wurde
Generallieutenant ; der Marschall Boufflers wurde
zum wirklichen Herzog erhoben und fast alle Officiere ,
die mit ihm in Namur gewesen waren , üvancirten .
Als der Prinz von Oranien von diesen Belohnungen
Hörle , sagte er , er sey doch dazu verdammt , den Kö¬

nig beständig zu beneiden , der den Verlust eines
Platzes freygebiger belohnte , als er seinen würdigen
Freunden und Officieren für die Eroberung desselben
danken könne »

Nt.



VII .

Bewaffnete Unterhandlung mit Savoyen .
Der König hatte sich im I . l6y6 fest entschlossen ,

alleö mögliche zu thun , um seinem Reiche den Frieden
zu verschaffen , den eS so sehr bedurfte . Er sah aber
ein , daß cS ihm nur gelingen könnte , wenn er eine der
verbundenen feindlichen Machte von der Allianz trenn¬
te , so daß durch deren Abtritt die übrigen geschwächt
und er in Stand gesetzt würde , ihnen kräftiger zu
widerstehen und sie zum Frieden zu zwingen . Er rich <
sbte seine Absicht zuerst aus den Herzog von Savoyen ,
der ihm wegen der engen Zugänge seines Landes die
meiste Beschwerlichkeit und Aufwand verursachte , und
übrigens mit dem Kaiser und Spanien sehr unzu¬
frieden war , weil ihm beyde wenig von dem hielten ,
was sie ihm versprochen hatten und noch immer fort
versprachen . Zur Ausführung dieses Planes gab er
dem Marschal ! Catinat eine furchtbare Armee , erchcilte
ihm aber auch eine weitläufige geheime Instruction mit
der freyen Vollmacht , mit dem Herzog von Savoyen
zu unterhandeln und wo möglich Frieden zu schließen .

Catinat pastirte in kurzer Zeit Lurch das Gebirge
und drohte , indem er zugleich die strengste Manns¬

zucht hielt , das ganze Land zu verwüsten und ohne
Schonung die Maulbeerbäume der Ebene » iederhauen
zu lassen , die wegen des Seidenbaues Len Reichthum
des Landes ausmachen und durch deren Vertilgung
daS Land aus ein Jahrhundert zu Grunde gerichtet
worden wäre . In den vorhergehenden Feldzügen
hatte der Herzog von Savoyen schon seine schönsten
Lustschlösser von den Feinden niederbrennen sehen müs -

sen . Hr . von Catinat , der keinen Augenblick die Ar¬
mee verlassen konnte und für die Unterhandlung einen .
Mann von Einsicht und Gewicht bedurstc , hatte sich
den Grafen von Tests zugeben lasten .



Wahrend der Unterhandlung machte Catmat
Anstalt zur Belagerung von Turin . Der Herzog
von Savoyen , dcx seine Staaten in Gefahr sah und
fühlte daß er nicht sowohl als seine Bundesgenossen
darinn Herren waren , nahm endlich den Frieden an ,
der sehr vorteilhaft für ihn war , wiewohl ihn der
König auch für sich sehr vorteilhaft fand , indem da¬
durch die Allianz « seiner Feinde geschwächt wurde .

VIII .

Friede mit Savoyen und Vermählung einer
Prinzessin von Piemont mit dem Herzog

von Burgund .

Die vorzüglichsten Artikel dieses Friedenstracta -
tes waren : Die Vermahlung der ältesten Tochter
des Herzogs mit dem Herzog von Burgund , wenn
sie das zwölfte Jahr erreicht haben würde , unterdessen
sie an den Französischen Hof geschickt werden sollte ;
die Grafschaft Nizza sollte ihre Aussteuer seyn , bis
zur Vollziehung der Ehe aber ihm verbleiben und zu¬
rück gegeben werden ; die Zurückgabe der geschleiften
Festung Pigncrol und alles dessen, was man von ihm
erobert habe ; eine große Summe Geldes ; ferner solle
len seine Gesandten die Würde königlicher Gesandten
am Französischen Hofe genießen , die man ihnen bis
dahin zum Theil versagt hatte ; der König sollte
eS am Römischen Hofe vermitteln , daß sie daselbst die
nämliche Würde , die Ehre des königlichen Saales , er¬
hielten . Er erhielt noch einige Artikel , die aber we»
Niger wichtig waren . Zwcy Herzoge und PairS soll-
ten einstweilen bis zur Vollziehung der Artikel , an sei¬
nem Hose als Geißeln bleiben .

Der Traccat wurde ganz ingchcim unterzeichnet .
Der Herzog suchte nunmehr sich von seinen

'Murten
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loszumachen . Er brachte eine Revue der fremden
Truppen in einiger Entfernung von Turin in Vor -
schlag , wobey er seine Truppen die Posten , welche
jene besetzten , einnehmen ließ . Unter andern derglei -
chen Vorwänden hatte er sich Coni und seine übrigen
Platze gesichert ; und als er zur Revue kommen sollte ,
- lieb er in Turin und entschuldigte sich . Nachdem ec
diese Vorsicht gebraucht hatte , erklärte er sich endlich .

IX .

Belagerung und Einnahme von Barcelona .

Das folgende Jahr 6971 ging Herr von Vendome

nach Catalonien mit dem ausdrücklichen Befehl , Bar -

celona zu belagern . Der Graf von Estrees , Vice -

admiral in Erspectanz auf seines Vaters Tode ,
führte zu Anfang des Iunius die Flotte nebst den
Galeren , welche Unter ihm der Bailli Noailles , der
Generallieutenant der Galeren , commandirte , vor den

^Hafen und schloß ihn ein . Pimente ! , welcher Chac -
leroi vertheidigk und im I . 169z an den Marschall
Villeroy übergeben hakte , rommaiidirte in Barcelona .
Der Oberste der Reutcrcy von Catalonien Marquis
Corzana hakte sich in die Stadt geworfen , und der

Prinz von Hessen Darmstadt commandirte in Mont »

Ioui , das gewissermaßen die Citadelle von Barcelona ,
aber etwas von der Stadt abgesondert ist . Sie hat¬
ten § 000 Mann Infanterie regelmäßiger Truppen , ei¬

trige Cavalerie und den Rest der Sommettans , wel¬

ches eine sehr tapfere Miliz ist , zusammen 2 ; ooo

ManU . Wir Hatten sechzig Batreriestücke und acht
und zwanzig Mörser . Ausser der Stadt standen Don

Fr . von Velafco , Vicekönig von Catalonien , und der

General der Reuterei Marquis Grigny , mit einer klei¬

nen Armee und einer Menge Pyrenäischer MigueletS .
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Der Platz war mit allem in Nebenfluß versehen und
hakte von der einen Seire freve Cvmmunicativn mit
dem Vicekönige , von dem sie frische Zufuhr erhalten
konnten .

Hr . von Vendome hatte nicht genug Trupren ,
uni die Stadt ganz zu umzingeln , und um genug Po¬
sten m gehöriger Nähe aneinander in seinem Rücken
zu besetzen, welche die MiqneletS in Schranken hätten
halten können . Er selbst konnte nirgends her als vom
Meere Anfuhr erhalten . Die Truppen der Flotte
stiegen anS Land und dienten bei) der Belagerung , die
Chefs der Escadren als Generalmajors , und der
BaiUi NoailleS als Generallieutenant ; der Graf von
EströeS blteb aber auf der Flotte .

Auster diesen genannten Beschwerlichkeiten war
gerade eine entsetzliche Hitze . ES sielen mehrere lebhafte
und glückliche Actionen vor . Die Contrescarpe wurde
erobert . Hr . von Vendome erhielt Nachricht daß die
Belagerten in der Nacht vom 15 . zum 16 . Julius ei¬
nen großen Ausfall thun und zu gleicher Zeit der Vi -
cekönig mit seinen Truppen das Lager angreifen würde »
Hierauf marschirte Hr . von Vendome in der Nacht
vom 14 . zum i ; gegen den Vicekönig an , dessen
Armee er in zwei) Läger getheilt fand . Eins von die¬
sen Lägern griff er selbst an , das andere ließ er vom
Hm . von Uffon angreifen . Sie fanden nirgends Wi¬
derstand ; die Feinde wurden überrumpelt und ergrif -
fen die Flucht , auch sogar der Vicekönig floh im blo¬
ßen Hemde . Die beyden Lager wurden geplündert .
Während der Plünderung hätte ein Theil der feindli¬
chen Cavalerie Zeit gewonnen sich zu ordnen und siel
auf die Plünderer ein ; aber man hakte sich vor¬
gesehen und die Feinde wurden zurück geschlagen . Sie
verloren an Todten und Gefangenen goo Mann und
Viels Offenere . Der Secrecair des VicekönigS nebst

N » Venk «?ürvigk,XXV . L >v» I sei-
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seiner Schatulle , seinen Papieren und 5000 Vier .
Pistolenstücken stel in unsre Hände . Durch diesen
Uhberfall wurde die feindliche Armee gänzlich zerstreut
und ausser Stand gesetzt , den Platz mit frischer Zu¬
fuhr zu versehen und uns irgendwo Truppen enige-
gen zu stellen . Man betrieb nun die Belagerung mit
aller Gewalt . Es sielen noch mehrere sehr lebhafte
Gefechte vor .

Endlich als die Minen alle mögliche Wirkung
gethan hatten , die man erwarten konnte und man
Anstalt zum Sturme machte, schickte Hr . von Vendo «
Meden Barbesisrcs in derStadt , um ihnen Unterhand¬
lung vorzuschlagen . Pimente ! sprach mit ihm. Es
wurden Vorschläge gethan , und einige ConferenzeN
gehalten ; endlich gingen sie am ; . August aufeine Capi -
rulakivn ein , die aber erst am Z - abgeschlossen wurde.
Sie erhielten eine Capitulation , wie sie so tapfere
Leute verdienten , die sich durch ihre muthige Verthei «
digung als wahre Spanier gezeigt hatten . Man ver-
willigte ihnen dreißig Stück Canonen , vier Mörser /
so viel offene Wagen als sie wollten und den ehrenvoll«
sien Abzug . Der Stadt ließ man alle ihre Privile¬
gien , die Inquisition ausgenommen , welche Hr von
Vendome aufgehoben wissen wollte . Sie hatten sichs
zum Point d ' honneur gemacht , nicht zur Ucbergabe
blasen zu lassen . Bey dieser Belagerung verlor man
von ibeyden Seiten viel Menschen , aber niemanden
von Rang . Mont - Ioni ergab sich durch die näm¬
liche Capitulation, - wiewohl cs gar nicht angegrif¬
fen worden war .



Denkwürdigkeiten
des Herzogs Louis de Sr . Simon -

Fünftes Buch.

Der Hof von Frankreich am Ende des
Xvil . Iahrhunverts .





I.

Anecdotm von den; Kode der ersten Gemahlin
von Monsieur / Bruder Ludwigs XIV .

Ä ? onsieur , der Bruder desKöyigS,war auf seine Ge¬
mahlin wegen ihrer Galanterien eifersüchtig , und seine
ganz entgegengesetzten Neigungen ärgerten sie ebenfalls .
Seine Favoriten , die sie haßte , streuten überdies an¬
gelegentlich Zwietracht zwischen sie , um Monsieur nach
Gefallen beherrschen zu können .

Der Chevalier von Lorraine , der in der Blüthe
seiner Jugend und Liebenswürdigkeit stand , ( er war
164z geboren ) hatte Monsieur vollkommen in seiner
Gewalt und ließ eS dessen Gemahlin und das ganze
HauS fühlen , Madame, ' die nur ein Jahr jünger
als er , und reizend war , konnte in mehr als einer
Rücksicht diese Herrschaft nicht ertragen . Sie stand
bey dem Könige in ausserordentlicher Gunst Md Äch¬
tung , sie erhielt also von ihm die Entfernung des Che¬
valiers vom Hofe .

Bey dieser Nachricht siel Monsieur in Ohnmacht
und zerfloß fast in Thränen . Er eilte , dem Könige ei¬
nen Fußfall zu thun , um die Widerrufung eines Be¬
fehls zu erhalten / der ihn in Verzweiflung setzte ;

I Z aber



aber es gelang ihm nicht . Er gerieth kn die äußerste
Wuch und ging weg nach Villers - Cotterets .

Naclwem er seinem Zorne gegen den König und
Madame freyen sauf gelassen hatte , weiche letztere im »
mer dagegen protestirtc , daß sie daran Schuld gewesen
sey , war er müde wegen einer Sache , die ihm öffent¬
lich zur Schande gereichte , den Mißvergnügten zu
spielen . Auch der König war übrigens bemüht ihn zu
beruhigen . Er erhielt Geld , Complimente und
Freunvschaftsbezeugungen und kam , wiewohl daS
Herz voll Galle , an den Hof zurück - Nach und nach
aber gewöhnte er sich wieder auf den vorigen Fuß
mir dem Könige und Madame zu leben .

Der erste Stallmeister von Monsieur , D 'Effiak ,
ein Mann von unternehmendem Geist , und der Capi --
län seiner Garde , der Graf von Benvron , ein Mann
von angenehmem einschmeichelndem Wesen , der aber
bey Monst ur eine Rolle spielen wollte , und sich von
ihm zu bereichern suchte ( er war als ein jüngerer
Bruder aus der Normandie sehr arm ) , standen mit
d >m Chevalier von Lorraine im genauesten Verhälcniß .
Seine Entfernung war für ihre Absichten sehr » ach¬
theilig und sie fürchteten , daß ein anderer des Cheva¬
liers Stelle einuehmen möchte , dessen sie sich nicht so
gut bedienen könnten . Aber alle drei ) hatten keine
Hoffnung , daß das Exil aufgehoben werden würde ,
sie fürchteten im Gegcntheil alles , da Madame die
volle Gunst des Königs besaß . Diese fing jetzt sogar
an , au den Staarsgeschäfcen Theik zu nehmen . Der
König hatte sie mit geheimnißvollen Aufträgen nach
England geschickt , die sie nach Wunsch ausgerichtet
hatte , und eben war sie von der Reife triumphirender
als je zurnckgekommen . Sie war noch jung ( im
Iunitts 1644 geboren, ) war ganz gesund und be-
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saß die Liebe des Königs . Dieß benahm ihnen alle

Hoffnung auf die Zurückberufung des Chevaliers .

Dieser war vor seinem Verdruffe nach Italien

u «d Rom geflohen . Ich weiß nicht , wer von den

dreyen zuerst daraus gefallen war ; aber der Chevalier
schickte durch einen Voten , der vielleicht nicht wußte ,
was er brachte , seinen Freunden ein sichere? schnell¬
wirkendes Gift .

Madame war zu Saint Cloud . Seit einiger

Zeit pflegte sie zur Erfrischung Abends gegen 7 Uhr
ein Glas Cicorienwaffer zu trinken . Einer ihrer Be¬

dienten hatte eS zu machen , und setzte es nebst ihrem
Glase in einen Schrank in einem ihrer Vorzimmer .
Das Cicorienwaffer befand sich in einem Geschirr von

Porcclan oder Fayence , und daneben stand gewöhnli¬
ches Wasser , um wenn Madame das Cicorienwaffer

zu bitter fände , es damit zu verdünnen . Durch die¬

ses Vorzimmer ging jedermann , wer zu Madame woll¬

te ; ^,aber weil eö mehrere Vorzimmer gab , hielt sich
niemand daselbst auf . Alles dieß hatte der Marquis
D 'Effiat sorgfältig ausgespaht .

Als er am 29 . Iun . 1690 durch dieses Vorzim¬
mer ging , bot sich ihm der so lang gesuchte Augenblick
dar . Niemand war in dem Vorzimmer , und wie
er bemerkt hatte , kam auch niemand hinter ihm drein ,
der zu Madame wollte . Er schleicht also seitwärts
zum Schranke hin , öffnet ihn und gießt den Gifctrank
in das Geschirr . Er hört jemand kommen und greift
geschwind nach dem Geschirr mit dem reinen Wasser .
Eben als er es wieder hinstellt , kömmt der Bediente ,
der das Cicorienwaffer zu besorgen hatte , auf ihn zu
und fragt ihn rasch , was er in dem Schranke wolle ?
Dhne im geringsten verlegen zu werden , bittet ihn

I 4 Effi -



Effiak um Verzeihung und sagt , er habe entsetzlich ge.
durstet , und da er gewußt habe , daß in dem Schranke
immer Wasser stehe — indem er auf das Wasserge -
schirr zeigt — sv habe er sich nicht enthalten können ,
einmal zu trinken .

Der Bediente brummte noch etwas vor sich hin .
Jener war höflich und entschuldigte sich , endlich
ging er zu Madame hinein , wo er sich mit der größten
Fassung mir den übrigen Hofleuten unterhielt .

Was eine Stunde nachher erfolgte , brauche ich
nicht zu wiederhole » . (§ 6 hat nur zu viel Äussehn in
Europa gemacht , als Madame den andern Tag ,
den go . IuniuS früh um vrey Uhr , todt war . Der
König war vom tiefsten Schmerz durchdrungen .
Wahrscheinlich erhielt er den Tag über verdächtige
Anzeigen , Venn der Bediente wird nicht geschwiegen
haben , und vielleicht hatte er auch Notiz bekommen ,
daß der erste Haushofmeister von Madame , Surnvn ,
um die Sache wisse , da er in seiner Jugend mit E' ssiat
vertraut gewesen war .

Der König , der zu Bette war , stand wieder auf
und schickte nach Brissac , welcher damals unter der
Garde stand und vom Könige viel gebraucht wurde .
Er befahl ihm sechs Mann von der Leibwache sichere
und verschwiegene Menschen zu nehmen , Sürno » zu
verhaften , und ihn durch den hintern Eingang in sein
Zimmer zu bringen . Der Befehl wurde noch vor
Tage vollzogen .

Als Sürnon kam , ließ der König Brissac und
seinen ersten Valet abcreten , und indem er eine Miene
und einen Ton annahm , der jenen in Furcht und

.Schrecken setzte, da er ihn zugleich vom Kopf bis zum
Fuß mit de» Augen maß , sagte err „ Mein Freund ,
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„ ich habe Ihm etwas zu sagen ; wenn Ep mir qlleS

„ gesteht , und mir auf alle meine Fragen die Wahr »

„ heit sagt , so will ich Ihm , so schuldig Er auch (eyn
„ mag , verzeihen und alles vergessen . Aber nehm ' Er

„sich i » Acht , daß Er mir nicht das geringste verhehlt.
„ Denn wenn Ers thut , so kömmt Gr nicht lebendig
„ wieder von dieser Stelle . Ist Mqdqme nicht vergif -

„ ret worden ? Ja , Sire , antwortete er . Und wer
„ hak sie vergiftet ? Und wie hat mans angefangen ? ' ^

Er gestand , daß der Chevalier von Lorxaine Gift an
Beuvryn und Essiat geschickt habe , and erzählte hem
Könige alles , was , ich so. eben erzählt habe .

Hierauf fragte ihn der König , indem er feine
Versprechungen und Drohungen verdoppelte ; und
wußte cs mein Bruder ? Nein , Sire ; keiner von uns
war so unvorsichtig es ihm anzuvertrauen ; er ist nicht
verschwiegen , wir wären sogleich verrathen worden .
Bei dieser Antwort höhlte der König mit einem lauten
Ach ! lief Athem , als wenn ihm eine säst vom Herzen
genommen wäre . „ Dieß habe ich von ihm wissen
wollen , sagte er ; aber kann ich mich darauf verlas ,
fen ? " Er rief hierauf Brissae und befahl ihm
den Menschen wegzuführen , der dgnn sogleich auf frei¬
en Fuß gestellt wurde .

Dieser « ämliche Mensch hat dies lange Jahre nach¬
her dem Hrn . Jpli von Fleury , Generatprocurator
des Parlamentes , selbst erzählt , vyn welchem ich diese
Anekdote habe .

Der Hr , von Fleury , mit dem ich später wieder
davon sprach , erzählte mir noch etwas , was er das
erstemal nicht erzählt hatte . Wenige Tage nach Mon «
sieurs zweiter Vermahlung , erzählte der König der
neuen Gemahlin desselben diese Geschichte und fügte

I 5 hin -



hinzu / daß er für seinen Bruder sicher reden könnte ;
er selbst wäre viel zu ehrliebend , als daß er sie an sei,
neu Bruder vermählt haben sollte , wenn er eines svs.
chcn Verbrechens fähig wäre .

Madame wußte sich darnach zu richten . Sä »
^ rwn war ihr erster Haushofmeister geblieben . Nach

,vvd nach chat sie , als wenn sie sich um den Haushalt
bekümmern wollte , welches Monsieur billigte und
machte Sürnon so viel zu schaffen , daß er sich genö -
thigc sah , seine Stelle an Moret von Vaulonne gegen
das Ende des I . » 674 zu verkaufen .

II.
Charakteristik der zweyten Gemahlin

Monsieurs .

Die zweyte Gemahlin Monsieurs war eine Prin¬
zessin ganz von alten Sitten . Ehre , Tugend , Rang
und Große ging ihr über alles , unerbittlich streng in
Rücksicht des Wohlstandes .

Es fehlte ihr nicht an Geist und was sie sah ,
sähe sie ganz durch . Freundschaftlich , treu , zuver -
lästig wahr und gerad , war sie leicht einzunehmen und
zu beleidigen , schwer z » besänftigen , derb und zu ge»
fährlichen Ausbrüchen geneigt , ganz deutsch in ihren
Sitten und offenherzig , ohne alle Schonung und
Delikateste gegen sich selbst und andere , nüchtern ,
eigenstnnig und sonderbar .

Sie liebte leidenschaftlich Hunde und Pferde ,
die Jagd und die Schauspiele , war immer in Galla -
kleidern , trug beständig eine Männerperücke und Reit -
kleidcr und war über sechzig Jahr alt geworden , ohne

ft



je, krank oder gesund ( und sie war fetten krank, ) ei»
Negligee getragen zu haben .

Gie liebte leidenschaftlich ihren Sohn , und Man
kann sagen mit Affenliebe den Herzog von Lothringen
und seine Kinder , weil dabey ihre sonderbare Anhäng -
liakeit an ihr Deutsches Vaterland und an alle ihre
Verwandten , die sie nie gesehen harte , ins Spiel

, kam . Diesen Verwandten schrieb sie beständig Briefe ,
was beinahe ihre einzige Beschäftigung war . Zuletzt
Harke sie sich zwar nicht mit der Geburt , aber doch der

'
Person ihrer Schwiegertochter ausgesöhnt , und sie
behandelte sie bis zur Entlassung von Frau von Argen -
ton sehr gut . Sie liebte sie beynahe und beklagte sie
wegen der Ausschweifungen ihres SohneS des Her -
zogs von Orleans , die sie sehr mißbilligte . Sie ver¬
abscheute die Ausschweifungen der Herzogin von Ber¬
ry und äußerte bisweilen ihren Abscheu im Vertrauen
gegen Frau von St . Simon , die sie feit ihrem ersten
Aufenthalt am Hofe mit ihrer dauerhaften Achtung
und Freundschaft beehrte . Sie hatte also mit der
Herzogin voy Berry nichts gemein , als den bittersten
Haß gegen den Herzog du Maine und gegen alle
Bastarde des Königs und ihre angemaßte Größe , und
sie nahm es Übel auf , daß ihr Sohn , in ihren lebhaf¬
te » Haß nicht einstimmke .

Neben diesen Eigenheiten hatte sie Schwachen
und Kleinheiten und war immer in Sorge , daß man
ihr nicht genug Aufmerksamkeit erweisen möchte .

III .
Characteristik von Monsieur ; sein Tod .

Monsieur starb zu Saint Cloud an einem Schlag -
siuß . Der König befand sich zu Marly , und niemand

zwei -



zweifelte , daß die übrigen drey Tage des Aufenthalts
daselbst sehr traurig vorübergehcq würden ; aber den
Tag nach Monsieurs Tode hörten Hofdamen , die ge¬
gen Mittag ins Aparrement der Frau von Mainte -
non traten , wo sich der König mit der Herzogin von
Burgund befand , in dem daranstoßenden Zimmer der
Frau von Maintenon Opxrnarren singey .

Nachher als die Herzogin sehr traurig in einem
Winkel des Zimmers saß , fragte der König die Frau
von Maintenon mit Befremden , warum sie so melan »
chvlisch sey , suchte sie aufzumuntern und fing an mit
ihr und einigen Hofdamen , die er zur Unterhaltung
hereinkommen ließ , zu spielen .

DaS war noch nicht alles ; beym Weggehen vom
Diner , sechs und zwanzig Sunden nach Monsieurs
Tode , fragte der Herzog von Burgund den Herzog
von Montfort , ob er mjt ihm Brelan spielen wollte ?

„ Brelan ? rief Montfort mit den auffersten Erstau¬
nen ; Sie vergessen sich , Monsieur ist fast noch
„ warm . — Um Vergebung , antwortete der Prinz ,
„ ich habe es nicht vergessen ; abex der König will nicht ,
„ daß wir in Marly Langeweile haben sollen , er hat
„ mir befohlen , jedermann zum Spiel zu j ermuntern ;
, . und um ihnen Mukh zu machen , soll ich das erste

„ Beyspiel geben . " Und sie spielten wirklich Brelan .

Der Frau von Majntenpn , die Monsieur gar
nicht geneigt gewesen war , war sein Tod sehr erwünscht
und sie hatte Mühe sich betrübt zu stellen . Selbst was
der Wohlstand dabey betraf , verletzte sie gänzlich ,
zu jedermanns Aergerniß . Der Dauphin , der für
Monsieurs Freund galt , that sich nicht weniger Zwang
an und ging schon den Tag darauf auf die Wolfsjagd .
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Der Herzog von Burgund und der Herzog vost
Berry , die Monsieur nur an Hvstagen sahen , konn¬
ten seinen Verlust nicht sehr fühlen?

Madame / die nie große Achtung Und nicht vie!
Neigung für ihn gehabt hatte - fühlte gleichwohl ganz
die Wichtigkeit seines Verlustes« Die Herzogin von
Burgund bedauerte ihn sehr. Der Schmerz des Her¬
zogs von Chartres - nachhetigen Regenten von Frank¬
reich- war ausserordentlich . Vater und Sohn liebten
sich zärtlich ; die Herzogin von Chartres sah mit Ent¬
zücken durch Monsieurs Tod eisie Scheidewand zwischen
sich und dem KönigewegfalleN, sie sah sich von deü lästi¬
gen Pflichten gegen Monsieur und Madame befreit , die
sie nicht hatte umgehen können und hoffte daß der Her¬
zog von Chartres und Madame in Zukunft genöthigk seytt
würden ein Betragen gegen sie zu beobachten/ wie sie es
noch nicht von ihnen Hatte erhalten können. Von nun
<m nannte sich der Herzog von Chartres Herzog von
Orleans .

Hm Ganzen verlor der Hof durch MöNsieursTodr
Cr belebte den Hof durch Vergnügungen und Unter»
Haltung und wenn er nicht da war , so schien alles todt
und Unthätig zu seyn « Er legte viel auf Rangordnung
Und Ehre , er liebte die Gesellschaft - und seine Leutse¬
ligkeit und Honnetetö und seine Natürliche Leichtigkeit,
mit der ek immer mit Würde jedem sein Recht zu ge¬
ben wußte , Und gab , machte ihn in der Gesellschaft
vngenehm ; seine Herablassung verband ihm die Men¬
schen ohne jedoch den Unverschämten Gelegenheit zü
geben , sie zu mißbrauchen ; er behauptete dabey feint
angeborne Größe ohne zurückzustoßen. Er verstattete
an seinem Hofe die größte Freiheit , ohne daß dadurch
der Respect und wahre Hvfton verletzt wurde . Er
hatte von der Königin sseinek Mutter die Kunst Hof

1»



,r Z14-

zu halten , sehr gut
^
gelernt und behalten , und im Pa .

laisroyal , zu Saint Cloud war immer ein zahlreicher
Hof um ihn versammelt , bey dem viele altadelichL
Damen . die' in der That anderswo nicht gern würden
ausgenommen worden sey » und viele Spieler Zutritt
fanden »

Die Vergnügungen dieses Hofes waren man »
m'

chfaltig : das Spiel , die Schönheiten der Gegend ,
Musik , Ueppigkeit der Tafel , Pracht und Größe mach »
ken dem Aufenthalt aufferst angenehm . Madame
Kahm aber keinen Antheil daran , sie vertrieb sich in
ihrem Cabinerte die Zeit mir Betrachtung der Ge -
tnählde von deutschen Prinzen , womit sie es hatte ta »
peziren laßen , und schrieb ihnen ganze Stöße Briefe .

Uebrigens war Monsieur ein tapfrer Soldat ,
ep hatte die Schlacht bey Caffel gewonnen und immer
bey verschiedenen Gelegenheiten viel körperliche Tapfer »
keit gezeigt . Ausserdem hatte er aber alle schlimme
Eigenschaften der Weiber , mehr Welt als Kopf ,
ynd war auch nicht des geringsten fähig . Niemand
war weicher an Geist und Körper , schwächer , furcht »
sanier als er . Er ließ sich ganz von seinen Günstlin¬
gen beherrschen , die ihn verachteten und oft gefährlich
mißbrauchten . Ec war unruhig , unfähig ein Ge -

heimniß zu haben , mißtrauisch und voll Verdacht ,
stiftete Zank an seinem Hofe theils aus Neugierde theils
bloß zum Spaß . Bey allen diesen Fehlern , von
allen Tugenden verlaßen , ttaf er die schlechteste Wahl
in Rücksicht seiner Günstlinge , die er mit Gejchenkcn ,
Reichthum und Ehre überhäufte und so seine Schande
selbst bekannt machte . Diese konnten alles von ihm
erhalten , behandelten ihn oft mit . der größten Insolenz
und machten ihm npch « ine vssMüßliche Arbeit , indem

sie
'
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sie beständig die , fürchterlichste Eifersucht entzweite und
er sie immer zu versöhnen suchte . Sie hatten alle ih¬
re Anhänger und machten diesen kleinen Hof sehr un¬
ruhig / die Zänkereien der leidenschaftlichen boshaften
Frauen ungerechnet , die in Menge an Monsieurs Ho«
ft waren und mit denen er sich divertirte.

IV.
Charatterisük des Herzogs-

( Monft Duc . )

Der Herzog war von der kleinsten Statur , die
eS geben kann ; ein unförmlich dicker Körper , ein
entsetzlich großer Kopf und das häßlichste Gesicht mach «
ten ihn fürchterlich. Man behauptete , er verdanke
diese Gestalt einem Zwerge der ersten Prinzessin von
Geblüt .

Er war von blaulichgelber Gesichtsfarbe , seine
Mienen waren fast immer grimmig , aber dabey stoh
und kühn > und man hatte Mühe sich an seinen An¬
blick z « gewöhnen .

Er hatte Kopf , Lectüre , Reste einer vortreff«
lichcn Erziehung , und wenn er wollte sogar Höflich¬
keit und einnehmendes Wesen , aber er wollte nur zu
selten . Er hatte weder den Geiz noch die Ungerech¬
tigkeit und Niedrigkeit seiner Vater geerbt , aber er
hatte ganz ihre Tapferkeit und hatte Studium und
Einsicht in der Kriegskunst gezeigt. Er hatte aber
auch ganz ihre KoSheik und alle ihre List und Ge¬
schicklichkeit , sich durch feine Usurpationen zu vergrö¬
ßern und mehr Kühnheit und Leidenschaft als ,sie .Seine böser, Sitten galten ihm für Tugenden und sei-
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ne eigne Zsrt sich zu rochen (die er Mehrmals ausübte und
bey welcher sich ein Privatmann sehr schlecht befunden
haben würde ) für ein Erforderniß seiner Größe .

Er war entsetzlich hark und böshaft , in jeder
Rücksicht; jedermann gefährlich und allgemein ge.
sürchrer. Selbst seine Freunde waren Nicht vor
ihm sicher , bald kränkte er sie durch die äussersie Be-
schimpfung , bald durch grausame Scherze , die er ih.
neN inS Gesicht sagte , und durch satynsche Liederchen,
die er aus dem Stegreife machte lind die noch grausa .
Mer gerade aufs Fleck trafen . Freunde hatte er eigent-
lich nicht , sondern bloß vertraute Bekanntschaften , mehr
kenrheilS sonderbar gewählt und niedrig, wie er selbst,
soweit eü ein Mann von solchem Range seyn kann.
Seme angeblichen Freunde flohen ihn, er verfolgte sie,
Um nicht allein zu seyn ; wenn er bey ihnen einmal
Gesellschaft witterte , so trat er plötzlich unter sie und
Machte ihnen Vörwürfe / daß sie ihn ausgeschlossen hät»
ten. Ich habe mehrmals Hrn . von Metz , Hrn. von
Castries und andere in dieser Verlegenheit gesehen.

Vermöge dieser bösartigen Natur mißhandelte
tzr iMS , wvs ihm vorkam , freute sich — was ihn
unerträglich machte — herzlich darüber und — wenn
Man den Ausdruck von einem Prinzen von Geblüt
brauchen darf , Mir jener Art von Insolenz , die mehr
gegen dtn Tyrannen als gegen seine Tyrannei) Ab.
scheu erregt. Seine häuslichen Verdrüßlichkelten ,
die ewigen Stacheln einer wücheNden Eifersucht , die
er unaufhörlich ausbrechrn ließ , aber ohne Erfolg,
dek ewige CoNtrast ehelicher Liebe und Wuth, die ohn.
Mächtige Leidenschaft eines rasenden fassungslosen Ge¬
wächs , die verzweisiungsvvlle Furcht vor dem Könige,
der Aerger, den Prinzen von Conti in dem Herzen ,
hurch das Unheil und Betragen seines eigenen Vaters

vor
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vor sich vorgezogen , ihn die allgemeine Liebe und den
allgemeinen Beyfall genießen zu sehen , während er sichvom Publikum auf- äusserste gehaßt , von seinen näch¬
sten Verwandten gefürchtet sah , der Aerger über die
Größe des Herzogs von Orleans und der Bastarde ,
so viel er auch dabey zu gewinnen wußte — alle diese
Furien quälten ihn unaufhörlich und machten ihn so
gefährlich, wie jene Thiere, die von ewigem Blutdurst
gequält einen ewigen Krieg mit dem menschlichen Ge-
schlechte führen. Demnach waren Beleidigungen und
Ausfälle feine Erholungen , sein Stolz schien ihm ein
Recht dazu zu geben und seine Bosheit gefiel sich darin»Aber wenn er furchtbarwar, so war er nicht weniger un¬
glücklich . Als er nach dem Tode des ersten Prinzen von
Geblüt die Versammlung der Staaten in Burgund hielt
thac er sein möglichstes , um bey dem Volke Menschen¬
freundlich zu erscheinen . Er ertheilte mit dem Scheine
der Güte seinen Ünkerthanen Gerechtigkeit, er nahm
sich glücklich der Provinz an und gab gute Polizey-
Verordnungen ; aber er mißhandelte das Parlament
auf das äusserste und entriß ihm nach vielen angelha.

^ Nen Beschimpfungen Rechte und Freyheiken , auf Vit
sein Vater niemals Anspruch gemacht hatte.

Wer diesen Prinzen gekannt hak - wird unsere
Schilderung von nicht ihm übertrieben finden Und bey
seinem Tode war wohl niemand- der sich «sicht im Na-
wen aller darüber freute. Seine Gemahlin - deren
Charakteristik wir Nunmehr zu geben versuchen- wak

> von ganz verschiedenem Charakter,
! V .

Charakteristik vek Herzogin»
j (Maä. lä Dirclrssss.)
> Die Gemahlin des Herzogs war ein wenig M »

wachsen , was maN über kaum bemerkte - Und ihr Ge»
! N» Vrnk«ckrdigk. XXV» LH» K sicht



ficht belebte die Wollust der Liebe , die sie zu genießen MB
verstand ohne sich davon beherrschen zu lassen . Alles
Vergnügen schien ihr anzugehören ; mit jedermann gut ^
Freund , besaß sie auch wiederum die Kunst , jedermann ^
zu ihrem Freunde zu machen ; ihr ganzes Wesen hatte
Eine Richtung , dis zu gefallen , dabei ) war sie voll
Grazie in ihren kleinsten Handlungen , voll Leichtig¬
keit und Anmuth . des Geistes , aber ohne alle feste Liebe.

Man wurde unwiderstehlich von ihr «» gezogen
und man mußte sich immer schmeicheln , daß man ^

ihr gefallen habe , wenn man ihr noch so fremd itN«

war . Selbst diejenigen , welche Ursache hatten sie zu
fürchten , zog sie an und diejenigen , welche die gegrün - ,1! 7

detste Ursache hakten sie zu Haffen , mußten sich » !.
oft mit Mühe daran erinnern , um ihren Reizen M
zu widerstehen . Sie war keiner Laune unterworfen ,
immer fröhlich , munter , scherzhaft und witzig , M
war sie durch keine Ueberraschung , durch kein Hinder - M ?

niß in Verlegenheit zu bringen und in den unruhigsten
zwangvollsten Augenblicken zeigte sie Vre größte Leich-

rigkeit des Betragens . Ihre Jugend harte sie in Leich- ^
sinn und Vergnügung » » verlebt ; und war oft , wenn Mi
sie konnte , bis zur Ausschweifung gegangen . iEj !

Mit diesen Eigenschaften verband sie viel Ver - ^ ^
stand , viel Geschick für Cabale und Geschäfte , und ^ K

viele Gewandtheit ; dieses war ihr ganz natürlich aber M .,

wenig Klugheit hatte sie für weit auSschenbe Plane . ^ r

Ucbrigens war sie voll Verachtung gegen die Menschen , W /

unzufrieden , beißend , der Freundschaft unfähig und zum ^

Haß geneigt und in diesem Falle boshaft stolz , unver -

söhnlich und reich an boshaften Kunstgriffen und bei- Mm §
ßcnden Liedern , die sie im Scherz auf Personen mach -

te , die sie doch zu lieben schien und die beständig um

sie waren . Sie war eine Sirene , ganz so verführe - Kz ,
risch

*



risch und gefährlich . Mit den Jahren war auch der
Ehrgeiz gekommen , aber deswegen gab sie die Ver -
gnügungen nicht auf und ihr anscheinender Leicht-
sinn half ihr lange Zeit ihre ernsthaften Absichten ver .
bergen .

VI .

Anekdoten von der Prinzessin von Corrtr.
Die Prinzessin von Conti hatte ein Abentheuer ^

das viel Aufsehen erregte und von wichtigen Folgen
war . Die Gräfin von Börry war ihr bei) ihrer Ver¬
mählung als Hofdame zugegeben worden . Dieß war
eine Dame von viel Liebenswürdigkeit , Tugend und
Feinheit , dabey von Geist und Gewandtheit ; sie war
damals noch Frau von Aiguebonne , kinderlose Wittwe
seit l666 von einem jüngern Sohn aus der Familie
von Nostaing , einem Bruder der alten Levürdin , der
Mutter des Ordensritters und Ambassadeurs zu Rom ;

Frau von Bürry hatte aus der Dauphins ihre
Nichte Mlle . Choin zu sich kommen lassen und sie
bey der Prinzessin von Conti als Hoffraulein angebracht ;
Die Mlle . Choin war ein dickes , kurzes , häßli¬
ches, stumpfnasiges Mädchen , aber gutmürhig und
gescheut , mit Talent und Geschick zur Jnlrigue ;
Sie war beständig mit dem Daüphin in Gesell¬
schaft, der nicht von ihrer Gebieterin wegkam , wusttö
ihn zu unterhalten und sich unvermerkt in sein Ver »
trauen einzukchleichen . Fr . von Lillebonne und ihkä
beyden Töchter , die auch beständig bey der Prinzessin
waren und das Vertrauen des Dauphins besaßen , be¬
merkten zuerst daß die Chtzin sein Vertrauen mit ihnest
theiite und wurden ihre besten Freundinnen ; Dev

K L Her-
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Herzog von Luxemburg , der eine gute Nase hatte ,
spürte es aus . Der König konnte ihn nicht sehr p-vhl
leiden und brauchte ihn nur nothgedruNgen . Dieß
fühlte er und hatte sich daher ganz an den Dauphin
zu halten gesucht ; und der Prinz von Conti hatte ihn
und seinen Sohn , den Herzog von Montmorency , vor .
theilhaft bey diesem eingeführt . Der Prinz war des
Marschalls Freund und suchte ihn sich treu zu erhalten ,
um von seinen Kenntnissen zu profitiren , und von ihm
gerühmt zu werden , wodurch er das Commando einer
Armee zu erhalten hoffte : übrigens hatten auch ihre
Ausschweifungen sie vollends enge verbunden .

Der Herr von Vendome war aus Eifersucht ge-

gen den Prinzen von Conti , an dem er aber sich nicht
unmittelbar zu reiben wagte , mit Luxemburg entzweit
und hakte deswegen die Armee Catinats gewählt , wo
niemand über ihm stand . Der Herzog du Maine
war aus Eifersucht , ihn vorgezogen zu sehn , mit dem
General in keinem bessern Vernehmen . Alles dieß
schloß ihn enger an den Prinzen von Conti an und
forderte ihn noch mehr auf , den Dauphin für sich zu
gewinnen . Und darum zog der Dauphin die Armee
in Flandern der in Deutschland vor , wohin ihn der

König eigentlich schicken wollte , der von den Intriguen
des Herzogs von Luxemburg bey dem Dauphin etwas

zu merken anfing . Der Prinz hatte an einem ge¬
wissen Clermonk , der aus dem Hause Chartes und

Fahndrich der Gensdarmes der Garde wgr , Geschmack
gewonnen , Er worein großer vollkommen wohlgewachs «
ner Mann , dessen ganzer Reichthum Ehre und Ta¬

pferkeit feyn mußte , und der übrigens ziemlich der Jntri -

gue fähig war . Er hatte sich unter dem Vorwand der

Verwandschaft an den Herzog von Luxemburg arka -

chirt , der sich eine Ehre daraus machte , «hm empor -

zuhelfen
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zuhelfen und bald fand , daß er ihn zu seinen Absich ,
ken sehr guk brauchen könne . Er hatte auch bey Vcr

Prinzessin von Conti Zutritt gefunden und den

Liebhaber bey ihr gemacht ; diese war baid selbst
in ihn verliebt worden . Unter diesen Umständen wur -
de er bald des Dauphins Günstling und da er das
Vertrauendes Herzogs von Luxemburg besaß , wurde
er in alle seine Plane , die er mit dem Prinzen von
Conti gemeinschaftlich hatte , eingeweiht , nämlich daß
sie sich beS Vertrauens des Dauphins bemächtigen ,
und , wenn er zur Regierung käme , ihn und den Staat
beherrschen wollten . Zu dein Ende riechen sie Cler «
mont , sich an die Chvin zu attachiren , den Liebhaber
bey ihr zu spielen und sich zu stellen als ob er sie Heu-

rathen wolle . Sie eröffneten ihm , was sie in Rück ,
sicht ihrer an dem Dauphin bemerkt hätten und gaben
ihm die Hoffnung , daß er auf diesem Wege unstreiug
sein Glück machen würde . C ermynt , der arm war ,
glaubte ihnen leicht ; er spielte also seine Rolle und
fand die Choin nicht grausam . Die Liebe , die er
heuchelte und die er ihr eingeflößt hakte , brachte Vers
trauen . Sie verhehlte ihm nicht länger , daß sie daS
Vertrauen des Dauphins besitze, dieser entdeckte ihm
auch bald seine Liebe zur Choin und die Prinzessin von
Conti war dabcy die Hintergangne . So standen die
Sachen , als alle diese Herren zur Armee abgingen , wo
der Herzog von Luxemburg den Clermont soviel als er
konnte, auSzeichnete . Der König , der schon manches
von dieser Intrigue ahneke , ließ sie alle reisen und
vergaß nicht die Erbrechung der Briefe zu benutzen »
Dis Kourricre brachten ihn oft um Briefe , aber durch
ihre Unvorsichtigkeit , daß sie nicht alle Briefe durch
Kourriere besorgten , verriethen sie endlich die Jntri -
Zue . Der König las ihre Briefe ; er sah daS Hei .

rarhSversiändniß Clermonts und der Choin , ihre Liebe
K A und



und ihren Plan , daß sie den Dauphin vor und nach
seinem Tode zu beherrschen suchten ; er sah , daß
Der Herzog von Luxemburg die Seele des ComplotS
war und was er sür Herrlichkeiten dadurch zu erlangen
hoffte , er sah die äuffersts Verachtung Ciermonts und
Der Choin gegen die Prinzessin von Conti , deren
Briese Clermont seiner Geliebten preis gegeben hatte .
Diese Briefe hatte Clermont seinem Briefe an die Choin
beygelegt . Das ganze Packet aber hatte der König nach
vielen andern auf der Post auffangen , und die Briefe
copiren laffen , worauf er es an Orr und Steile
gehen ließ . In Ciermonts Briefe war die Prinzessin
ohne alle Schonung behandelt und der Dauphin nur
zrnter dem Namen : unser dicker Freund , aufgeführt ,
tvobey sie ihr ganzes Herz ausschüttcten .

Jetzt glaubte der König genug zu wissen . An
einem Nachmittag , wo er wegen des schlechten Wek -
ters nicht auSgehen konnte , ließ er die Prinzessin auf
ein paar Worte zu sich sodern . Er hatte Briefe von
ihr an Clermont und von Clermont an sie , in denen
ihre Liebe sehr deutlich ausgesprochen war , und worü¬
ber die Choin und er mit einander ihren Spott trieben »
Die Prinzessin , die so , wie ihre Schwestern , nie zum
Könige kam , als zwischen dem Souper und Schlafen¬
gehn , war über die Botschaft sehr betroffen . Sie
ging zum Könige , voll ängstlicher Erwartung , waS
er ihr zu sagen haben möchte : denn den König fürch¬
teten seine nächsten Verwandten fast noch mehr , wenn
hs möglich ist , als seine Unterthanen . Ihre Hofda¬
me blieb in einem vorder « Cabinet und der König
führte sie weiter hinter . Hier sagte er ihr mit dem
strengen Tone des Vaters , er wisse alles , er kenne
shre Schwachheit für Clermont , und es sey jetzt nicht
mehr Zeit , ihm etwas zu verhehlen ; er habe , setzte er
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Hinzu , ihre Briefe und zog sie aus der Tasche , indem

er sie fragte : Kennen Sie diese Hand ? Es war die

ihrige und Clermonls Hand . Dieser Empfang frap .

pirtc die arme Prinzessin von Conti so sehr , daß sie
beynahe in Ohnmacht fiel . Der König hatte Mitleid

mit ihr und suchte sie , so viel wie möglich , zur Fassung
zu bringen . Er gab ihr die Briese , riebst einem

ziemlich sanften Verweis ; aber dies sey noch nicht
alles , fuhr er fort . Er habe ihr noch andere zu
zeigen , aus denen sie sehen würde , welchen unwürdi¬

gen Gegenstand ihrerNeigung siesich gewählt habe , und
welcher niedrigen Nebenbuhlerin sie aufgeopfert werde .
Dieser zweite Blitzst ahl schmetterte die Prinzessin
von neuem nieder . DerKönig brachte sic wieder zur
Fassung , aber nur um ihr eine grausame Büßung auf¬
zulegen r sie sollte ihm ihre der Nebenbuhlerin preis¬
gegebenen und Clermonts und der Choin Briefe vor¬
lesen. Hier verlohr sie alte Fassung . Sie warf sich
dem Könige zu Füßen , und zerfloß in Thränen . Sie
konnte kaum stammeln vor Schmerz und Verzweiflung
und schluchzend bat sie bald um Verzeihung , bald um

Gerechtigkeit und Rache .

Diese war bald genommen . Die Choin wurde

gleich den andern Tag fortgeschickt ; der Herzog von
Luxemburg erhielt Befehl , Clermont in den sachstge -

legeneu Platz zu schicken, was Tvurnay war ; er selbst
solle seine Stelle niederlegen , hierauf in die Dauphin «

gehen und die Provinz nicht verlassen . Und zu glei -

cher Zeit meldete der König dem Dauphin , was zwi¬
schen ihm und seiner Tochter vorgefallen sey , und
machte eS ihm dadurch unmöglich , die beyden Unglück¬
lichen in Schutz zu nehmen .

Man urkheile , wieder Prinz von Conti , beson¬
ders aber der Herzog von Luxemburg und sein Sohn

K 4 sich
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sich bey der Entdeckung ihrer Intrigue benahmen,welch ein Schrecken die beyden letzter« ergriff . Dadie aufgefangenen Briefe die Freundschaft des Dau .
xhins für die Choin entdeckten, so wagte es die Prin ,
zeffln von Conti nicht allzu harte Rache zu nehmen .Sie schickte die Choin in einem ihrer Wagen iy die
Abtei) Portroyal nach Paris , und gab ihr eine Pen -
sion , auch Wagen zur Wegfchaffung ihrer Möbeln .Die Gräfin von Bürry , die sich gar nichts dergleichen
zu ihrer Nichte versehen hatte , war untröstlich und
wollte bald nachher von der Prinzessin weg. Frauvon Lillebonne und ihre Töchter wollten sich als treue
Freundinnen der Choin zeigen und besuchten sie , aber
ganz in geheim. Dieß war das sicherste Mittel , wodurch
sie sich unmittelbar an den Dauphin anschloffen ; aber
sie wollten auch von Seiten des Königs und der Prim
zessin von Conti nichts riskiren , gegen die sie sich mit
aller möglichen Vorsicht zu betragen hatten . Sie
waren Prinzessinnen , aber oft ohne Kleider und Brod
im eigentlichsten Verstands , weil sie durch die Aus -
schweifungen des Hrn . von jillebonne verarmt waren .
Hr . von jouvoiS hatte sie mehrmals unterstützt und
die Prinzessin von Conti hatte sie an den Hof gezogen,
unterhielt sie , machte ihnen beständig Geschenke und
verschaffte ihnen alle möglichen Vergnügungen . Ihr
verdankten sie auch die Bekanntschaft des Dauphinsund seine so vertraute , anerkannte Freundschaft . Die
ins Publikum gekommenen Lieder auf dieses sonderbare
Abentheuer derPrinzessin M .chten es allgemein bekannt .

vu.
x
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CharacLeristik des Herzogs und der Herzogin
dü Marne und des Grafen von Toulouse/

legrtimirter Kinder Ludwigs Xiv.
Von den legitimirtcn Kindern Ludwigs XIV. neu»

neu wir zuerst den Herzog dü Maine . Er hatte viel
Verstand , glich aber ganz einem Teufel an Bosheit ,
Schwärze und Verderbtheit der Seele , an Unbehülflich-
keit und Schadenfreude, an Hinterlist, Srolz , Falsch¬
heit , Kunstgriffen und Verstellungen ohne Ende, wo¬
mit er gleichwohl Liebenswürdigkeit und die Kunst , zu
amüstren und zu gefallen verband, wenn er nämlich
wollte ,

Er war der größte Poltron in, jeder Rücksicht ;
aber weil er es ganz war , um so gefährlicher , da er,
sobald es nur mit Hinterlist geschehen konnte, sich zu den
fürchterltchsten Mitteln entschloß , um etwas was er
fürchtete abzuivenden , auch zu jeder Art von Ränken,
und z . '. den kriechendsten Niederträchtigkeiten feine Zu¬
flucht nahm, die ihm immer durchhalfe » , Uebrigens
war er von einer Frau ähnlichen Schlages beherrscht,
deren Geist (sie hatte von der Natur die vortrefflich -
sten Anlagen) durch die Lectüre der Romane und Schau *
spiele gänzlich verderbt war , die sie so leidenschaftlich;
geliebt hatte , daß sie mehrere Jahre damit zugebrachs
hatte , sie auswendig zu lernen , um sie dann öffentlich,
selbst zu spielen. Sie war ein Weib von anßerordent-,
lich viel Mukh , Unternehmungsgeist, Kühnheit und
Leidenschaft. Aber sie horte nichts als ihre gegenwärtige
Leidenschaft und opferte ihr alles aus, sie , verachtete die-
Ksughejr unh Vorsicht ihres Mannes ^ die sie Amnft -

K 5 l.ig*



ligkeit , Schwäche nannth,,sie warf ihm vor , , r
müsse sichs zur Ehre anrschneu ^,daß sie ihn geheyra -
khe,t habe , sie hielt ihn in Demurh und Unterwürfig ,
kcit , behandelte ihn wie einen Neger , und richtete
ihn gänzlich zu Grunde ; er traute sich kein Wort zu
sagen und litt alles geduldig , denn er fürchtete sich ent -

setzlich vor ihr , und befürchtete , daß sie ganz von
Sinnen kommen möchte . Die Herrschaft , welche sie
über ihn hatte , war unglaublich , wiewohl ersich noch in.
manchen Stücken vor ihr zu retten wußte . Sie spielte
die Herrin mit dem Srocke in der Hand . Ein ganz
anderer Mann war der Graf von Toulouse .

Der Graf von Toulouse war die Ehre , die Tu -

genlH die Wahrheit , die Billigkeit selbst ; sein Aeuße -
reö war so angenehm als es seine natürliche Kälte er¬
laubte : er hatte Tapferkeit und Unternehmungsgeist ,
Loch nicht zum Bösen , und sein gerader , richtiger
Sinn ersetzte ihm den Mangel ausgezeichneter Ta¬
lente ; übrigens hatte er das Seewesen für den Krieg
und Handel sehr fleißig fludirt und verstand es sehr
gut . Ein Mann von diesem Character war nicht da -

zu gemacht , mit seinem Bruder und seiner Schwäge¬
rin Freund zu seyn . Der Herzog dü Maine sah ihn
geliebt und geachtet , weil er eS verdiente , und benei¬
dete ihn ; der Graf , gesetzt , still und ohne Leiden¬

schaft , fühlte dies , ließ sichs aber nicht merken . Er

mußte die Thorheiten seiner Schwägenn verachten ;
sie hingegen sah mit Verdruß feine Vortrefflichkeit ,
haßte ihn deßwegen und suchte die beyden Vrü ,
der von einander zu entfernen .

Der Gras stand sehr gut mit dem Dauphin und
mit dem Herzog und der Herzogin von Burgund ,
die er immer mit Achtung und Vorsicht behandelt
hatte .. Aber vor dem Könige fürchtete er sich, denn

er
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er hatte den Herzog dü Maine , diesen Liebling der
Frau von Maintenon , seiner sonstigen Gouvernante ,
der er seine Mutter ausgeopfert hatte / was beyden un¬
vergeßlich war , viel lieber als ihn . Dieser hatte den
König glauben zu machen gewußt , daß er Key allem sei¬
nem Kopf , den man ihm nicht absprechen konnte , ohne
alle Absichten , ohne allen Ehrgeiz sey , ein unthatiger
Stubcnsitzer , in Büchern belesen , aber ohne alle Welt -
kluaheit , ein Mensch , den jedermann zum Besten habe .
Auch lebte dü Maine beständig in seinem Cabinet einge -
scl loßen , aß allein , fivh die Gefellfchaftund ging allein
aus die Jagd ; welche sonderbare Lebensart er sich beym
Könige zum Verdienst anzurechnen wußte , bey dem
er täglich in den Stunden seiner Muße war . Uebri -
genö spielte er vollkommen de » Scheinheiligen irr der
Messe , in der Vesper , beym Abendgebet , und an
Asien und Sonntagen mit allem möglichen Prunk .
Er war die Seele , das Orakel der Frau von Mam -
tenon , mit der er machen konnte was , er wollte , und
die nur darauf dachte , ihm aus jedermanns Kostm
Vergnügungen und Vortheil zu schaffen ,

VIII .

Geschichte des Herzogs dü Maine ; seine
Vermählung,

Der Herzog dü Maine wollte heyrathen und der
König suchte ihn davon abzubringen , indem er frey
heraus sagte , die Art Menschen wie er , dürsten nicht
hcyrarhen und sich fortpflanzen . Aber dre Maintenon ,
die ihn erzogen , und die Schwachheit einer Amme für
ihn hatte , ermunterte ihn dazu . Er wollte sich we¬
nigstens mit einem Hause vondem Range der Cond es



verbinden , und entschloß sich eine Tochter des ersten
Prinzen zu heyrachen , der es auch mit Freuden , an-
»rahm , da er den Rang und Credit der Bastarde mit
jedem Tage wachsen sah , und die Verbindung mit ih.
rren immer wichtiger wurde .

Er war zwar schon durch die Heyrakh feines Soh .
»res mit ihnen verschwägert ; aber die neue Heyrath
verband ihn von einer doppelten Seite mit dem Kö¬
nige und folgte gleich nach der Hcyralh des Herzogs
von Chartres . Madame sah es noch viel lieber . Sie
hatte gefürchtet , der König , der ihr schon ihren Sohn
entrissen hatte , möchte auch seine Absichten auf ihre
Tochter richten , und dw Vermählung mit der Tochter
des ersten Prinzen nahm ihr eine Last von ihrem Her¬
zen . Der Herzog du Maine hatte unter dreyen zu
wählen . Ein Zollbreit mehr Höhe gab der zweyken den
Vorzug : alle drey waren von sehr kleinem Wüchse .
Die unglaubliche Harte , mit der die Laune des Prin¬
zen jedermann behandelte , der an sein Joch geschmie¬
det mar , richtete die älteste zu Grunde . Sie ertrug
seine Behandlung mit Standhaftigkeit , Geduld und
edlem Stolze , aber sie mußce harr für diese Anstren -
gung büßen , ihre Gesundheit unterlag ; sie kränkelte
so lange sie lebte .

Die Heyrach d ?S Herzogs verursachte einen Bruch
zwischen der Gemahlin des ersten Prinzen und der

Herzogin von Hanover , ihrer Schwester , die den

Herzog für eine ihrer Töchter zum Gemahl gewünscht
hatte , und jetzt glaubte , daß ihr der Prinz Liese
Parrhie weggefischt habe . Sie lebte feit langer Zeit
Mit rhren beyden schon erwachsenen Töchtern in Frank¬
reich . Sie hatten keinen Rang , gingen nicht an Hof ,
zu keine Gesellschaft und sahen die Gemahlin des ersten

Prinzen , nur M Privatzirkel ; sie harren sich aber nach



! und nach herausgenommen , mit zwei) Wügm zu fah -
! re« / mit vielen Bedienten und einem Prunk , der jh »
I ncn in Paris nicht zukam .

In diesem Aufzuge begegnete einst die Herzogin
i von Hannover der Frau von Bouillon , und die
! Deutschen zwangen sie mit dem beleidigendsten Stolze
> vor ihnen auszuweichen . Es war einige Zeit nach

der Vermählung der Herzogin dü Maine . Frau von
Bouillon fand sich beleidigt und wollte nichts von der
Herzogin von Hannover wissen . Ihre Familie war
sehr zahlreich und damals sehr angesehen , sie selbst
machte ein sehr prächtiges Haus .

Die Bouillons äußerst erbittert , suchten sich für
I die Beleidigung zu rächen , und cs gelang ihnen vor¬

trefflich . Eines Tages als sie wußten , daß die Her¬
zogin ins Schauspiel kommen würde , fuhren sie auch
alle mit der Frau von Bouillon und eine ? zahlreichen
Dienerschaft hin . Diese hatte Befehl , mit de»

! Bedienten der Herzogin Zank anzufangen . Der An -
! schlag wurde glücklich vollführt . Die Leute der letzter »

wurden tüchtig ausgeprügelk , den Pferden wurde das
Geschirr abgeschnitten und der Wagen entsetzlich gemiß -
handelt . Die Deutsche beklagte sich laut und brachte

! die Sache vor den König ; aher dieser begünstigte die
dny Gebrüder Bouillon Mehr als sie. Sre war auch
der zuerst beleidigende Therk , und hatte sich diese Unge -

legmheir selbst zugezogen . Der König wollte sich nicht in
! die Sache mischen , so daß sie mit ihren Klagen abtre -

ten und sich klüger betragen lernen mußte . Sie wae
^ aber so aufgebracht darüber , daß sic sich sogleich ent -

schloß nach Deutschland zttrückzugehen , und einige
! Monate darauf wirklich abreiste . Ihre Töchter mach .
! ten dadurch ihr Glück . Die älteste wurde die Gemah¬

lin des Herzogs von Modena , und der Prinz von
Salm ,
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Salm , der die Schwester der Herzogin zur Geniah .
! in gehabt hatte , vermahlte ihre zweyte Tochter Lma -
lie mir dem ältesten Sohne des Kaisers Leopold , KL .
mg von Böhmen > nachher Römischen Königs dessen
Gouverneur und nachher Oberhofmeister er wav .

Wir halten es für schicklich - eine Anccdote
vom Herzog dü Maine hier auszuzeichnen , welche
zeigt , wie das Ausland von diesem Sohne Ludwigs
XIV . dachte »

IX .

AuecdvLe vom Herzog dü Maine .

Während des Feldzügs deS Marschalls Villcroy
gegen Vaudemont , ließ sich der König alle Holländi¬
schen Zeitungen vorlesen . In der ersten welche erschien ,
wurde eine wichtige Action gemeldet , und auf der an -
Lern Seite wurde des Herzogs dü Maine mir sehr viel
Lob gedacht - dessen Verwundung allein den Fortgang
der Waffen gehemmt und Hrn . von Vaudemont von
der gänzlichen Niederlage gerettet haben sollte . ES
wurde hrnzugesetzt , daß er auf einer Tragbahre fortge¬
schafft worden sey.

Den Spott dieser Erdichtung nahm der König
sehr übe ! auf , zumal da das folgende Blatt die vorige
Relation widerrief und hinzusetzte , der Herzog dü
Maine sey nicht einmal verwundet worden . Dieß zu¬
sammengenommen mit dem allgemeinen Stillschweigen
des Publikums seit jenem Treffen , und mit dem sü
kurzen Bericht , den ihm der Marschall Villeroy ohne
Entschuldigung , zu suchen davon gegeben hatte , erregte
in dem Könige einen Argwohn , der ihn sehr beun -

ruhigce »



Zavienne , ein sehr gesuchter Bader zu Paris , war
in der Periode der Liebesabentheucr des Königs sein
Bader geworden . Er Harke sich durch Krautcrbrühen ,
die ihn i» Stand gesetzt hatten , mehr zu genie¬
ßen , bey ihm in Gunst gesetzt , und war dadurch
einer seiner vier Valets . Er blieb ein sehr ehrlicher
Man » , aber bäurisch , grob und offenherzig ; die¬
ser Offenherzigkeit wegen , da er sonst als wahrhaft
bekannt war , wandte sich der König gewöhnlich au
ihn , wenn er etwas erfahren wollte , was er sonst von
niemanden zu hören hoffte , vorausgesetzt , Laß eS
nicht über seine Sphäre hinausging .

Einige Zeit nachher reiste der König !nach Marly
Und hier befragte er la Vienne über jene Geschichte »
Dieser kam darüber in Verlegenheit , und hatte
nicht genug Gegenwart des Geistes , um sie zu ver¬
bergen . Die Neugierde des Königs verdoppelte sich ;
kr befahl ihm nun förmlich , daß er sprechen soll¬
te . Jetzt wagte Lävrenne nicht langer zu widerstehen ,
und entdeckte dem Könige , was er vielleicht nie hätte
wissen mögen , und brachte ihn in Verzweiflung .
Er hätte dem Marschall Vendome nur darum so ange¬
legentlich und so bereitwillig das Commando einer
Armee gegeben , um den Herzog du Maine dabei ) an -
zustellen ; sein ganzes Bestreben war , sich die
Prinzen vom Geblüte , die mit einander beständig con»

. currirten , dadurch vom Halse zu schaffen , daß er ih -
nen den Zugang zur Armee erschwerte . Der Graf
von Toulouse war Admiral uud hatte seinen Platz ;
der Herzog du Maine bedurfte also allein seiner Borsor -
ge ; und in einem Augenblicke mußte er jetzt seinen gan¬
zen Plan scheitern ffhn . Sein Schmerz war außeror¬
dentlich . Er fühlte für den geliebten Sohn die ganze
Größe der Schmach , vor den Augen seiner Armee -



r6s

vor dem ganzen Auslande so beschimpft zu seyn , wir
er ans den Zeitungen sah , und er war lief gekränkt.
Sonst so abgeineßen in seinem Aeufsern , so ganz Herr
seines Betragens , so daß er selbst in den angreifendsten
Fallen stch beherrschen konnte , unterlag er diesem An -
griffe . Als er zu Marly in Begleitung aller Damen
und Hofleute von der Tafel wegging , wurde er ge-
wahr , daß ein Bedienter , welcher den Nachtisch abhob ,
ein Stück Zwieback in die Tasche steckte. Ganz seiner
königlichen Würde vergessend ging er mit dem Stocke
in der Hand , den inan ihm nebst seinem Hute so eben
gebracht hatte , auf den Bedienten los , der so wie die
Umstehenden , nichts weniger als so etwas erwartete ,
schalt ihn aus und schlug ihn , so arg daß der Stock
zersprang . Freylich war der Stock von Rohr und
hielt nicht viel ab .

Mit dem zerbrochenen Stocke in der Hand und
ganz vor Wuth ausser stch , indem er noch immer auf
den Bedienten schalt , der stch schon lange forkgemacht
hatte , ging er durch das kleine Cabinet und ein Vor »

zimmer zur Frau von Maintenon , und blieb fast eine
Stunde bey ihr , wie er oft zu Marly nach dem Di¬
ner zu chun pflegte .

Als er hierauf in sein Apartemenk zurückgehen
wollte , traf er den Pater de la Chaise , Nebst andern

Hofieuken . Sobald er ihn erblickte , sagte er : mein
Vater , ich habe einen Schurken recht auSgeprügelh
und meinen Stock auf ihm zerschlagen ; ich glaube aber

nicht eine Sünde gethan zu haben , und erzählte chm
Las angebliche Verbrechen .

Die Hofleute , die dabey standen UNd die so
eben Vvrgefallene Scene zu ihrem Schrecken mit angese¬
hen , oder von andern gehört harren , erschrecken jetzt
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von neuem . Die mit chm näher Bekannten schalten
auf den Bedienten und der arme Pater mußte , um
Len König nicht noch mehr zu reizen , sich stellen als
wenn er es billigte .

Man Urtheile , ob dieser Vorfall Aufsehen erregte
und wie sehr man darüber in Furcht mar , da niemand
die Ursache erreichen konnte : denn jedermann sah ein,
daß die gelegentliche Ursache nicht die wahre war .
Nach und nach kam alles an Tag , und man sagte sich
einander im Vertrauen mS Ohr , daß la Vienne , vom
Könige gezwungen , Ursache eines so sonderbaren un¬
anständigen Austritts gewesen stm Hierbei : müssen
wir eine Anecdote vom Hrn . von Elbcuf anführcn .

Sosehr dieser auch Hofmann war , so konnte et
doch das Emporsteigen der Bastarde nicht ohne Aer -
ger ansehen . Ais der Feldzug zu Ende ging und die
Prinzen im Begriff waren zurückzugehen , fragt ? er
den Herzog dü Maine in Gegenwart vieler Gesell¬
schaft , wo er im folgenden Feldzugs zu dienen gedächte ,
denn wo cs auch ferm möchte , so wolle er mit ihm
zugleich dienen . Ais in ihn gedrungen wurde , warum
er das wolle , sagte er , weil man bey ihm seines se-
bens sicher wäre . Der Herzog schlug dje Augen me-
der und erwiederre kein Wort . Er schien die Antwort
auf eine gelegnere Zeit zu versperren . Aber Elbcuf
der »ebst den Seimgen bey dem Könige sehr gut stand ,
war in der sage , daß er sich nicht viel darum zu küm¬
mern hatte . Jene für den König so verdrüßliche
Geschichte , wodurch seine Plane verrückt und seine
Väterliche auf das empfindlichste gekrankt wurde , ver¬
band ihn dem Marschal ! von Villeroy nur noch mehr /
Und die Freundschaft der Frau von Maintenon für
diesen nahm sehr zu . Sein Credit wujde im -
Wer bedeutender , er wurde sogar von denen beneidet ,

N. KenkMwvigk . XXV. L.d. L Wels
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welche des Königs Gunst genossen und von allen , so.
gar von den Ministern gefürchtet,

X.
Rangerhebung der Familie des Herzogs

dü Maine.
Der Herzog dü Maine war seit 167z legitimirt

und wünschte , daß seine Familie diese Ehre mit ihm
kheilte. Nachdem sein Wunsch vom Könige, und von
der Frau von Maintcnon genehmigt worden war,
sollte es deklarirt werden ; und diese Deklaration ver-
anlaßte die seltsamste, sonderbarste Scene , die je un¬
ter der Regierung des Königs vorgefallen ist , und
worüber jeder staunte , der den König, wie er von sei¬
ner Allmacht trunken war kannte.

Als er Sonnabends den 15 , Marz zu Versailles
Abends nach dem Souper , nach Ertheilung der ge¬
wöhnlichen Befehle , in sein Cabinet zurückgekommen
war , ging er langsam und feyerlich in das zweyte Ca¬
binet vor , trat Key seinen Lehnstuhl , setzte sich aber
nicht nieder , durchlief mit den Augen langsam die
ganze anwesende Gesellschaft und sagte , ohne an je¬
manden besonders die Rede zu wenden : daß er den
Kindern des Herzogs dü Maine den Rang und die
Ehre ihres Vaters ertheileu wolle , und ging sodann
an das äuffersie Ende des Cabinets und rief den Dau¬
phin und den Herzog von Burgund herbey.

Hier demükhigte sich der stolze Monarch , der
strenge herrische Vater, das erste mal in seinem Leben
vor seinem Sohne. Er sagte zu ihnen , da sie beyde
nacheinander seine Nachfolger in der Regierung wer¬
den würden , so bitte er sie , daß sie die Rangerhebung
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der Kinder des Herzogs dü Maine genehmigen möch -
ten ; sie würden dieß auS Zärtlichkeit für ihn , mir der
er sich schmeichelte , und in Rücksicht seiner Liebe zu
diesen Kindern und ihren Vater gerne rhun ; da er so
alt und dem Tode nahe sey , wolle er sie ihnen auf
das angelegentlichste empfehlen , und hoffe , sie wür¬
den nach seinem Tode sein Andenken dadurch ehren ,
daß sie ihnen ihre Freundschaft . und Schuß schenkten .

Er sprach noch lange in diesem rührenden Tone
fort , wahrend die Heyden Prinzen , etwas gerührt ,
die Äugen zur Erde geheftet / unbeweglich vor Ersiau -
neu über die Rede des Königs da standen und kein
Wort vorbrachten .

Der König , der mehr von ihnen erwartete und
sie dazu nöthigen wollte , rief dem Herzog dü Maine ,
der von der andern Seite des CabmetS herbey kam,
in welchem die größte Stille herrschte ; er faßte ihn
bey der Schulter , und stemmte sich darauf , damit er
sich ein wenig mehr vor den bcyden Prinzen beugen
sollte . stellte ihn denselben vor und wiederholte in sei¬
ner Gegenwart , daß er von ihnen erwarte , sie wür¬
den ihm nach seinem Tode ihre Freundschaft gönnen
wozu er sie jetzt feyerlich auffordere , wie ec es
von ihrer guten Natur und von ihrer Freundschaft
für ihn von ihnen hoffe ; zuletzt verlangte er von
ihnen , daß sie ihm ihr Wort drauf geben sollten .

In diesem Augenblicke sahen die beyden Prinzen
einander an und schienen sich zu fragen , ob das was
sie hörten und sahen , ein Traum oder Wirklichkeit
sey ; sie antworteten noch immer kein Wort , bis end¬
lich der König noch mehr in sie drang . Sie stammel¬
ten ein paar Worte , die aber nicht viel bestimmtes
sagten .
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Der Herzog dü Maine , der über ihre Verle.
genheit mehr als sie selbst verlegen , und dem es gar
nicht lieb war , daß sie keine bestimmte Antwort geben
wollten, sichte sich in Positur, ihre Kniee zu umfassen.

Als dieß der König sah , bat er sie mit Thranen
in den Augen , daß sie ihren Bruder in seiner Gegen -
wart umarmen und ihn durch dieß äussere Zeichen
ihrer Freundschaft versichern möchten. Er fuhr fort
in sie zu dringen , daß sie ihm ihr Wort geben möch¬
ten , die so eben deklarirts Rangcrhebung nicht aushe¬
ben zu wollen. Die beyden Prinzen dis sich noch
immer nicht von dem Erstaunen über diese ausseror-
deutliche Scene erholen konnten , stammelten noch et-
was her , aber ohne etwas zu versprechen.

Ich bin jetzt nicht willens, über diesen so großen
Fehler noch über die wenige Gültigkeit des Ehrenwor-
tes, das sie auf diese Weise hatten geben können , mei¬
ne Anmerkungen zu machen ; ich begnüge mich Wort
für Wort hier aufzuzeichnen, tvas ich von dem Herzog
von Beauvilliers erfahren habe , dem der Herzog von
Burgund den Tag drauf alles erzählte , was vorgefallen
war , und der eS mir noch Len nämlichen Tag wieder
erzählte .

Der Dauphin hatte cs auch seinen vertrauten
Freunden erzählt, und verbarg ihnen nicht, wie ungern
er die Rangerhcbnng der Kinder des Herzogs dü Mak»
ne sehe. Er hatte den Herzog nie geliebt ; die ausge -
zeichnete siebe des Königs , und seine Vertraulichkeit
gegen ihn hatte ihn immer gekränkt ; in der Jugend¬
zeit hatte der Herzog , ohne zwar den wahren Rc-
spect bey Seite zu sitzen , den Dauphin doch durch sein
Betragen beleidigt ; da hingegen der Graf von Tou¬
louse sich seine Freundschaft erworben hatte.

WaS
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WaS der arme Herzog von Burgund von dieser
neuen Anmaßung dachte , erfuhr man auch sehr bald
und genau ; beydc nahmen es nicht übel , wenn man
ihre Gesinnungen darüber ausspähte .
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Ein zweyker sehr auffallender Fehler ! Nachdem
die beydcn Prinzen die letzte nrchtsbcdeutcnde Antwort
gegeben hatten , ging der König , der die Hoffnung
aufgab , mehr von ihnen zu erhalten , aber Labey nicht
die geringste Unzufriedenheit zeigte , zu seinem Lehn¬
stuhl zurück und setzte sich nieder , so wie er gswöhnlich
Hu sitzen pflegte . Er sagte noch ein paar Worte über
die Rangerhebung , und da er die Hoflcute so un -
thätig da stehn sah, setzte er hinzu , es würde ihn freuen ,
wenn sie ihm und dem Herzoge ihren Beysal ! und Zu¬
friedenheit bezeigten . Sogleich umgaben alle den
Herzog dü Maine ulid wünschten ihm mit der crnsthaf .
testen Miene Glück . Auch der Graf von Toulouse ,
welchem diese Ehre ebenfalls anging , dem aber alleck
eben so unerwartet kam , als den andern , gratulirke ihm ^

Die Verschiedenheit des Alters und der Talente ,
welche dem Herzog dü Maine eine große Ucbsrlegcn -
heit über den Grafen von Toulouse gab , hatte eck
nicht zu einem freundschaftlichen Verhältnisse zwischen
ihnen kommen lassen . Sie besuchten einander sel¬
ten, der Wohlstand wurde beobachtet , oberes herrschte
eine ausserordentliche Kälte zwischen ihnen und kein
Vertrauen . Der Herzog dü Maine hatte immer seine
Größe gesucht und natürlich ohne ihnlzu Rache zu ziehn
und ohne ihm ein Work davon zu sagen . Der Graf
konnte vermöge seiner Ehrliebe , seiner Grobheit und
Biederkeit die '

Aufführung der Herzogin nicht billigen ,
sie bemerkte tieß wohl und war ihm überhaupt nicht ge-
neigt ; es war also gar nicht ihr Interesse die bcydem
Brüder einander zu nähern . Sie fürchtet ; die Zrsund -

L z schast



schaff des Grafen mit dem Herzog , dessen grenzenlose
Nachgiebigkeit gegen sie , wodurch er sich gleichwohl
nicht vor ihrer Tyranney schuhte , er gänzlich mißbil -
ligte . — Die Unterhaltung nn Cabinet war gestört
und bald geendigt .

Die Geschichte kam den Tag drauf ins Publikum
und es wurde bekannt , daß über die Rangerhebung kein
schriftliches Dokument ausgefertigk , sondern bloß fol¬
gende Anmerkung in das Register des Cerimonienmei -
siers , da der Obercerimonienmeisier abwesend war ,
und diesen Winter über an der Grenze diente , einge¬
tragen worden sey .

„ Der König hat verordnet , Laß in Zukunft die
„ Kinder des Herzogs Ln Maine , als Enkel seiner
„ Majestät , den Rang und die Ehre haben sollen , die
„ bis jehr der Herzog du Maine genossen hat ; und
„ Se Majestät hat mir Befehl ertherlt , Ließ in mei -
„ nem Register anzumerken . "

Dieß sagte alles und auch nichts , es wies auf
den Rang des Herzogs du Maine zurück , aber ohne
zu sagen , welchen Rang und mit welchem Rechte er
ihn besäße ; es sagte aber auch wieder viel durch den
Ausdruck als Enkel seiner Majestät , der so
uneingeschränkt gebraucht war .

Das Publikum nahm die Sache mir dem größ¬
ten Unwillen auf . Niemand wagte bey Hofe laut da¬
von zu sprechen , aber man raunte sich manches inS
Ohr und zeigte allgemein seinen Abscheu . Man hatte
sich noch nicht an den Rang des Herzogs dü Maine
gewöhnt und nun sollte er auch auf seine Kinder über¬
gehen . Vorstellungen dagegen zu rhun würde nicht
allein unnnh , sondern auch ein Verbrechen gewesen
seyn ; und sobald man erfuhr , waS bey der Deklaration



im Cabinet vorgefallen war , und daß der König anf -
gefordert hatte , dein Herzog dü Maine zu gratuliren ,
wagte niemand es zu unterlassen . Man hatte gegen
die Rangerhebung des Herzogs gemurrt , aber jetzt
wagte niemand ein Wort zu sagen ; man lief in Hau¬
fen zu ihm und gratulirte ihm , wiewohl mit mürrischem
Wesen und sparsamen Complimenten , denen man das
Erzwungene ansah .

Ich hatte mich erst kurz vorher wieder mit dem
Könige ausgesöhnt , und in der Audienz , welche ich
bey ihm harte , hatte er mich sehr ermahnt , daß ich
mich bey dieser Gelegenheit , wo mein Rang grausam
verletzt war , mäßig verhalten möchte . Ich hatte den
Bastarden nie bey irgend einer Gelegenheit , wenn ste
der König mit Rang und Ehre überhäufte , gratulirt ;
jetzt sah ich Herzoge , fremde Prinzen , alle Welt zum
Herzog gehen , und ich sah ein , daß - mein Wegblei ,
ben , wodurch ich mich allein auszeichnete , weder ih -
ren Rang noch ihre Freude vermindern , mich aber
von neuem und arger als zuvor in Ungnade bringen
würde . Ich entschloß mich also zu diesem sauren
Gang und ging mit den andern hin , machte , wie viele
andere , nur ein einziges Compliment — mehr war mir
nicht möglich — und trat schnell wieder ab . Es wa¬
ren so viele Menschen dort , daß ste nicht wußten ,
wen sie hören , wem sie antworten sollten . Wahrend
sie die ersten bscomplimcntirtcn und begleiteten , schli¬
chen sich die andern fort , unter andern auch ich . Nie -
drigkeit und Furcht trieben die Menschen auch zum
Grafen von Toulouse , und dieselben Rücksichten , die
mich zum Herzog dü Maine geführt harten , führten
mich auch zu ihm . Ich traf ihn nicht zu Hause ; und
als ich auf dem Rückwege über den kleinen Marmor -
Hi tzing , begegnete ich dD und bat ihn , pcm
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fcn zu sagen, daß ich bey ihm gewesen sep , um ihm meine
Gratulation abzustatte » . Wofür Gratulation , ant.
woriete i)Ä mit seiner gewöhnlichen Kälte und wichti¬
gen Miene . Ich versetzte , daß die Rangerhebung der
Kinder des Herzogs düMamc ihn nahe genug angshc,
um daran Theil zn nehmen . Wie ? antwortete dD
mit gerunzelter Srirne , daß er künftig den Kindern
des Herzogs nachsiehn muß , darüber soll er sich freu ,
en ? In meinem Erstaune» antwortete ich , ich glaub-
Le , er gewinne dabcn genug für die Semigen um gern
seinen Neffen nachzustchn. Hier trat d 'i) naher zu
mir und sagte , indem er mir offenherzig ins Auge
blickte, als müßte er mir etwas entdecken : Glauben
Sie , mein Her." , der Graf nimmt keinen Theil an
der erhaltenen Ehre des Herzogs ; der Graf hat keine
Kinder und wenn er welche bekommen sollte , so ver¬
langt er nichts für sie , er ist mit seinem Range zufrie¬
den und verlangt keinen höher » , Ich verließ d 'O mit
außerordentlichem Erstaunen. Ich hatte mit ihm
mmr den geringsten Umgang und sprach ihn nirgends,
auch mir seiner Krau harte ich keinen Umgang und
Frau von Saint Simon eben so wenig . Er war ein
stolzer höhnischer Mann , höchst einsilbig ; und jetzt
schien er mir so angelegentlich die Gelegenheit zu er¬
greife » , um mir etwas zu sagen , um das ich ihn gar
nicht gefragt hatte , und worüber ich so sehr erstaunen
mußte. Ich sprach gleich darauf mit dem Herzog und
d?r Herzogin von Villerov davon , welche cheyde Freun¬
de von Y

'S und seiner Frau waren . Was mein Er -
staunen vermehrte war , daß b 'O , so sehr er auch durch
Anhänglichkeit und Verhältnisse an den Grafen von
Toulouse attachirt war, noch mehr Anhänger der Frau
von Maintenon lind des Herzogs du Maine war.
Dex Herzog und die Herzogin von Villeroy erklärten
IM das Räthsel ; wiewohl nicht ganz befriedigend ,
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Sie erzählten mir , der Herzog habe seinem Bruder
seine Absicht nütgetheilk , habe ihn aber nicht dafür
gewinnen können . Der Graf habe sogar alles gekhan ,
um ihn davon abznbringen , entweder weil er mit sei¬
ner Vermahlung unzufrieden war , und weil sein Rang
dadurch gegen den seiner Enkel erniedrigt wurde , oder
aus Furcht daß die zu auffallende Usurpation sie selbst
um ihren Rang bringen möchte ; und gewiß ist es , daß
diese Sache eine sichtbare Kälte zwischen ihnen verur¬
sachte. Nachher erfuhr ich , was ich aber damals
noch nicht wußte , daß die Sache wirklich zwischen den
bi-oden Brüdern , so wie es erzählt worden , zur Spra¬
che gekommen war . Dachte ich die so unnöthige ange¬
legentliche Erklärung eines Mannes dazu , dessen Sa¬
che es gar nicht war , offenherzig zu seyn — gegen mich.
Len er raum den Namen nach und von Gesicht kannte , ^
v^ e daß ich ihn gefragt , und durch das Gespräch s
dazu gelockt hatte ; so machte mir alles zufammenge - V
nommen wahrscheinlich , daß es ein Kunstgriff ge¬
wesen sey , und daß der Graf von Toulouse seinen
Bruder allein in der Falle lasten und sich herausziehn
wolle - Ich erzähle weiter . Es währte nicht lange ,
so wußte jedermann wie der Dauphin und der Herzog ,
dabey gesinnt waren . Sie selbst machten die Sache
dadurch noch schlimmer , daß sie die allgemeine Mei¬
nung bestätigten : denn es ging so weit , baß die Her¬
zogin von Burgund laut äußerte , die Raugerheburrg
würde unter dem Dauphin nichts gelten , und noch
weniger , wenn der Fall cinträte , unter ihres Mannes ,
Regierung . Der Hof entledigte sich nun der so lange
«ufgelegten fast des Stillschweigens über diese Sache -
und brach , auf das Veyspiel der beyden Prinzen ge¬
stützt , in lautes Murren aus , daS man sich öffentlich
und ungescheur erlaubte .

L. § Ms



Me theilten die Schuld mit den beyden Krön -
erben und da sich niemand , wegen der Menge der
Mitschuldigen , vor Strafe fürchtete , so ging die
Unverschämtheit immer weiter . Der König , der sich
immer so viele Muhe gab , alle Kleinigkeiten zu ersah ,
ren , war nur zu gut von diesen Gesprächen und von
dem Mißvergnügen des Dauphins und des Herzogs
von Burgund unterrichtet , die er trotz allen seinen
Bemühungen nicht harte gewinne » können . Verdruß
und Reue bemächtigten sich seiner und er war auf dem
Punkte , die ganze Sache zu widerrufen . Frau von
Maintenon und der Herzog du Maine zitterten davor
und crrbeiteten muthig entgegen ; sie rühmten dem Ko .
rüge den Gehorsam der Gemüther , den er sich erwor .
ben habe , und der sich so deutlich in dem Eifer , mit
welchem der Hof haufenweise gekommen sey , dem
Herzog zu gratulircn und in der allgemeinen Freude
und dem öffentlichen Beifall zeige , mit welcher die
ertheilte Gnade ausgenommen werde . Auf diese Art
nutzte der Herzog du Mains die erzwungene Huldi -
gung eines sclavischen HvfeS , indem er den König bey
seiner schwachen Seite angriff und seine Leichtgläubig¬
keit benutzte .

XI

Wie man im Auslande von den legitimirten
Kindern Ludwigs xiv . dachte . Hierher gehö¬

rige Anekdote von dem Prinzen von
Oranien .

In Europa hatte man indessen diese hohen Be¬
griffe von den legitimirten Kindern LudwigsXlV nicht ;
und auch der König hatte anfangs die stolzen Wünsche

für



für ihre Vergrößerung nicht gehabt , die er nachher hatte .
Die Prinzessin von Conti , deren Geburt die noch
am wenigsten schimpfliche war , war die erste , auf
die er seine Absichten richtete . Er glaubte sie auf
das ehrenvollste an den Prinzen von Oranien verhei -

ralhen zu > können und ließ sie ihm antragen . Da

ihn damals sein Kriegsglück viel Ansehen in Europa
verschafft hatte , so glaubte er , sein Antrag würde als
der chrenvolleste und vortheilhafteste mit Freuden an¬

genommen werden . Aber er betrog sich . Der Prinz
von Oranien war der Sohn einer Tochter deS Königs
von England , Karls I und seine Großmutter war die
Tochter deS Kurfürsten von Brandenburg . Darauf
sah er mit Stolz zurück , und gab die spöttische Ant ^
wort : die Prinzen von Oranien wären gewohnt sich
mit ehelichen Töchtern der größten Könige zu vermäh¬
len und nicht mit ihren Bastardtöchtern .

Diese Antwort kränkte den König tief , er konnte
sie nie vergessen und suchte immer , oft wider sein
offenbares Interesse , dem Prinzen zu zeigen , daß er
die erhaltene Kränkung noch im innersten seiner Seele
bewahre .

Der Prinz von Oranien unterließ dagegen nichts
um den König zu versöhnen : aber sein Respect , seine
Unterwürfigkeit , alle seine Bemühungen sich bey ihm
beliebt zu machen , seine Geduld bey persönlichen Be¬
leidigungen und Feindseligkeiten , alles war umsonst .
Die Minister des Königs in Holland hatten beständig
den ausdrücklichen Befehl , dem Prinzen sowohl in
Staatsangelegenheiten als in seinem Privat - und per¬
sönlichen Interesse immer entgegen zu arbeiten , das
Volk soviel sie könnten , gegen ihn aufzuwiegeln , durch
Bestechung solche Personen zu Magistraten wählen zu
lassen , die gegen ihn übel gesinnt wären , seine Feinde
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in Schutz zu nehmen , ihm nie die Aufwartung ;n
machen : mir einem Worte , ihm allen möglichen Tort
und alle mögliche Kränkung anzuthun. Der Prinz
versuchte gleichwohl immer , bis zu dem letzten Kriege,
öffentlich und durch geheime Wege , den Zorn des Kö-
iiigS zu besänftigen ; aber Der König war unerbittlich »
Endlich verzweifelte jener daran, >e wieder die Freund»
fchaft deä Königs zu gewinnen und im Vertrauen auf
seine bald auszuführende Unternehmung auf England
und Len furchtbaren Bund , den er gegen Frankreich
zusammengcbracht hakte , äufferte er laut , erhübe nun
so lange vergebens die Freundschaft deö Königs zu er-
halten gesucht , er hoffe wenigstens , daß er mit mehr
Glück seine Achtung verdienen werde.

Welch ein Triumph muß es also für ihn gewesen
seyn , als er den König gezwungen hatte, ihn als Kö¬
nig von England anzuerkennen : zumal da ihn diese
Anerkennung so viel kostete.

Der Herzog du Maine wußte die Schwach-
heit des Königs für seine Bastarde sehr gut zu be-
nutzen , um sich und seine Familie zu bereichern. Er
kaufte von den Erben des Hrn von Seignelay das
schöne und angenehme sustschluß Sceaux , an welches
Colbert und besonders Seignelay ungeheure Summen
verschwendet hatten. Der Kaufpreis betrug 920000
jiv . und die übrigen Kosten dazu gerechnet gegen eine
Million.

Die Erben behielten sich demungeachtet eine Men¬
ge Möbeln und für mehr als 100002 K'v . Statüen
vor , die in den Garten standen . Bey der entsetzli¬
chen Verschwendung der Herzogin wäre der Herzog
hu Maine ohne die Freygebigkeit des Königs , nicht
M Stande gewesen , Lieft Acgmsition zu machen.
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XU.
Anecdoten vom Herzog von Burgund .
Die Zeitordnung führt mich hier auf einige Aneks

toten von den Prinzen von Geblüt . Der Herzog
von Burgund harre in dem Kriege in Flandern Gama -
ches zum Begleiter . Dieser war nicht fähig sei » Rath¬
geber zu seyn , aber er konnte sich nicht enthalten , ihm
öffentlich und privatim die jugendlichen Fehler zu ver¬
weisen , die sich der Prinz und nach seinem Beyspiel
der Herzog von Berry bisweilen erlaubten. Er sagte
ihnen oft , sie würden in der Art bald einen Meister
über sich haben , nämlich Len Herzog von Bretagne.

Einst kam er im Gefolge des Herzogs von Bur¬
gund aus der Messe , er hätte ihn lieber auf dem
Pferde gesehen und in seiner Lebhaftigkeit sagte er ganz
laut zu ihm : Sie werden das Himmelreich besitzen,
aber die Herrschaft der Erde werden Prinz Eugen und
Marlborough eher als Sie erlangen . Aber noch mehr
Erstaunen verdient die Freimüchigkeit , mit der erden
beyden Prinzen öffentlich ihr Betragen gegen den Kö -
gin von England verwies . Der arme Fürst betrug
sich in seinemJncognito gegen diese Prinzen mit einem
Rcspect , als wenn er ein simpler Privatmann gewe¬
sen wäre ; dis Prinzen mißbrauchten sein Betra¬
gen mit der anffcrsten Unbescheidenheit und vergaßen
gänzlich , was sie ungeachtet desiJncognitos , seinem
Range schuldig waren . Sft ließen ihn fast immer
unter den Haufen der Höflinge in ihren Vorzimmern
stehen und sprachen fast gar nicht mit ihm . Diese
Unbescheidenheit , deren sie sich den ganzen Feldzug über
schuldig machten , gab um so mehr Aergerniß , da der
Ritter von St . Georg sich durch sein Betragen dis
Achtung und Liebe der ganzen Armee erworben hatte.

Ge-
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Gegen das Ende des Feldzugs wandte sich ein.
malGamaches, der über das Betragen der Prinzen
äufserst aufgebracht war , in Gegenwart einer großen
Gesellschaft mit den Worten an die beyden Prinzen :
Sie haben wohl zeigen wollen, wie weit Sie es treiben
konnten ? Wohl ! Sie haben Sich brav gehalten .
Aber nun wenigsiens gönnen Sie dem Ritter von St .
Georg ein Wort und behandeln ihn etwas ehrenvoller .

Dergleichen Ausfälle wären unter vier Augen am
Platze und von Nutzen gewesen , aber öffentlich gesagr,
konnte die Wahrheit me die Unbescheidenheit beschöni .
gen . Man war daran gewöhnt und nahm sie nicht
übel, aber sie halsen auch zu nichts .

XIII .
Anecdoten von der Herzogin von Burgund .

Es fällt mir noch eine Anecdote bey , die man
eigentlich verschweigen sollte , die ich aber , da ich ein
so naher Augenzeuge gewesen bin , nicderzuschreiben
mich nicht enthalten kann ; und dieß thue ich um so
eher, da die Geschichte im allgemeinen kein Geheimniß
geblieben ist und die Höfe aller Zeiten und aller Na¬
tionen von dergleichen Vorfällen voll sind. Die Her¬
zogin von Burgund war eine Prinzessin von auSneh-
mender Liebenswürdigkeit , Grazie und Feinheit des
Betragens, durch welche Eigenschaften , verbunden mit
ihrer klugen Sorgfalt , sie sich daö Herz des Königs,
der Frau von Maintenon und ihres Gemahls ganz zu
eigen gemacht hatte.

Sogar der gerechte und heftige Unwille gegen ih.
ren Vater , den Herzog von Savoyen , der sich neuer¬

lich
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ljch wieder an die Feinde angeschloffen hatte / konnte
ihre Zärtlichkeit gegen die Herzogin nicht im gering¬
sten mindern. Sie war die Seele des Hofes und
und wurde von ihm angebetet ; alle , Hohe und Nie¬
drige, suchten ihren Beyfall ; wenn sie fehlte , so fehlte
alles und ihre Gegenwart brachte alles mit zurück ;
da sie in solcher Gunst stand , so setzte man auf sie viel
Vertrauen und ihr Betragen fesselte aller Herzen .

Von allen angebetet , war ihr Herz auch nicht un¬
empfindlich. Nangis , den wir jetzt als einen steifen
Marschall von Frankreich kennen , war damals ein
galanter Mann. Ein angenehmes Gesicht , ein schö¬
ner Wuchs ohne ausgezeichnet zu seyn , von seiner
Großmutter der Marschallin von Rochefort und von
seiner Mutter , der Frau von Blanzac , ehemaligen
Meisterinnender Kunst, zur Jntrigue und Galanterie er¬
zogen , und ganz jung in der großen Welt eingeführt,
in welcher jene eine große Rolle spielten , hatte er kein
anderes Bestreben , keinen andern Gedanken , als den
Damen zu gefallen , ihnen zu schmeicheln und den Hof
zu machen und die Liebenswürdigsten zu fesseln , und
er bestieß sich einer Galanterie , die sein Zeitalter und
das ganze Jahrhundert nicht mehr kannte. Niemand
war so allgemein beliebt wie er. Als Kind hatte er
schon ein Regiment , und im Kriege hatte er vielThä-
tizleit und Eifer und eine glänzende Tapferkeit ge<
zeigt , welche die Damen besonders sehr rühmten, und
die für sein Zeitalter hinreichte . Er war an dem Hofe
des Herzogs von Burgund sehr gelitten und genoß
viel Auszeichnung .

Der Herzog, der seine Gattin leidenschaftlich
liebte , war nicht der schöne Mann , wie Nangis ;
aber die Herzogin erwiederre seine Zärtlichkeit so gut,
daß er nie in seinem Leben den Verdacht fassen konnte ,

daß



daß sie für einen andern als für ihn gefühlt habe . Iy .
dessen war ihr Herz für Nangis nicht unempfindliH
gewesen und ihre Neigung wurde lebhafter . Nangis
war nicht undankbar , aber er fürchtete sich vor einem
Ausbruch und sein Herz war schon versagt . Frau de
la Brilliere , die ohne Schönheit liebenswürdig wie
die Liebe und voller Grazie war , hatte an ihm eine
Eroberung gemacht . Die Eifersucht schärfte bald ih-
ren Blick . Aber weit entfernt der Herzogin nachzu »
geben , war sie erschlossen ihre Eroberung zu behaup »
ten , ihr den Sieg streitig zu machen und zu entreißen .

Dieser Wettkampf setzte Nangis in die aufferste
Verlegenheit . Er fürchtete die gereizte Eifersucht sei.
uer Geliebten , deren Ausbruch er für möglicher hielt ,
als sr war ; und ausserdem Laß er sie liebte , fürchtete
er von einem solchen Bruche alles und sah , seine politi¬
sche Lage schon zu Grunde gerichtet . Auf der andern
Seite war ihm seine Zurückhaltung gegen die Herzogin
nicht weniger verderblich , er beleidigte eine Prinzessin ,
die so vi l vermochte , die einst Monarchin werden
konnte , und die keiner Nebenbuhlerin weichen , die keine
dulden würde . Diese Verwicklung gab , wer um dis
Sache wußte , die mannichfaltigsten Austritte . Bald
entdeckte die Aufmerksamkeit und Scharfsicht des Ho¬
fes die ganze so sorgfältig geheimgehaltene Intrigue ,
man wußte alles , aber aus Furcht oder Liebe gegen die

Herzogin , die man anbetete , schwieg man , sprach nur
heimlich davon und bewahrte freywillig das Ge -

heimniß .

Die Intrigue , tvobeh es von Seiten der Frau
de la Vrilliere nicht ohne Erbitterung gegen die Her¬
zogin und bey dieser nicht ohne Eifersucht und einen

still gcäufferten Widerwillen gegen ste blieb , gab eine
langb



lange Zeit eines der sonderbarsten Schauspiele . Viel¬
leicht brauchte Nangis , seiner Geliebten zu getreu ,
den Reiz der Eifersucht oder war eS zufällig ; genug
er bekam einen Nebenbuhler . Maulevrier , Sohn
ei,,es Bruders von Colbert , der vor Gram gestorben
Mr , daß er bey dem Avancement , wo Viileroy Mars
schall von Frankreich wurde , nicht Marschall gewor¬
den, hatte zur Gemahlin eine Tochter des Marschalls
von Tessö . Er hatte keine angenehme Gestalt , sein
Gesicht war vielmehr ganz gemein ; auch war er
nicht sehr zur Galanterie gemacht , aber er hatte Kopf
und viel Erfindung und Gabe zur Jntrigue ; dabei )
einen zügellosen Ehrgeiz , der durch nichts zu dampfen
war und an Leidenschaft grenzte . Seine Gattin war
hübsch , aber ohne Geist , unruhig und zänkisch und
bey einem schuldlosen Aeuffern höchst boshaft . Ec
verschaffte sich durch seinen Schwiegervater nähern Zu -
tritt bey der Herzogin von Burgund benutzte ihn
fleißig und wagte eS endlich , durch das B ysprei er¬
muntert , de» Seufzenden zu spielen . Da er nicht
gehört wurde , wagte er schriftlich eine « Versuch .
Wie mau sagt , ließ sich Madame Cantin , die vertraute
Freundin Testes , von dem Schwiegersöhne bekriegen
und bestellte seine Billers , die sie für Billets seines
Schwiegervaters und von unbedeutendem Inhalt hielt ;
Maulevrier erhielt unter seines Schwiegervaters
Namen durch die nämliche Ueberbrmgcrm , Antwort
auf seine BstletS . Ich will nicht hinzusetzen , was man
noch alles glaubte ; genug man entdeckte diese Jntrigue ,
sowiedreerste , und beobachtetedabey das nämlich SnU -
schweigen. Unter dem Vorwand freundschaftlicher
Theilnahme half die Herzogin der Frau von Maule -
vrier die nahe Abreise ihres Gemahls und die crstcn
Tage seiner Abwesenheit beweinen , wobey Frau von
Mamtenon einigemal gegenwärtig war . Der ch,of

N . Dei,ku ?tzrvigk . XXV . 2cv. M lach -
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lächelte darüber . Ob diese Thronen Maulevrier oder
Nangis galten , ist nicht ausgemacht .

Indessen war Nangis durch diesen Nebenbuhler ^

mehr gereizt worden und gab der Frau von Brilliere ^ "!

so viel Ursache zur Eifersucht , daß sic ihre Leidenschaft
nicht mehr massigen konnte . Maulevrier bemerkte bald ^
Ließ schlimme Zeichen ; waS entdeckt nicht ein Mensch ,
der von der Leidenschaft der Liebe oder des EhrgeißcS
beherrscht wird ? Er sann auf eine List. Er dichtete
sich eine Brustkrankheit an , hielt sich im Bette , stellte
sich als ob er seine Stimme verloren hatte und wußte
feine Rolle so gut zu spielen , daß er ein ganzes Jahr iM
durch nicht einen einzigen hörbaren Laut Horen W
ließ . Der Vortheil war , daß er nun , da er « »'§>
niemanden ein Wort ausser ins Ohr sagen konnte ,
die Freiheit hatte , auf diese Art auch mit der Herzo -

gin zu sprechen , ohne doch anstößig zu werden und den
Verdacht eines Geheimnisses zu geben . Mittelst dieses
Kunstgriffs konnte er ihr alles sagen -, was er wollte und «uh» ß
er wußte es so einznrichten , daß niemand anders ihr Ge - jik §
spräch verstehen konnte ; indem er ihr unter alltäglichen ich zu
Dingen , worauf ganz laut geantwortet werden konnte , ch
andere geheimere sagte , worauf kurze zweideutige Ant - ßäM
Worten gegeben wurden , die niemand als er verstand .
Er hatte die Leute so sehr an diese Manier gewöhnt , daß ^
man gar nicht mehr darauf Acht gab und ihn nur wer ^
gen dieses fatalen Zustandes bedauerte . Aber er den - «yx
noch kein glücklicher Liebhaber ; die Eifersucht der Frau
von Brilliere beunruhigte ihn , er glaubte NangiS ^
glücklich und dies wollte er doch nicht .

Endlich brachte ihn die Eifersucht und Raserei der Lie-
be zu einem tollen Entschlüsse . Als die Herzogin von

Burgund in der Messe war , ging er aus die Emporkirche ^ ^ ^
und boc ihr beym Herausgehen den Arm . Er hatte ge- ,
rade .eüien Tag gewählt , woerwußte,chaßderHofcavailer

Dan -



Danqeau abwesend war ; die Ecuyers , als Sub¬

alternen seines SchwiegerSvaters des erste » Ecuyers ,
waren schon daran gewöhnt ihm diese Ehre zu lassen,
damit er wegen seiner schwachen Stimme unterwegs
eher sprechen könnte und blieben zurück , um seine Un¬

terhaltung nicht zu stören . Die Damen folgten ge-

wohnlich in einiger Entfernung . Er harte also auf
offnem Wege nn Angesicht des ganzen Hofes von der

Kapelle an bis zum Apartement der Herzogin ein vvll -
kvmmiies Tere a tete mir ihr , wie er es sich schon mehr¬
mals verschafft hatte . Nun setzte er die Herzogin in die

peinlichste Lage. Er schalt entsetzlich aus Nangis und

belegte ihn mit allen mögliche » Namen , drohte ihr ,
er wolle alles dem Könige . der Fra » von Maintenon
und ihrem Gemahl entdecken , drückte ihr in seiner
Furie die Hand , daß sie hätte schreie » mögen und be¬

gleitete sie so bis zu ihrer Wohnung , wo sie ganz aus¬
ser sich, der .Ohnmacht nahe , ankam . Sie ging sogleich
tt, ihre Garderobe und rief Frau von Nogaret , die

sie gern zu ihrer Rathgcberin machte , wenn sie sich
nicht zu helfen wußte . Sie erzählte ihr , was ihr so
eben begegnet war ; und diese riech ihr mit einem so
gefährlichen Narren behutsam zu verfahren . So brach¬
te die Herzogin über sechs Wochen in der rödrlichsten
Verlegenheit zu.

Ich habe nicht erfahren können , wer Teste davon

unterrichtete ; aber er erfuhr es und »nachte einen ge¬
schickten klugen Streich . Er suchte seinen Schwie¬

gersohn zu überreden , daß er mir ihm nach
Spanien ging , wohin er an Barwicks Stelle gehen
socke , und zeigte ihm eine goldene Aussicht . Er

sprach deswegen mit Fayon , der von seinem Zimmer
und dem Cabinet des Königes aus doch alles sah und
wußte . Er war ein Man » von unendlich viel Verstand
de und dabey gut und rechtschaffen . Leicht verstand er
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die List und war der Meinung , daß nichts als das
Clima warmer Lander , Maulevriers Brustkrankheit
heilen könne , nachdem alle Mittel der Kunst umsonst
gewesen wären . Dieß wurde dem ganzen Hofe und
auch dem Könige gesagt , welchem Fayon alles was er
wollte, durch mevicinischeGründe beweisen konnte, und
von dem er keinen Widerspruch zu fürchten hatte ; auch
der Frau von Maintenvn wurde cs gesagt , die so wie
der König, seine Worte für baare Münze nahm und
nichts arges darunter vermukhete . Sobald dem Schmie-
gersohne sein Wort abgelockt war , eilte Teste so sehr
1er konnte , ihn vom Hofe und aus dem Königreiche
zu entfernen , und machte so auf einmal seiner gefähr¬
lichen Narrheit , aller Verlegenheit und Übeln Fol-
gen , die daraus entstehen konnte , ein Ende. Er be¬
urlaubte stch gleich zu Anfang des Hetobers und reiste
mit seinem Schwiegersöhne von Fontainebleau nach
Spanien ab , wo er gleich bey seiner Ankunft den Tag
nach seiner Vorstellung am Hofe , Grand von Spa¬
nien von der ersten Klaffe wurde.

XIV .

Uneinigkeit zwischen den Prinzessinnen am
Hofe.

Einst als wir Mit dem Könige zu Marly waren ,
ereignete sich folgender sonderbare Vorfall .

Der König und der Dauphin hielten zu Marly
zu Einer Stunde und in Einer Piece Tafel. Die
Damen theilten stch früh und Abends ohne Affectcitton
in die zwei) Gesellschaften . Nur die Prinzestm von
Conti saß beständig an der Tafel des Dauphins und
ihre beyden Schwestern an der des Königs. .

I "
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In einer Ecke dieser Piere stand noch eine Tafel
zu fünf oder sechs Couverts , an welche sich ohne
Affectation bald die Einen bald die andern setzten, wel¬
che aber nur eine Nebentaftl war. Die Tafel des Kö¬
nigs siand naher gegen den Salondie andere näher
an den Fenstern und an der Thüredurch welche nach
Aufhebung des Diners der König zu Frau von Main -
tenon ging , die damals oft Mittags an der Taft ! des
Königs « aber gn. keiner andern und dem Könige dann
gegenüber saß. Abends aber auf ihrem Zimmer speiste,
(Gewöhnlich wurde rubls ronse gehalten )

Um den Vorfall zu verstehen , muß man sich dieß
alles vorstellen. Die Prinzessinnen waren noch nicht
recht von Herzen mit einander versöhnt und die Prin¬
zessin von Conti nährte einen geheimen Groll gegen,
den Dauphin wegen seiner Neigung für die Choin,
die sie wohl bemerkte, ohne doch ihren Unwillen äus-
sern zu können . Vcy einem Diner , wo der Dauphin
auf der Jagd war und die Prinzessin von Conti statt
seiner, Tafel hielt , sing der König an ganz gegen seine
so streng behauptete Gravität mit der Herzogin zu
scherzen und mit ihr mit den Oliven zu spielen .

Dabey trank die Herzogin einige Gläser , der
König that auch als wenn er einige Gläser mehr tränke
und dieser Scherz dauerte bis zum Nachtisch Nach
Aufhebung der Tafel ging der König zu Frau von
Maintenon ; als er be» der Prinzessin von Conti vor-
bey ging , deren ernsthafte Miene ihm vielleicht auffiel,
sagte er zu ihr . in einem ziemlich trocknen Tone : ihr
Ernst schicke sich nicht zu seiner und der Herzogin
Lustigkeit. Dieß mochte die Prinzessin verdrießen und
als der König fort war , wandte sie sich zu Frau von
Chatillon und sagte — eben in dem Augenblick der Ver>
Wirrung, wo jeder noch einen guten Trunk that , —
sie wolle liebe ernsthaft als eine Trinkschwestcr seyn ;
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womit sie auf ihre Schwestern zielte , dis seit kurzem
einigemal langer bey Tafel sitzen geblieben waren .
Dreß hörte die Herzogin von Chartres und antwortete
ganz laut mit ihrer langsamen zitternden Stimme , sie
wolle lieber eine Trinkschwester seyn als sich mit Lum»
penpack abgeben , womit sie auf Clermont und die
OfNciere der Leibgarde deutete , die ihretwegen theilS
cassirt , theilö entfernt worden waren .

Dieser Ausfall war so hart , daß die Prinzessin
nichts darauf erwiederte ; die Anekdote durchlief
im Nu ganz Marl » , von wo sie bald in Paris und
überall bekannt wurde . Die Herzogin , die mit viel
Anmuth und Witz fatynschc riederchen zu machen ve»
stand , dichtete in diesem Tone einige sehr witzige auf
Lisseu Vorfall . Der König , welcher der Zankereien
müde war , suchte sie bey diesem neuen Ausbruch ihrer
Animosität , den er von beyden Seiten zu heftig fand ,
zu versöhnen . Auch der Dauphin versucyre es , er
gab ihnen zu Meudon ein Diner . Die Prinzessin
von Conti kam ganz allein und zuerst hin , die Vey-
ten andern Schwestern in Gesellschaft Monsieurs,
man sprach wenig , die Unterhaltung war steif und
sie kamen zurück , wie sie hingegange » waren . Ge¬
gen das Ende dieses Jahres gab es zu Marly man¬
che Unruhen. Die Herzogin von Chartres und die
Herzogin , welche die Uneinigkeit mit der Prinze in
von Conti zu freunden gemacht harte , aßen emeS
Abends zu Marin , nachdem Der König zu Bette ge¬
gangen war , zusammen auf dem Zimmer der Herzogin
von Charrres im Schlosse . Der Dauphin spielte noch
spat im Salon ; als er zu Hause gehen wollte , kehrte
er oey den Prinzessinnen ein und fand sie bey einem
sonderbaren Zeitvertreib. Sie rauchten Tabak , wozu
ste sich die Pfeifen von der Schweizergarde hatte hoh¬
len lassen . Der Dauphin stellte ihnen die unange-



nehmen Folgen vor , wenn man den Rauch röche und
sie mußten diese Uebung aufgebe » ; aber der Tabaks-
rauch hatte sie verrachen . Der König gab ihnen den
Tag darauf deßwegen einen harten Verweis , worüber
die Prinzessin von Conti ttlumphirte . Unterdessen
vermehrten sich die Zwistigkeiten und der König, wel-
cher gehofft hatte, daß sie sich von selbst legen würden ,
war derselben ganz überdrüssig . Eines Abends nach
Tische nahm er zu Versailles die Prinzessinnen in sein
Cabinet und sprach deswegen ernstlich mit ihnen , in¬
dem er mit der Drohung schloß : wenn er noch einmal
etwas von ihrer Uneinigkeit hörte , so wollte , er jede
eine Zeit lang auf ein Lustschluß schicken, wo sie sehr
gut apfgchoben seyn würden . Dieß drang durch , ibre
Uneinigkeit legte sich und der Wohlstand vertrat die
Stelle der Freundschaft .

XV .

Betrachtungen über die legitimirtm
Prinzen .

Wir haben gesehen, wie die legitimirten Prin -
zen, aus der Verworfenheit eines zwiefachen Ehebruchs
entsprungen , zur Höhe des Ranges der Prinzen vom
Geblüt , ja selbst zum höchsten Gipfel , zur Fähigkeit
der Thronfolge emporstiegen , theils durch bloße Ge¬
wohnheit , theilS durch hinterlistige oder gcwalttha-
tige Usurpation , theils gesetzlich durch Brevets , De¬
klarationen und Edicte. Die Erzählung aller dieser
Vorgänge würde allem ein Buch füllen und die Sanum
lungder schriftlichenDocumenteebenfalls . Sonderbar
ist, daffder König seinen Bastarden jedesmal solche Eh¬
renbezeigungen zuerst verweigert hakte, wiewohl er sie ih¬
nen nachher doch verwiliigte , und daß er seine Söhne nicht
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verheirathen wollte , vielleicht in der innern Ueberzeu-
gung ihrer augebvruen Niedrigkeit » ich Ehrlosigkeit ,die nur durch seine grenzenlose Gewalt etwas empor ,
gehoben worden war , aber nach seinem Tode wieder
in ihr Nichts zurückfallen mußte . Dieß sagte er ih.
nen mehreremal , wenn einer oder der andere ihn um
Erlaubniß bat , sich vermählen zu dürfen . Er wie¬
derholte es ihnen noch in der Periode ihrer Größe und
sechs Wochen vor seinem Tode , als er mir Reue dar -
auf zurücksah daß er aus Schwachheit gegen sie , zu
ihrem Vortheil , alles , selbst seinen eignen Willen ,
verletzt hatte .

Dieß sagte er ihnen selbst , und in der Folge
werden wir sehen , wie ec sich darüber gegen die Par -
lamentsgtieder und gegen die Königin von England
äufferke . Hierbei ) erinnere ich mich des gemessenen
Befehls , den er dem Marschall von Teste , von wel -
chem ich es weiß , und noch andern in Rücksicht Ven -
dome 's gab , daß sie nämlich gar nicht vermeiden soll -
ten , Vendome in Italien , wohin er zum Commau »
dv einer Armee geschickt wurde , seine Subordination
fühlen z » lassen , wobcy er etwas bitter hinzuletzte ,
man müßte diese Herren nicht so verwöhnen ; und die¬
ser Veitdome war bald so hoch gestiegen , daß er , so¬
gar ohne Patent , Marschalls von Frankreich com-
manvirte , die schon lange Armeen commandirt hatten .

Kein größeres Unglück war für den König und für
Frankreich als die Größe seiner Bastarde , die gegen
fein Ende zu einer unerhörten Höhe gestiegen waren ,
und worin er sie in der letzten Zeit angelegentlich zu
befestigen suchte , indem er ihnen die furchtbarste
Macht errheilte .

Die Üdmiralitat , die Artillerie , die Carabiniers ,
die Infanterie , dis einzelnen Regimenter , die Schwei¬
zer und Graubünder , Guienne, Languedoc und Bre-

rag -
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kagne waren in ihren Händen und machten sie schon
wichtig genug . Die Charge des Oberjägermeisters
gab ihnen noch Gelegenheit , den jungen König zu
divcrtiren und sich seines Beifalls zu versichern .

Die Erhebung ihres Ranges zu dem der Prinzen
vom Geblüt kostete den Umsturz aller Regeln und
Rechte , den Umsturz der ältesten heiligsten Grundge¬
setze des Königreichs . Auch bekam der König deßwe -
wegen mit ausländischen Mächten Verdrießlichkeiten ,
besonders mit Rom , mit dem er lange in Streit lag
und dem er in vielen Dingen nachgeben mußte , damit
nur die Gesandten und Nuntien den Bastarden gleiche
Ehre mit den Prinzen vom Geblüt erwiesen , und sie
überhaupt auf diesen Fuß behandelte ».

Sein Intereste für die Bastarde war auch die
Ursache , daß die LorrainS bcy der Ricterpromvtion
vom I . t sizg den Hcrzögen vorgezvgen wurden , ob eS
der König gleich nicht gern sah und , wie er gegen den
Herzog von Chevreuse gestand , es ganz ungerecht fand .

Daher auch , wie wir eS zu seiner Zeit gesehn
haben , das sonderbare und ungewöhnliche Inkognito
des Herzogs von Lothringen bey seiner Huldigung ,
das er auch so auffallend zu mißbrauchen suchte ;
welches Beyspiel zur Schande der Krone , den Kur¬
fürsten von Köln und Baiern denselben Bortheil ver¬
schaffte . Durch die unschicklichen Heyrarhen des Her¬
zogs von ChartreS , nachmaligen Herzogs von Orle¬
ans und Regenten , des Herzogs > lVI . Ie ctuc ) und
durch die Vermählung der Töchter aus diesen Ehen
mir dem Herzog von Berry und mit dem Prinzen
von Conti , kam eS dahin — und der König hat eS
mit Wohlgefallen gesehen , — daß , seinen einzigen
Nachfolger und die Spanische Linie ausgenommen ,
( die aber durch einen Renunciacionstractat von der
Thronfolge ausgeschlossen war, ) und stoch die einzige
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Madem . de la Roche - für - I ) sn, ' Tochter des
Prinzen von Conti von der ältesten Tochter des ersten
Prinzen vom Geblüt ausgenommen , kein einziger
Sprößling des königlichen Hauses weder männlichen
noch weiblichen Geschlechts da war , der nicht in ge-
rader Linie von den Kindern der Liebe des Königs und
der Frau von Montespan abstammte , und von dem sie
nicht Mutter oder Großmutter war . Zwar stammte
die Herzogin du Maine nicht von ihr ab , aber sic hat .
te doch den Sohn der Frau von Montespan zum
Gemahl .

Die einzige Tochter des Königs von Frau de la
Balliere vermählte sich mit dem ältesten der beyden
Prinzen Conti , hatte aber keine Kinder mit ihm .
Es war dem Könige unerträglich , daß die Familie
dieses Prinzen vom Geblüt allein nicht mit Bastard -"

blut verunreinigt war , und erbrachte es gegen das En -
de noch dahin , daß die zweyte Generation damit in -

ficirt wurde .
Dieß war die Prinzessin , welche der Prinz von

Oranicn so schimpflich verschmähte , weßwegen er den
König sich zum Feinde machte , und ihn durch alle seine
Bemühungen , durch Nespect , Demuth , Entgegen¬
kommen nicht versöhnen konnte . So wurde dieser
berühmte Prinz , fast gezwungen , der gefährlichste
Feind des Königs und des Reichs , und diese Feind¬
schaft wurde die unglückseligste Quelle aller der Allian¬

zen und Kriege , unter denen der König fast ganz er¬

lag ; und alles dieses Unheil verursachte das Bastar -

dengeschlecht , das man nur allzu schicklich eine Un -

glücksbrut nennen kann .
Das reinste Blut unserer Könige , ja ich kann

kühnlich sagen , der ganzen Welt mit der Asterbrut ei¬
nes doppelten Ehebruchs zu vermischen , schien ordent -

lich das stäte Augenmerk des Königs zu seyn . Ec
hatte
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hatte die abscheuliche Absicht wirklich erreicht und die

so unerhörre Vermischung ganz zu Stand gebracht ,
nachdem er zum Abscheu der ganzen Welt , der culti -

virte » und unenleivirten , sich selbst mit doppeltem Ehe¬
bruch befleckt hatte , woran er aber die Welt bald zu
gewöhnen wußte .

Den Weg zu Ehre und Glück konnte man sich
nur durch die Gunst und Protection der Bastarde öss»

neu , und die Protection der Prinzen vom Geblüt ,
von Monsieur an , war immer ein unüberwindliches
Hinderniß sür jeden , der sie besaß .

Dieß mar die Frucht jenes grenzenlosen Stolzes ,
vermöge dessen der König die Bastarde und die Prin¬

zen seines Geschlechts mit so verschiedenen Augen
vnsah .

Denn die durch ächte Erzeugung vom königlichen
Geschlecht abstammenden , dem Throne angehörigen ^

Prinzen , sah er als Kinder des Staates und der Kro - I,
ne an , durch sich selbst ohne seine Unterstützung groß ;
die Kinder seiner siebe hingegen liebte er als Spröß -

linge seines eignen Blutes , die , vermöge der Gesetze
aller angestammten Größe beraubt , nur durch seine
Macht gehoben werden könnten und müßten . Stolz
und Zärtlichkeit vereinigten sich zu ihrem Vortheil und
das stolze Gefühl der Macht sie

'
aus dem Nichts em-

Mheben zu können , und eine gewisse Eifersucht gegen
die andern Prinzen , die ihre angestammte Größe ohne
seine Veyhülfe behaupteten , gaben dieser seidenschast
immer mehr Nahrung .

Es beleidigte seinen Stolz , daß er die Natur nicht

ersetzen konnte , und er suchte seine Bastarden anfangs
durch Rang und Reichrhum den Prinzen vom Geblüt

wenigstens zu nähern . Später suchte er sie durch viel¬
fache ganz unerhörte und unschickliche Ehen mir einan¬
der zu vermischen , und zu eener einzigen Familie zu

ve »



verbinden . Der einzige Sohn seines einzigen Bru .
derS , der Herzog von Orleans wurde dieser Absicht
mit sichtbarer Gewalt geopfert . Durch wiederholte
gelungene Versuche kühner gemacht , stellte er zwischen
den Bastarden und den Prinzen vom Geblüt eine voll,
kommene Gleichheit her , und endlich als er seinen
Tod nahe sah , ging er so weit , daß er ihnen förmlich
ihren Rang und das Recht der Thronfolge ertheilte ,
gleichsam als wenn er darüber zu disponiren und ein
Recht zu ertheiien die Macht hätte , welches die Ge »
burt versagte .

XVI .

Vermahlung des Herzogs von Chartres , nach-
herigen Regenten von Frankreich .

Die Anmaßung des Königs , über die Thronfolge
zu disponiren , ist so ganz gegen alles Recht , daß ich
mich in meiner Schrift über das Sraatsrecht von Frank¬
reich etwas weiter darüber verbreiten werde . Man wird
daselbst eine Abhandlung über die legitimirten Prinzen
finden ; hier kömmt es nur darauf an , historisch zu
zeigen , wie ste am Hofe zu jener Größe eyipvrgestiegen
sind . Schon hatte der König zwey seiner Töchter mit
Prinzen vom Geblüt vermählt , seine einzige Tochter
von der Frau von Balliere mit dem Prinzen von Con¬
ti , die aber keine Kinder hatte , und die älteste Toch -
ter der Frau von Montespan mit dem Herzog . Schon
lange hatte Frau von Maintenvn noch eifriger als der
König dahin gestrebt , sie groß zu machen , und lange
hatten beyve die Absicht gehabt , Modem , von Blois ,
die zweyte Tochter des Königs mit Frau von Monte -
span , mit dem Herzog von Chartres zu vermählen .
Der Herzog war der einzige Neveu des Königs und
durch seinen Rang als xerlr üls äe krance und durch

den
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den glanzenden Hofstaat Monsieurs seines Vaters
weit über die übrige » Prinzen von Geblüt erhaben .

Die Vermahlung der beyden Prinzen mit .na »
tätlichen Töchtern VeS Königs , hatte alle Welt scan-
dalisirk ; der König wußte es und konnte darnacb ab -
nehmen , was für Aufsehn diese weit auffallendere
Hcyrath im Publikum machen würde . Schon seit
vier Jahren hatte er diese Absicht gefaßt , und die er¬
sten Anstalten dazu gemacht . DaS Vorhaben war
um so schwieriger , da Monsieur an allem was seine
Größe betraf , mit Leidenschaft hing , und seine Ge -
mahlin vermöge ihrer Nacionaldcnkungsart unechte
Geburt und Mrßheyrachen verabscheute und sie von
einem so hartnäckigen Characker war , daß man nicht
hoffen konnte , sie je für diese Heyrarh zu gewinnen .

Um diese Hindernisse zu überwinden , wandte sich
der König an le Grand , der bey ihm in Vertrauen
stand, daß er seinen Bruder den Chevalier von Lorraine
dafür gewinnen möchte , welcher Monsieur ganz be-
herrschte . Dieser Mann war von sehr schöner Ge¬
stalt ; Monsieur hatte wenig Neigung für das weibli¬
che Geschlecht und hatte dessen keinen Hehl ; und die¬
ser Geschmack hatte ihm den Chevalier von Lorraine
zum Favoriten gegeben , der ihn beständig beherrschte .
Die beyden Brüder sahen nichts lieber , als wenn sie
sich beym Könige in einer ihm so nahe liegenden An¬
gelegenheit beliebt machen und ihren Vortherl dabey
sinken konnten .

Die Ritkerpromotion sollte im Sommer i6z «;
vor sich gehen ; eS waren kaum noch einDuzzcnd Or¬
densritter vorhanden , und jedermann sah ein , daß die
Promotion keinen Aufschub mehr leiden koi7- ite . Die
beyden Brüder verlangten , bey der Promotion den
Herzogen vvrgezogcn zu werden .

Der König , der um diesen Preis die LorraineS
nicht halte brauchen wollen , entschloß sich ungern da .

p' ;
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zu ; aber die bcyden Brüder bestanden darauf und es
gelang ihnen . Der Chevalier von Lorraine versprach
nun nach erhaltener Vorausbezahlung , Moniteurs
Einwilligung zur Heyrath zu erlangen , und auch Mit .
kel zu finden , wie man Madame und den Herzog von
Chartreö dazu bringen könne.

Der junge Prinz war auS den Händen der Weiber
unter die Aufsicht St . Laurent's gekommen. St . Laurent
war ein Mann von geringer Geburt — er mar Sous »
incroduekeur der Gesandten bey Monsieur — und von
unbedeutendem Äeußern , aber , um alles zusammen zu
fassen , ein Mann ganz dazu gemacht , einen Prinzen
zu erziehen und einen großen König zu bilden.

Wegen seines niedrigen Standes hatte er als
Erzieher keinen Titel , aber wegen seines Verdienstes
überließ man ihn die ganze Erziehung , und als der
Wohlstand soderte , dem Prinzen einen Gouverneur
zu geben , hatte dieser nichts als den Namen . Sk .
Laurent behielt sein voriges Vertrauen und Ansehn.
Er war Freund des Pfarrers von St . Eusiache ,
der ebenfalls ein sehr braver Mann war. Dieser
Pfarrer hatte einen Bedienten mit Namen DüboiS,
der ehemals bey einem Doclvr der Universität zu
Rheims gewesen war , und weit Vieser Kopf in ihm
verspürte , mit seiner Unterstühung studiert hat¬
te . DüboiS besaß viel belleletristische Kenntnisse ,
war ganz arm , und mußte nach seines ersten Herru
Tode bey dem Pfarrer von St . Lustache in Dienst gehn .

XVII.
Emporkommen des Abbe DüboiS.

Der Pfarrer , welcher mit fiinem Bedienten sehr
zufrieden war und nichts für lhn khun konnte , trat
ihn an Sr . Laurent ab , in der Hoffnung, daß dieser

des
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besser für ihn sorgen könnte . St Laurent war es zu¬
frieden , und brauchte ihn nach und nach dazu , dem
Herzog von Chartres bey seinen Studien mit der Fe »
der an die Hand zu gehen . Hierauf , um ihm eine
bessere Figur zu geben , und ihm besser brauchen zu
können , ließ er ihn den Ueberschiag anlegen , und
führte ihn auf diese Art bey dem Prinzen als Gehülfen
in seinen Studien ein , um ihm bey der Präparation
zu helfen , die Wörter im Lexieon für ihn aufzuschla »
gen , ihm hier und da nachzuhelfen und feine Auf¬
gaben zu schreiben .

In dieser seiner Situation habe ich ihn unzähli -
gemai gesehen , La ich mit dem Herzog von CharrreS
öfters spielte . In der Folge wurde St . raurent schwäch¬
lich und Dubais setzte den Unterricht fort und zwar
sehr gut und mit dem Bcysall dcS jungen Prinzen .
Endlich starb St . Laurent ganz plötzlich und,DtiboiS
fehle einstweilen den Unterricht fort .

Seit er aus diese Art fast Abb6 geworden war ,
hatte er Mittel gefunden , dem Chevalier von Lorraine
und dem Marquis von Effiat , welcher erster Stall¬
meister Monsieurs und des Chevaliers vertrauter
Freund war , den Hof zu machen . Letzterer hatte
ebenfalls viel bey seinem Herrn zu sagen ; man konnte
es zwar wegen tausend Aleinigkeirc » , welche die Eti¬
kette befahl , nicht durchsetzen , daß Dübois Praccpror
wurde ; doch wußten es seine Beschützer wenigstens da¬
hin zu bringen , daß die Wahl eines neuen PräcepkorS
aufgeschobeli und da die Fortschritte des Prinzen für
Dübois aus das vvrtheilhafteste sprachen , der Prinz
einstweilen unter Dübvis 'S Händen blieb . Endlich
gelang es ihnen noch , ihn zum wirklichen Präceptor
zu machen .

Dieser Dübois war ein so froher Mann , wie ich noch
keinen gesehen habe ; und dazu hatte er allen mögliiben
Grund . Die ausserordentliche Verbindlichkeit , die erge -

geu



gen seine Beschützer hatte und nach mehr , das Bedürfniß
einer Unterstützung , schloß ihn immer mehr an sie an ;
und das war der Mann , durch welche » der Chevalier
Lorraine die Einwilligung des Herzogs von ChartrcS
zu der bewußten Vermählung erhalten wollte .

xvm .
Er überredet den Herzog von Chartres eine

legirimitte Tochter Ludwigs xiv zu
heirathen .

Nachdem sich Dubois das Vertrauen des jun -
gen Prinzen erworben , war es ihm leicht , dem un -
erfahrenen unkundigen Jüngling eines ThcilS vor sei¬
nem Vater und dem Könige Furcht einzuflößen , an¬
dern Theils seine Einbildungskraft mit den reizendsten
Aussichten zu erfüllen . Alles , was er bewirke » konn¬
te , ging indessen nur darauf hin , eine abschlägige
Antwort zu verhindern ; aber das war schon hinrei¬
chend , um das Unternehmen glücklich auszuführen .
Der Äbbe DübviS sprach mit dem jungen Herzoge
nicht eher davon als zuletzt , wo die Sache rwr sich
gehen sollte . Monsieur war schon dafür gewonnen
und sobald der König von Dübvis Antwort hatte , eilte
er die Sache zu beschleunigen . Einen oder zwey Ta¬

ge vorher bekam Madame Verdacht ; sie sprach des¬

wegen mit ihrem Sohne und schilderte ihm die Schimpf -
lichkeit dieser Heirath mit der ganzen Starke ihrer Lei¬
denschaft ; er gab ihr sein Ehrenwort , daß er
nicht darein willigen wolle - Aber indem er zwischen
der Liebe zu seinem Lehrer und der Liebe zu seiner Mut¬
ter , zwischen Abneigung auf der eine » und Furcht
auf der andern Seite hin und her schwankte , wurde
die Vermählung zu Stande gebracht .
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I .

Theilungsplan des Königs von England.

^ !̂ er Theilungskrackat vom I . 1700 hak viel Aufse -
he » in Europa gemacht. Der König Wilhelm , der
seit seiner glücklich ausgeführlen Usurpation des Engl .
Throns durch die mit ihm gegen Frankreich verbunde¬
nen Mächte, deren Haupt und Anführer er war, viel Cre-
dit in Europa besaß , unternahm cS die Spanische Erb¬
folge zum voraus zu bestimmen, damit, wenn der Fall
einträte , kein Krieg dadurch entstünde . Er haßte
Frankreich und fürchtete seine Vergrößerung ; er hatte
in dem zehnjährigen Kriege des ganzen , gegen Frank¬
reich verbundenen , Europa erfahren , wie groß seine
Macht sey . Er sah voraus daß , ungeachtet der Re-
lmnciation der Königin , Frankreich seinen Theil ander
Spanischen Erbfolge verlangen würde : denn die Er¬
oberungen Ver Franche Comtß und des einen .' Heils von
Flandern hatten ihn gelehrt , wie wenig Nenunciakions-
traetate galten. Er dachte demnach aus eine Theilung,
welche , wie er hoffre, Frankreich von einer fricolichen,
von den vornehmste » Mächten garantirken, Acquisinon
gelockt , gern annehmen würde , die aber so beschaffen sepn
sollte, daß sie seine Macht nicht sonderlich vergrößerte,
ihm aufder einen Seite bey seinen wohlöefestigtcn Gren -

N L zen



ic) 6 ^

zen einen unbedeutenden Zuwachs gäbe und es durch d,'g
übrigen entfernter» Acquisitionen , di- cs mit Mühe
behaupten müßte , in einen ewigen Zustand der Ab-
hängigkeit fehle. Zugleich wollte er dadurch , wie
man behauptet, seine geliebten Holländer von der Sce-
seite gegen Frankreich sichern , dem er von der Erb¬
schaft nur den Answurf bestimmte.

Sein Theilungspian war : Der Erzherzog, der zweite >
Sohn deS Kaisers , sollte Spanien , Westindien , die
Niederlande und den königlichen Titel von Spanien
erhalten ; Frankreich sollte Gnipöfcoa , eine entsetzlich
dürre Landschaft, die mitten in allen Span . Kriegen
in Ruhe geblieben ist , Neapel und Sicilien erhalten ,
das wegen seiner Entfernung und der Weichlichkeit der
Einwohner Frankreichs Macht mehr schwachen als
vergrößern und gewissermaßen nttr ein Ehrentheil seyn
sollte, und dessen Behauptung Frankreich von denSee -
mächten abhängig machen sollte. Uebcrdicß sollte Lo¬
thringen noch Frankreich anheim fallen, das ihm nichts
half als daß eö ihm zur Zeit des Krieges eine leicht
zu machende Eroberung ersparte ; und zur Entschädi¬
gung sollte der Herzog von Lothringen Mailand erhal¬
ten , wodurch er drey Viertel mehr Einkünfte und
Land gewann und sich der Sklaverei) des ihn umge¬
benden Frankreichs entzog .

Der König von England legte dem Könige die«
sen Theilungspian vor , und der König , des Krieges
müde, nahm ihn , so wie auch der Herzog von Lothrin¬
gen , gern an . Aber die Englische Politik scheiterte
Lurch den Widerstand des Kaisers , welcher die ganze
Spanische Erbfolge prätendirte und sich fest an die
Renunciation der Königin von Frankreich hielt . Es
war ihm unerträglich , daß das Haus Oestreich aus
Italien verdrängt werden sollte und dieß beabsichtigte
der Theilungsplan , welcher Frankreich die Seeplätze

von
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von Toscana zusprach , die im Spanischen Besitz zog .
ren und unter dem Namen g ! i preliclü bekannt sind .

Als Villars , der Gesandte des Königs , Eng ,
land , Holland , die schon alle unterzeichnet hatten ,
,
'
n ihn drangen , antwortete er , es sey ganz unerhört

und unschicklich , eine Erbfolge zu thcilen , bevor sie er-
öffnet sey und er wurde sich , so lange der König von
Spanien , das Haupt seines Hauses noch lebe , aus
nichts einlkffen .

Durch die Weigerung des Wiener Hofes tvur «
den diese geheimen Unterhandlungen verrathen und der
Kaiser benachrichtigte selbst den König von Spanien
davon , und suchte ihn zu überreden , daß er ein Testa¬
ment zu Gunsten des Erzherzogs machen möchte . Der
König von Spanien beklagte sich laut über England
und sein Gesandter zu London war so impertinent ge¬
gen den König von England , daß er ihn nur schlecht-
weg Köuig Wilhelm nannte , weswegen er rn vier Tg -
gen London verlassen mußt ? .

ir,
Intriguen der Spanischen Granden zu Gunsten

eines Französischen Prinzen .

Die Neuigkeiten aus Spanien wurden täglich
interessanter . Der Staatsrath versammelte sich häu¬
fig um über eine so wichtige Angelegenheit zu rath -
schlagen , und ließ vorher an den König die Bitte er-
gehen , daß er , um seine Gesundheit zu schonen und
dey der Berathschlagung Dinge nicht mit anzuhörcn ,
die ihm angreifend seyn könnten , geruhen möchte , daß
die Versammlungen in seiner Abwesenheit geschähen ,
wovon ihm sodanu Bericht erstattet werden sollte .

Nz Villa -



Villafranea war einer von den ersten , dem in
dieser wichtigen Angelegenheit die Augen aufgingcn
und welcher cinsah , daß sie die projektirtc Zerstückelung
der Monarchie verhindern müßten . Er hatte die Ab-
sicht , die ganze Erbfolge an den zweyken Sohn des
einzigen Sohnes der Königin von Frankreich , der
Sch bester deü Königs von Spanien , zu bringen , und
eröffnete behutsam seinen Plan Medina Sidonia , wie¬
wohl dieser nicht im Staatsrath saß . Medina Sido -
uia der eben so östreichisch gesinnt war als er , aber
vermöge seines Interesses die Zerstückelung der Mo¬
narchie fürchtete , trat seiner Meinung bei- und be-
stärkte ihn noch darin durch folgende Gründe :

„ Frankreich , sagte er , ist mächtig und dafür an¬
erkannt , eS grenzt zu Land und zu Wasser an Spa¬
nien , es ist in der besten Lage Spanien anzugreifen
oder zu decken , es grenzt an die Niederlande und ist
im Stand . Mailand , Neapel , Sicilicn gegen Oest -
reich zu vcrtheidigen , das an keinen von allen Len
Staaten grenzt und von allen getrennt ist. UnscrIn --
teresse fordert es also , daß wir uns lediglich an Frank¬
reich anschiießen ." Sie thcilten hierauf VillagarciaS
und Villena ihre Meinung mit , welche sie genehmig ,
den , und fanden sodann für gut , St . Estevan , den
besten Hopf im Staatsrath , dafür zu gewinnen .

Es gelang ihnen . Es waren also nunmehr fünf
der wichtigsten Männer entschlossen , die Krone einem
französischen Prinzen zu geben . Sie berathschlagten
stch unter einander und waren der Meinung , daß sie
nichts ohne den Kardinal Poi tvcarrero vermögten , der
im Staatsrarh für zwey galt und Durch seinen Stand
Der erste Gewiffensrath dcö Königs war .

Man versicherte sich auch dieses Mannes und die
ganze Verhandlung ging vor sich , ohne daß der Kö¬

nig
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mg oder irgend jemand in Frankreich eine Ahndung
davon hatte . Denn alle diese Männer hatten keine
Konnexion in Frankreich und waren ganz östreichisch
gesinnt , nur daß sie die Integrität der Monarchie ,
ihre Größe und ihr Privatintereffe dem Hause Oest -
reich vorzogen , das nicht im Stande war , die Mo¬
narchie und sie selbst im alten Zustande zu behaupten .

Sie sahen indeß die größten Schwierigkeiten
vor sich ; die feyerliche und wiederholte Renunciation
unserer Königin im Pyrenaifchcn Frieden , und in ih -
rem Heirathscontracte , die angebvrne Vorliebe des
Königs von Spanien für sein Haus , das er von Iu -
gend auf gleichsam angebetet hatte , und das er nun
einem Hause Nachsehen sollte , das der ewige Feind
und Nebenbuhler des seinigen war , -— dieß waren un¬
geheure Hindernisse . Das letztere hofften sie durch
Portocarrcros Hülfe als königlichen Gewissenörathes
zu heben ; und was die Renunciationötractate betraf ,
so hatte Viliafranca einen Ausweg , der alle Schwierig¬
keiten hob . Er meynte die Renunciation Marien
TheresienS wäre nur so weit gültig als der dabey be¬
absichtigte Zweck ginge ; dieser Zweck sey gewesen , für
die Erhaltung des Gleichgewichts von Europa , zu ver -
hindern , daß die beyden Kronen Frankreich und Spa¬
nien nicht vereinigt würden , wie es ohne diese weise
Vorsicht erfolgen würde , wenn Spanien an den Dau¬
phin siel ; da aber jetzt dieser Prinz Yrey Söhne habe ,
von welchen der zweyte König von Spanien werden
könnte , so wäre die Entsagung der Königin , seiner
Großmutter , auf den Spanischen Thron null und nich¬
tig , da der Zweck derselben wegsiele , und sie eine andere
für das Gleichgewicht von Europa unnütze und an sich
ungerechte Folge habe , nämlich daß sic einen Prinzen
ohne Staaten , der gleichwohl rechtmäßiger Erbe sey ,

N 4 von



von der Erbfolge ausschlösse und sie andern , die weder
Erben wären , noch in Vergleich mit dem französischen
Prinzen irgend einen Anspruch hätten , überließe ; wo-
von noch dazu die gänzliche Zerstückelung der Mvnar -
chie die unausbleibliche Folge sei) , für deren Erhal¬
tung jene Entsagung nöthig gewesen und gegeben
worden sey .

Diese berühmte Erklärung wurde von allen ge¬
billigt und Villafranca nahm eS über sich , sie im ver -
sammleten Conseil vorzutragen . Bis jetzt waren nur
noch Porkocarrcro , Villasranea , Villen « , St . Este -
van , Medina Sidonia und VillagareiaS Thcilnehmer
an diesem Geheimnisse und sie fanden auch für gut ,
das Geheimniß unverletzt zu behaupten , bis der Car¬
dinal sich des Königs versichert habe .

Diesem standen die allergrößten Schwierigkeiten
entgegen . Nicht genug daß der König überhaupt eine
grenzenlose angeborne Vorliebe für das Haus Oestreich
harte ; er harte auch zu Gunsten des Erzherzogs ein
Testament gemacht , und ihm alles , was er auf der
Welt besaß , darin vermacht . Man mußte ihn dahin
bri ngen , daß er sein eigenes Werk , aus dem Inner¬
sten seines Herzens hervorgegangen , wieder vernichrete
und Frankreich vorzog , den ewigen Feind und Neben »

buhler des Hauses Oestreich ; man mußte gegen den so
mächtigen Credit der Königin kämpfen , die seit kurzem
gegen Frankreich äußerst erbittert war , so daß sie
Harcourt durch den Admiral kein Wort von sich hören
lassen wollte ; endlich mußte das Unternehmen unter
den Augen des Grafe » von Harrach , des Kaiserlichen
Gesandten , durchgcführt werden , der schon lange in

Thäcigkeic und auf alles aufmerksam war .

Aber ungeachtet dieser Hindernisse begannen sie,
Lurch die Wichtigkeit der Sache ermuntert , murhig

ihr
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ihr Unternehmen . Sie fingen damit an , mittelst der
Autoritär deS Staatsraches der Königin einen Stueich
zu versetzen , indem sie , unterstützt von dem allgeinei-
» eil Haß , die räuberische Berlepsch , ihre Favoritin ,
von ihrer Seite verdrängten , welche bey dem gesichr»
lichcn Gesundheitszuständedes Königs sich dem Angriff
nicht zu widersetzen wagte und sich glücklich schaßte,
daß sic ihre geraubten Schätze mit sich nach 'Deutsch¬
land nehmen konnte . Sie wagte es nicht stich in ei-
nem lande , wo sie so gehaßt war , der Gefahr einer
Revolution auszusetzen und reiste eilig mit ihrcrToch -
ter ab , welcher der sinkende Credit der Königen noch
eine schriftliche Versprechung vom Könige verschaffte ,
daß ih - künftiger Gemahl den Orden des . golvuen
Vließes haben sollte. Sie ging durch Frankreich in

- ihr Vaterland zurück und man hat nachher nichts wie-
der von ihr gehört.

Das war ein glücklicher Schlag . Die Königin ,
schwach und ohne Fähigkeit , konnte nicht selbstthätig
handeln , sie mußte immer jemanden haben , der sie
beherrschte. Die Berlepsch hatte, um ihre Herrschaft
zu behaupten , sie sorgfältig von allem Umgomg mit
Menschen entfernt gehalten ; als sie nun vom dieser
Favoritin getrennt war , war sie von allem Ruth und
Beistand verlaßen , Vesten sic bey ihrer Schwäche nicht
entbehren konnte , und wie es schien , war die Zeit zu
kurz und keine Gelegenheit dazu da , daß sich jemand
ihres Vertrauens bemächtigen und sie bey Lebzeiten
des Königs wieder in Wichtigkeit fetzen konnte . Ein
zweyter glücklicher Schlag war es , wodurch vollkom¬
men freyer Spielraum gewonnen wurde , daß der
Staatsrath die Verabschiedung des Prinzen von Hes-
sendarmsiadt , der Madrid und die umliegenden Ge¬
genden in seiner Gewalt harte , und die Abdankung
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seines Regimentes zur größten Zufriedenheit des Vol.
kes , Vas unter dem Drucke der Deutschen seufzte,
bewerkstelligte . Das waren Donnerschlage für die
Königin , die nun, so lange der König noch lebte, aus.
ser allem Einfluß gesetzt war.

Portocarrero, Villasranca und St . Estevan , die
drey einzigen Glieder des Staatöratßes , welche in
das Geheimniß eingeweiht waren , hatten die übrigen
geschickt dazu zu bringen gewußt , daß sie für die Ent-
fernung der Berlepsch und des Prinzen von Hessen«
darmstadt gestimmt hatten . Ihr Haß gegen die Kö¬
nigin und ihre bcyden Günstlinge war ihnen dabey
vortrefflich zu Hülfe gekommen und die wenigen , wel¬
che ihr zugcthan waren , als der Admiral und Vera»
gua , wurden mit den übrigen fortgezogen und die
Aenderung der Dinge machte sie bald klug , so daß sie
sich ganz im Stillen von der Königin abzogen .

Da man nunmehr so weit war , so trieb Sk .
Estevan den Cardinal , dem er nicht von der Seite
ging , so lange dieß große Unternehmen im Werks
war , zu einem neuen Schritte , von welchem, wie sie
glaubten , der Erfolg ihres Unternehmens abhing.
Er sollte nämlich den Beichtvater des Königs , der
eine Creatur der Königin und ganz Oestreichisch ge-
sinnt war , wegzuschaffen suchen . Der Cardinal
machte seine Sache so gut , daß er nicht allein jenen
Beichtvater vom Könige entfernte , sondern ihm auch
selbst einen andern gab , auf den er sich ganz verlassen
konnte.

Nunmehr griff man den König bey dem Gewissen
an , auf das man jetzt sehr leicht wirken konnte , da
er die zeitlichen Dinge mit dem brechenden Auge ei¬
nes Sterbenden ansah . Portocarrero ließ den Beicht-

vater
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vater erst festen Fuß fassen ; und sobald er hoffen
konnte , daß ihm der König Gehör geben würde ,
mußte er den ersten Schritt thun und den König daran
gewöhnen , Frankreich und das Haus Oestreich in eine
Parallele gesetzt zu sehn . Auch der Cardinal , von
Sc . Estevan geleitet und angetrieben , griff seiner
SeitS den König an , mit aller der Autorität , welche
ihm sein Character und seine Freundschaft mit dem
Beichtvater gab .

III .

Unentschlossenheit und Zweifel des Königs von

Spanien ; er fragt den Papst um Rath .

Der König , von körperlichen seiden geschwächt ,
und schwach von Geist , den seine ewige Kränklich¬
keit unterdrückt hatte , gerieth bcy diesen sich durch¬
kreuzenden Beweggründen des zeitlichen Interesses
und deö geistlichen Wohls in die zweiselvollste Unruhe .

Welche Lage für den schwachen König ! Er sollte
den Erben seiner ungeheuren Verlaffenschaft wählen ;
für das eine Haus war er leidenschaftlich eingenommen ,
dem andern war er feind , und dennoch sollte er diesem
feine Stimme geben , er sollte seine innerste , so lange ge¬
nährte Neigung unterdrücken , sein erstes , Oestreich
günstiges , Testament wieder vernichten , so foderte es
die Sorge für die Ewigkeit , die Gerechtigkeit , das
Interesse seiner Monarchie , der Wunsch seiner Mini¬
ster und Granden , die er bis jetzt als treue Rathgc -
ber gekannt hatte ; kein Oestreichisch - Gesinnter stand
ihm zur Seite , der Cardinal und der Beichtvater
sprachen dringend für Frankreich , er fand keine Ursache
einem dieser Männer zu mißtrauen , denn keiner harte

Ber-
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Verbindungen in Frankreich oder mit einem Franzo .
sen , alle waren treue Diener , keiner hatte je Abmi .
gung gegen das Haus Oestreich gezeigt , alle im Ge -
gcntheil viel Anhänglichkeit für dasselbe — dieß alles
mußte ihn in die größte Ungewißheit und Unentschlüs .
sigkeit setzen .

So schwankte er hin und her , von Zweifeln be¬
unruhigt und geängstigt , sein Zustand war ihm uner -
traglich : und dennoch hatte er me Kraft nicht sich aus
demselben herauszureißen . Endlich beschloß er den
Papst um Rath zu fragen , von dem er untrügliche
Antwort zu erhalten hoffte ; in seinen väterlichen
Busen wollte er alle seine Zweifel legen und was er
rathen würde , wollte er thun . Er theilke seinen Ent¬
schluß dem Cardinal mit , und dieser billigte denselben
in der Ueberzeugung , daß der Papst nach der Weis -
heit , Uneigennützigkeit und Frömmigkeit , die er gezeigt
hatte , zum Vortheil der gerechtesten Parthey erken -
neu würde »

Dieser Entschluß gab dem Könige etwas Ruhe
und stillte den inneru Sturm seiner Seele , so daß
seine Gesundheit , die dadurch verschlimmert worden
»var , wieder etwas aufzuleben anfing . Er schrieb
demnach sehe weitläuftig an den Papst und übergab
die Besorgung deä Briefes dem Cardinal , der ihn
direct an den Papst unter dem Siegel der Verschwie¬
genheit bestellen sollte .

Jetzt mußte man aber Uebilla in das Geheimniß
einweihen , und dieser Minister stand nicht lange an
zu der , Frankreich günstigen , Parthey überzngehen .
Er fand die Sache schon so gut eingcleitet und durch
die Entfernung der Königin ans der Sphäre der
Staatsgeschäfte so gut vor allem Widerstande geschützt ,
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daß er sich gern an die Theilnehiner des Geheimnisses
««schloß ; und diese gewannen dadurch einen guten
Kopf, und einen Minister für sich , dessen Einfluß sich
auf die ganze Monarchie erstreckte und dessen sie un-
möglich entbehren konnten .

Der Papst erhielt direct den Brief des Königs
von Spanien und ließ ihn nicht lange auf seine Aut-
wort und Entscheidung warten. Er schrieb ihm , da
er, so wie Se K . M ., jeden Augenblick des Rufes ge-
wärcig wäre , vor dem Richrerstuhle des obersten H : r-
ken der Heerde zu erscheinen , so habe er , so wie Se
Majestät , die dringendsten Beweggründe, einen Aus¬
spruch zu geben , den er jenseits verantworten könnte ;
der König sähe wohl selbst ein , daß die Kinder des
Dauphins die einzigen wahren legitimen Erben seiner
Krone seyen , welche alle andere ansschlöffen und bey
deren und ihrer Nachkommen Existenz der Erzherzog
und das ganze HauS Oestrcich nicht den geringsten
Anspruch hätten und als Fremde zu betrachten waren ;
je wichtiger und ungeheurer die Erbfolge sey , desto
größer wurde die Ungerechtigkeit in Gottes Augen er¬
scheinen ; es wäre also seine Pflicht , nichts zu ver-
geffen , was ihm seine Weisheit eingeben könnte , um
der Foderung der Gerechtigkeit Gnüge zu leisten und
so weit eS in seinen Kräften stände , das m,gecheckte
Ganze der Succession einem Französischen Prinzen zu¬
zusichern . Die Consultation des Papstes lind seine
Entscheidung ist so geheim gehalten worden , daß sie
erst nach der Thronbesteigung Philipps V. bekannt
worden ist.

IV.



Er setzt in seinem Testamente den Herzog von
Anjou zum Erben ein .

Unterdessen wurde der König vom Kardinal
nicht aus den Augen gelassen , der ihn zur schnellen
und treuen Befolgung des Päpstlichen Ausspruchs
vorbereitete , damit sodann nur noch der letzte Rest
des Widerstandes zu überwinden wäre , und schnell
Hand ans Werk gelegt werden könnte .

Uebilla entwarf nun ein anderes Testament zu
Gunsten des Herzogs von Anjou und unterstützte cS
mit allen nöthigen Gründen und Clause !« , so daß alle
Unpartheviscben die Billigkeit , die Klugheit , die
Srärke der Gründe und die Weisheit , mit der es ab -

grfaßt war , bewundert haben . Die Sache ist bekannt
und ich will daher nicht weitläuftig darüber seyn .

Nachdem es von den Rathen , die zum Geheim -
niß gehörten , untersucht und geprüft worden war ,
legte eS Uebilla dem Könige nebst dem frühern vor ,
worin der Erzherzog zum Erben eingesetzt war .

'' Das

letztere wurde in Gegenwart des Königs , des Cardi -
« als und des Beichtvaters verbrannt , und Vas andere
vom Könige unterzeichnet .

Hierauf wurde es verstegelt , und noch zum Ueber -

stuß durch die Unterschriften des Cardinals , Uebillas
u - s. w . authenrisirt . Sobald das geschehen war ,
wurden die nöthigen Befehle für die zur Monarchie
gehörigen Länder , ebenfalls unter dem Siegel deS

Geheimnisses,,ausgefertigt .

Der König war einigemal nach Unterzeichnung
des Testamentes dem Tode nahe . Der Cardinal hielt

mit
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mit Hülfe der beyden Hauptglieder der Parthey , wel¬
che die beyden hohen Chargen bekleideten , und mit
Hülsedes Grafen von Benevent , welcher die andere
bekleidete , wodurch er im Besitz des ApartemeutS
und des Zimmers des Königs war , unter dem Vor¬
wand verschiedener Ursachen , die Königin von ihrem
Gemahl entfernt. Benevent gehörte nicht zum Ge¬
heimnis , aber er war der Freund der vorzüglichsten
Theilnehmer desselben und war sehr folgsam , so baß
sie mit ihm machen konnten , was sie wollten . Sie
hatten auch so gut auf ihn gerechnet , daß sie ihn im
Testamente zum Granden von Spanien und Mitglic -
de der Junta ernennen ließen, welcher, bis zur Thron¬
besteigung des Nachfolgers , die Regierung übergeben
wurde ; er wußte auch , daß ein Testament errichtet
war , aber man hatte ihm nicht gesagt , was eS
enthielt.

Es war nunmehr Zeit , die Sache im Skaatsra -
khe vorzukragen . Von den acht Mitgliedern dessel¬
ben wußten nur vier um das Gcheimniß : Portoca »
rero , Villafranca , St . Estcvan und Uebilla . Die
vier andern waren : der Admiral , Vcragua , Mance,
ra und Arriaö . Wegen der zwey ietztern waren sie
gar nicht in Sorge ; aber die Anhänglichkeit des Ad¬
mirals an die Königin, die Unzuverlässigkeit VeraguaS
und die Furcht , daß sie dieses wichtige Geheimiuß ver¬
lachen möchten , hatte sie immer , bis zu den letzten Ta ,
gen des Königs , abgehalten, über die Angelegenheit
der Succession im Staatörath vre Stimmen zu
sammeln .

Endlich, als der König jeden Augenblick zu sier^
ben drohte , und alle die nötyigen Vorkehrungen getrof¬
fen waren, und da man nicht mehr zu fürchten hatte,
daß die beyden einzigen Glieder deö Staatörath , die

ohne



sihne alle Unterstützung und Verbindung waren , nach -
dem die Königin ihren Einfluß verloren hatte , ein
Goheimniß verriethen , das der Eröffnung so nahe
war und wodurch sie nichts gewannen : versammelte
dev Cardinal den Staatsrath und brachte die große
Angelegenheit zur S rache. Billafranca hielt Wort
und trug die Meinung vor , wie wir sie oben ange-
führt haben ; St - Estevan folgte ihm , und da der
Admiral und Veragua sahen , daß die Sache schon so
me it gediehen war , wagten sie nicht zu widersprechen .
Bnyye zogen ihr Privarintcrcffe dem Interesse für Oest-
reich vor. Mancera war überrascht , als er in einer
so wichtigen Angelegenheit auf der Stelle seine Stim «
rrm geben sollte , und verlangte vier und zwanzig
«S tunden Bedenkzeit , nach deren Verlauf er für Frank-
Teich stimmte . Arrias , dem man vorher etwas davon
ins L)hr geraunt hatte gab augenblicklich seine Srim -
me , und nachdem auch der Cardinal seine Stimme
und lue endliche Entscheidung gehoben hatte , fertigte
Uebilla den berühmten Schluß sogleich auS .

Sie Unterzeichneten alle die Urkunde und schworen
das sstrcngste Geheimniß. Der Admiral war gegcu die '

Kön igin und den Grasen von Harrach stumm und sie muß-
ren ius zuletzt , immer nicht , ob der Staarsrath einu ,
Sch luß gefaßt hakte. Bald darauf am Allerheiligen
Tag c, Nachmittags um drey Uhr , starb der König von
Spanien in seinem Pallast zu Madrid , in einem Al¬
terwon zwey und vierzig Jahren .

Auf die Nachricht von dem tödlichen Zustande
des Monarchen hatte der König von Frankreich dem
M « wquis Harconrc Befehl gegeben , eine Armee zu
Bc yvnne zu versammeln und damit den 2g . Oktober
aw Zzurücken , die dastgen Grenzörter Ivegzunehmen, als
Fc niarabie u. a . und weiter in Spanien einzudnngen .



Lod des Königs , die Granden erkennen den
Herzog von Anjou als König ; Anecdoterr .

Als der König kodt war , schritt man zur Eröff .
tiung . seines Testaments . Der StaatSrath versam ,
melke sich und die Granden von Spanien wohnten der
Feyerlichkeit bsy . Die Seltenheit und Wichtigkeit
der Sache zog ganz Madrid herbcy und der Pallast
war ganz von Menschen ««gefüllt . I „ den
mern , welche an vaS Versammlungszimmer der Grau ,
den und deS Skaaksrathes stießen , erdrückten fast oie
Menschen einander . Die fremden Minister belageren
die Thüren dieses Zimnrers , jeder wollte zuerst ci «
Wahl des Königs vernehmen , um sie seinem Hofe zu
berichten . Blecourt wußte so wenig davon als ein
anderer , und der Graf von Harrach , der die beste
Hoffnung hatte , daß der Erzherzog als Erbe eingeseßc
sryn würde , saß ganz nahe an der Thüre , mir einer
trmmphirenden Miene .

Man mußte sehr lauge Watten , und die Erwar¬
tung stieg bis zur Ungeduld . Endlich öffnete sich die
Thüre und schloß sich wieder .

Der Herzog von Albrantes , ein Mann von
scherzhafter Art , aber voll Geist und gefährlich . , machte
sich den Spaß die Wahl des Nachfolgers draußen an -
zukündigen , nachdem die Granden und der Staats -
rach das Testament genehmigt , und ihre Maaßregcln
darnach genommen hatten . Man umringte ihn , so
bald er sich sehen ließ . Ec blickte mir der Miene der
größten Wichtigkeit um sich her , und blieb stumm .
Blccourr rrat zu ihm ; er faßte ihn iuS Auge , aber
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auf einmal wandte er sich von ihm und sah sich um,als wenn er jemanden anders suchte , was Blecourt
sehr auffiel , und für ein schlimmes Zeichen für Frank -
reich genommen wurde . Iekt that er als wenn er
den Grafen von Harrach zuerst erblickte , der doch fast
vor ihm stand , nahm auf einmal eine heitere Miene
an , fiel ihm um den Hals , und sagte zu ihm ganz laut
auf Spanisch : Mit dem größten Vergnügen — in-
dem er inne hielt , um ihn noch mehr zum Besten zu
haben -— >a Herr Graf , mit der größten Freude — in-
dem er ihn wieder umarmte , um nochmals inne zu Hai-
ten — mit der größten Zufriedenheit trenne ich mich
von Ihnen und nehme Abschied von dem hocherhabe -
neu Hause Oestreich . Hierauf drängte er sich durch
den Haufen der Umstehenden durch , und jedermann
eilte ihm nach , um zu erfahren wer Nachfolger sey.

Harrach war vor Ueberraschung und Aerger ganz
ausser sich . Er blieb noch eine Zeit lang da , hierauf
entfernte er sich , indem er einige von seinen senken da
ließ , die ihm Nachricht von dem Ausgang der Ver -
sammlung bringen sollten , und eilte in der größten
Verlegenheit , die man sich denken kann , und voll
Aerger über den beißenden Scherz des Herzogs von
Albrantes nach Hause .

Vlecourt brauchte nichts mehr zu wissen , er eil¬
te zu Hause und schickte sogleich einen Kurier ab .
Uebilla schickte ihm einen Extract des Testamentes , den
er nur beyzulcgen brauchte . Harcourt hatte Befehl
in Bayonne alle an den König gesandten Depeschen
zu eröffnen , damit er ohne Zeitverlust und ohne Be¬
fehl vom Hofe zu erwarten , womit er schon auf alle
vorhergesehenen Fälle ausgestattet war , handeln konnte -



VI .

Versammlungen des Conseils bey Frau von
Maintenon wegen der Acceptation des

Testamentes .

An einem Dienstag morgens , den y . Oktober ,
brachte Barbesteux dem Könige , der gerade im Con¬

seil der Finanzen war , wichtige Nachricht aus Spa¬
nien . Der König der auf die Jagd hatte gehen wol¬
len , ließ die Jagd anssagen , hielt sein gewöhnliches
kleines Mittagsmahl , ohne die geringe Veränderung
in seinem Gesichte zn zeigen , declarirte den Tod des

Königs von Spanien und kündigte die Hoftrauer an ,
daß den ganzen Winker über '

Assamblee , Schauspiel
und alle andere Vergnügungen am Hofe wegfallen
würden . Hierauf ließ er den Ministern sagen , daß
sie stch um drey Uhr bey Frau von Maintenon einfin¬
den sollten . Der Dauphin war eben von der Wolfs¬
jagd zurückgekommen und fand stch ebenfalls bey Fr .
von Maintenon ein .

Das Conseil dauerte bis sieben Uhr , und nach¬

her arbeitete der König mir Barbesieux und Torcy
noch bis zehn Uhr , wvbey Frau von Maintcnon im¬
mer gegenwärtig war .

Den Morgen draufwar , wie gewöhnlich , Staats -

rakh bey dem Könige , und nachdem er von der Jagd
zurückgekommen war , hielt er noch einmal Sitzung
bey der Frau von Maintenon , we che von sechs Uhr
Abends bis nach zehn Uhr dauerte . So sehr man
auch am Hose an den ausserordentlichen Credit der
Frau von Maintenon gewöhnt war , so war eS deck)
neu , sie öffentlich an den Staatsgeschäften The '. l neh -

O 2 men
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men zu sehen , und cS erregte das größte Erstaunen ,
als auf ihrem Zimmer zwey förmliche Sitzungen des
Conseils , und zwar bey der allerwichtigsten Gelegen-
heit , gehalten wurden .

Der König , der Dauphin , der Kanzler , Beau »
villiers , Torcy — diese drey waren damals die einzi»
gen Minister , ^— und Frau von Maintenon , welche
der König zu sprechen nöthigte , die aber aus Bescher'-
denheit schwieg , bcrathschlagten sich über die Span «

'»
sche Succession . Die Stimmen waren getheilt , die
einen stimmten für die Annahme der Theilung , die
andern für das Testament . Die erster» unterstützten
ihre Meinung durch folgende Gründe . Frankreich
habe sich zur Theilung verbindlich gemacht , es wäre
bey weitem vorthciihafter , daß Frankreich durch die
ihm zugetheilten Staaten , die theils so nahe daran
grenzten und unentbehrlich wären , als Lothringen ,
theils so wichtig als Guipuscoa , das der Schlüssel
von Spanien wäre , cheils so oortheilhast für den
.Handel , als die Plätze in Toscana , Neapel und Si »
eilicn , einen so wichtigen Zuwachs bekäme , als wenn
ein Französischer Prinz für sich allein so mächtig wür-
de , Vesten nächste Nachkommen , wo nicht er selbst,
in Spanien einheimisch geworden , so gut als Könige
aus Oestreichischem Stamme die Nebenbuhler Frank¬
reichs spielen würden ; durch Acccptanon des Testa¬
mentes verwickele man sich in einen langen blutigen
Krieg , indem man den Theilungstractat breche , und
die Politik des ganzen Europa aussodere , sich der
wachsenden Größe Frankreichs entgegen zu setzen,
weiche , wenn man ihm die ganze ungeheure Erbfolge
anheim fallen ließ , einst gefährlich werden könnte;
Frankreich sey noch vom Kriege erschöpft, und habe
sich seit dem RySwiker Frieden nicht wieder erholen
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können , auch Spanien sey erschöpft ; ein abermaliger
Krieg würde die schlimmsten Folgen nach sich zieh » ,
die man nicht zu bestimmen wagte , die aber die Klug¬
heit zu vermeiden rieth ; wenn Frankreich dem Thei-
lungstractate treu bliebe , so würde cS sich durch die«
scS Beyspicl der Treue und Mäßigung ganz Europa
zum Freunde machen , das bisher nur deßwegen die
Wassm gegen Frankreich geführt habe , weil theils die
FranzösischePolitik, thcilS die ausgestreuten Verläum »
düngen den Glauben veranlaßt hatten, daß Frankreich
sich immer mehr ausbreiten und zur Universalmonar¬
chie erheben wolle , was man ehemals dem Hause
Obstreich Schuld gegeben habe ; da hingegen die Ac-
eeptation des Testamentes diesen Glauben bestätigen,
und als ein wichtiger Schritt zu jenem großen Ziele
erscheinen würde ; durch die Befolgung desTheilungs -
tractateS aber würde sich Frankreich das Vertrauen der
übrigen Mächte erwerben und sich zur Schiedsrichterin
von Europa erheben , und durch den zugetheilten Zu¬
wachs würde eS so mächtig werden, daß es in Zukunft
das Schrecken und die Stühe von ganz Europa seyn
würde. Torcy war es , der diese Meynung , um die
Ueberlegung zu schärfen , vortrug und der Herzog von
BeauvillierS unterstützte sie mit feinem ganzen Gewicht.

Der Kanzler gab sich alle Mühe , die Neigung
des Königs auszuspähen , und glaubte sie entdeckt zu
haben / Er trug folgende Meynung vor : Der König
habe zu wählen , ob er das Haus Oestreich wieder fast
eben so mächtig werden lassen wolle , wie cs unter
Philipp H . gewesen sey , wo man seine Macht erprobt
habe ; oder ob er diese Vergrößerung seinem Haufe
verschaffen wolle , zumal da für Frankreich der Vor-
iheil weit größer sey , als er für das Haus Oestreich
gewesen sey , indem die Staaten der bcydtti Linien

O z durch
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durch viele fremde Staaten von einander getrennt
waren , und sie sich einander nur durch Diversionen
unterstützen könnten ; die eine hatte weder Schifffahrt d« ^
noch Handlung , ihre Macht beruhe nur auf Usurpa . W"

ßcn Entfernung könnte Oestreich Spanien nur mit
Mühe Beystand leisten , die ewige Furcht vor den
Türken ungerechnet , welche schon oft die Kaiserlichen
Waffen für Spanien unbrauchbar gemacht hätten ; die hrgksil
Erbstaaten des Kaisers könnten nicht mit den gering - «uiE
sten Provinzen Frankreichs in Vergleich gesetzt wer - «lA«
den , indem das letztere , das mächtigste Reich in Eu -
ropa , den Vortheil habe , daß es von niemanden als
von seinem Könige abhänge , und auf das Wort des- WÄi
selben sich in Maffe bewege , wodurch alle seine Be - W ,
wegungen schnell , unerwartet und um so wirksamer »ilmi
wären ; ferner habe es den Vorkheil , daß es von ei- liiuml
nem Meere zum andern an Spanien angrenze , Han -
del und Schifffahrt habe , und dadurch die Spanische mich;
Marine unterstützen könne ; es könne auch in Zukunft
durch seine Verbindung mit Spanien an dem amerika -
nischen Handel Theil nehmen und dadurch weit größere pj^
Vortheilc erhalten , als das Haus Oestreich , das sich
nicht allein keine wechselseitige Unterstützung geben i« « ,
könne , sondern sogar Mühe habe , bloße Kuriere hin
und her zu schicken ; da hingegen Frankreich und Spa - .
nien wegen ihrer Nachbarschaft in dieser Rücksicht wie
EineProvinz zu betrachten waren , und ganz ingeheim WM
mit einander corrcspondiren könnten ; diese Vortheile
könnten durch nichts als durch den Besitz von sothrin -
gen ausgewogen werden , aber diese Acquisicion könnte
das Gewicht Frankreichs in der Wagschale Europas

tion , die sowohl in ihrem Innern öfters sogar durch
Empörungen streitig gemacht worden sey, als auch im
deutschen Reiche , wo die Reichstage sich mit allen
Kräften dagegen gesträubt hätten ; und wegen der gro - ^

um
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um nichts vermehren ; da ihm hingegen seine Verbin .
bung mit Spanien ein bleibendes Uebergewicht über
die mehresten andern alliirten Mächte geben würde,
deren Verbindungen wegen ihres verschiedenen Inter ,
effes nicht so daurend seyn könnten , wie die Verbin¬
dung von Brüdern und Verwandten ; übrigens wenn
»S nicht anders wäre , so könnte man sich leicht über
die Entbehrung von Lothringen trösten , da der Besitz
dieses eingeschlvssenen, unbewaffneten , offenen Landes
so wenig zu bedeute» habe , und es , sobald ein Krieg
entstünde , leicht besetzt werden könnte , wie es von je-
her geschehen sey , so daß es bey solchen Gelegenheiten
wie eine Provinz des Reichs angesehen werden könne ;
was Neapel , Sicilien und die Plätze der Seeküste
von Toscana beträfe , so brauchte man nur einen Blick
in die Geschichte zu rhun , um zu finden , wie oft un-
sere Könige diese Staaten nebst Genua und Mailand '

besessen , und mit welcher Schnelligkeit sie dieselben
verloren hätten ; der Theilungscractat sey nur accep-
tirr worden , weil man zu nichts mehr Hoffnung ge-
habt habe , und man müßte sich sehr täuschen , wenn
man die listige betrügerische Anlage desselben verkennen
wolle, indem man uns statt reeller Akquisitionen leere Na -
men oder vielmehr Acquisitionen zugetheilt habe, die wer
gen ihrer Entfernung und ihres schlechten innern Zustan -
des nicht zu behaupten wären, und zu weiter nichts
dienten , als unser Geld wegzuziehen , unsere Macht
zu zertheilen , und uns in ewiger Furcht zu erhalten.
WasGuipuscoa beträfe , so wäre eS eine leere Vorspie,
gelang , daß man cs für den Schlüssel von Spanien
auSgabe , und der König wäre immer im Stande die
Festungen und Häfen dieser Provinz einzunehmen , da
er sich der Festungen in Flandern , an der Maas und
am Rhein bemächtigt hätte ; aber die Unfruchtbarkeit
dieses weitläuftigen Landes , und die Schwierigkeiten

O 4 der
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der Passage über die Pyrenäen hatten den Krieg km.
mer von diesem Lande abgezogen , selbst mitten im
K ckge hätte daselbst immer Commmükation zwischen
de '- Ganzen statt gefunden , und das Land wäre nie
von . Kriege beunruhigt morden ; und die Toscanischen
Küstenpiätze würden immer eine leichte Beute für «den
Besitzer von Mailand ftyn , der ganz bequem und im
Sollen einen Angriff auf dieselben vorbereiken , unver -
,muhet über sie hersallen , und sich derselben bemächti .
gen könnte , ehe Succurs von Frankreich ankäme , der
von den Hasen von Provence aus geschickt werden
müßte . Was die Besorgmß beträfe , daß die Könige
von Spanien aus Französischem Stamme eben so gut
Frankreichs Feinde als die L) estreichifchen Könige seyn
würden , so könne dreß nie statt haben , da sic , wenn
sie aus dem Französischen Hanse waren , mit Frank¬
reich höchstens nur in dem allernächsten Interesse Spa -
mens Zusammentreffen könnten ; ja im Gegentheil , die
Freundschaft des Blutes würde auch politische Freund - -
fchaft zwischen Frankreich und Spanien hcrvorbringen ,
und , um nur von de » äussern Verhältnissen zu spre¬
chen , ihr gemeinschaftliches Interesse , das sie beyde
auffödsre , den Kaiser zu demürhigen und sich dem
Handel und der Vergrößerung der Egglischeri und
Holländischen Colonien in Ostindien zu widersctzen ,
würde alle übrigen pvlltiffhen Rücksichten überwiegen ,
und '

ihre Freundschaft daurend machen . Was das in »-
uere beträfe , so brauche man nur das Haus Oestrcich
zum Veyspiel anzusühren , das , wiewohl immer von
innen , Uneinigkeiten beunruhigt , seit Karl V nicht
habe getrennt werden können ; die Absicht sich in Flan¬
dern auszttbreitcn , müsse , wenn man sich nur etwas
auf seinen Vorthcil verstehe , ohne Bedenken gegen die
Coalition zweyer so mächtiger nachbarlicher Monar¬
chien aufgegeben werden , wodurch Frankreich in

Stand



Stand gefotzt würde , sich durch den Amerikanischen
Handel zu bereichern , und beyde ein solches Gewicht
bekommen würden , daß sie -im Europäischen Staaten¬
system die ersten Mächte , und mit der Zeit die Schieds¬
richter seyn wurden : dieses Interesse sey so wichtig , so
j „ die Augen fallend , und die Anlässe zur Trennung
zwischen den beyden Königreichen so unbedeutend und
so wenig zu berücksichtigen , daß man keinen Bruch
zwischen denselben mit Grund zu befürchten habe ; man
habe Hoffnung daß der König und nach ihm der Dau¬
phin lange genug leben würden , um die Freundschaft
zwischen seinen beyden Söhnen zu befestigen , und zwi »
schen den beyden Brüdern , die so brüderlich gegen
einander gesinnt , so einig in ihren Grundsätzen wären ,
würde die Eintracht gewiß fortdauern , und von ihnen
auf ihre Söhne übergehen ; dieß umfasse schon eine

lange Reihe von Jahren ; und wenn ja einmal ein
Krieg zwischen Spanien und Frankreich unvermeidlich
seyn sollte , so würde er sich doch immer mit einem
Könige von demselben Blute glücklicher endigen , als
mit einem fremden aus dem Hause Oestreich .

Nach dieser Auseinandersetzung zeigte der Kanzler
den Betrug und die Hinterlist des Theilungstraccates .
Er behauptete , daß , da sich die sage der Dinge seit
der Zeit , wo er unterzeichnet worden , gänzlich umge¬
ändert habe , der König völlig seines Wortes entbun¬
den fty ; er sey zu diesem T ^ etate nur in soweit ver¬
bunden , als er sich dazu verpflichtet habe ; man würde
aber darin kein Versprechen finden , daß ec auf das ,
was ihm der König von .Spanien srsywrllig , sogar
ohne fein Wissen und Bemühen , und was ihm die
Granden und das Volk zuerkeunen würden , reflgnire ;
das erstere sey schon geschehn , und das zweyte würde
allem Anscheine nach bald erfolgen ; die Nichtannahme

O z des



des Testamentes würde ihm nicht sowohl das Vertrau,
en als vielmehr die Verachtring der übrigen Machte
zuziehen , sie würden es für ein Zeichen der Ohnmacht
Frankreichs nehmen,, und dadurch aufgemunterd wer-
den , Frankreich die ihm zuerkannten so entlegenen
und schwer zu behauptenden Staaten wieder zu ent-
reißen , die sie ihm auch nur in dieser Absicht gegeben
hätten ; statt daß eine so sonderbare Mäßigung , die
auch nicht einmal den Vorwand der Billigkeit hätte,
Frankreich zur Schiedsrichtern ! von Europa erheben
würde , würde eS im Gcgenkheil in den Ruf der Ohn-
macht kommen , als die angebliche Folge der letzten
erschöpfenden Kriege ; Frankreich würde dadurch bey
seinen falschen Freunden zum Gelächter werden , und
zwar mit mehrerm Rechte , als Ludwig XII und Franzi
wegen ihrer seltenen Treue in Haltung ihrer Verspre¬
chen — wovon jetzt gar nicht die Rede sey —' Ferdi¬
nand dem Katholischen , Karl V , den Päpsten und
den Venetianern zum Spott gewesen wären ; er gäbe
allerdings zu , daß eine so reiche Erbschaft nicht ohne
Krieg erlangt werden könnte ; aber man könne auch
nicht längnen , daß der Kaiser eben so wenig die Thei-
lung als die Execution des Testamentes geschehen las-
sen würde ; den genannten Tractat habe er nie geneh¬
migen wollen , er habe sich angelegentlich dagegen ge¬
setzt , und suche sich jetzt durch Allianzen zu starken ;
und sollte einmal Krieg geführt seyn , so wäre es wohl
bester , um den großer« Preis zu kämpfen , und sich
den Augen der Welt eines so großen , so ganz uner-
warteten Geschenkes des Schicksals würdig zu zeigen.

Diese beyden Meynungen , die wir nur im allge¬
meinen haben ansühren können , wurden von deyden
Seiten lebhaft vcrtheidigt. Der Dauphin , der sich
sonst nicht leicht aus seiner wohlbehäglichen Apathie

heraus-



Herausreißen ließ , war zum Erstaunen des König »
und aller Anwesenden , in diesen zme» Sitzungen ein

ganz anderer Mensch . Als nach geendigten Debat¬
ten die Reihe an ihn kam , seine Stimme zu geben ,
erklärte er sich mit Lebhaftigkeit für die Annahme des
Testamentes und nahm einige der besten Gründe deS
Kanzlers auf .

Hierauf wandte er sich mit einem respektvollen ,
aber entschlossenen Anstand gegen den König und sag¬
te : nachdem er wie jeder andere , seine Meinung ge¬
sagt habe , nähme er sich die Freiheit , vermöge seines
Rechts als Erbe , die Annahme des Testaments zu ver¬
langen , das er anzunehmen im Stande sey ; die Spa »
nische Monarchie sey das Eigenthum der Königin sei¬
ner Mutter , folglich das seinige ; um die Ruhe Eu¬
ropas nicht zu stören , träte er sie seinem zweyten
Sohne mit Freuden ab ; aber einem andern würde er
auch nicht eine Handbreit Landes davon abtreten ; sein
Verlangen sey so gerecht und den Foderungen der
Ehre und des Interesses für die Vergrößerung der
Krone Frankreichs so gemäß , daß er mit allem Grunde
die Erfüllung desselben vom Könige erwarten könne .
Dieß sagte er mit dem lebhaftesten Ausdrucke , so daß
sich alle über ihn wunderten .

VII .

Der König fragt die Favoritin um ihre
Meinung .

Der König hörte ihn sehr aufmerksam an und
sagte hierauf zur Frau von Maintenon : Madame ,
was sagen sie dazu ? Sie wollte die Bescheidene spie-

len ,
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len ; aber als der König in sie drang und ihr zu reden
befahl , sagte sie mit einer anständigen Verlegenheit
einiges zu des Dauphins Lobe , den sie fürchtete und
dem sie , so wie er ihr , gar nicht gewogen mar , und
stimmte für die Acceptation des Testaments .

VIII .

Unentschlossenheit des Königs .

r
» d
«ch«

Der König endigte das Conseil , ohne feine Mek -
nung zu sagen . Er sagte , er habe sehr wohl ve» sM
nommen , was von beyden Seiten gesagt worden
fey ; für beyde Meinungen sprächen sehr wichtige k !
Gründe , die Angelegenheit verdiene Bedenkzeit und er Ärgl
wolle es noch vier und zwanzig Stunden mit ansehen ,
bis Nachricht von Spanien käme , ob die Spanier den
Willen des verstorbenen Königes genehmigten . Hier - ü
mir beschloß er die Sitzung und bestellte das Conseil Hr
auf den morgenden Tag wieder an denselben Ort.

IX .

Er acceptitt das Testament .

ro, I
krG
Nil,

Dienstags den io . November kamen mehrere L
Kuriere von Spanien an . Der König erfuhr durch D
sie alles was ihn zur Annahme des Testamentes bestim - vK ,
men konnte , nämlich die Beystimmung der Granden
und des Volkes , so viel man in der Kürze hatte mel - >»,, ^
den können ; und nachdem noch denselben Abend , nach - ^
Dem der König von der Jagd gekommen war , bey
Frau von Maintcnon deswegen Conseil war gehalten hä

wo »
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worden , so entschloß sich der König wirklich zur An¬
nahme des Testamentes .

Den Donnerstag darauf gab der König dem Am¬
bassadeur von Spanien in Deyseyn des Dauphins und
Torcys Audienz .

Der Ambassadeur überreichte dem Könige , km Na¬
men der Königin von Spanien und der Junta eine
authentische Abschrift von dem Testament des verstor¬
benen Königs ; und man . hat seitdem nie daran ge-
zweifelt , daß der König in dieser Audienz dem Ge¬
sandten , ohne sich jedoch deutlich zu erklären , viel
Hoffnung zur Annahme des Testamentes gemacht ha -
be . Nach Endigung derselben ließ er den Herzog von
Burgund hineinkommen und eröffnete ihm seinen ge¬
faßten Entschluß .

Die Junta , welcher durch das Testament die
Regierung übergeben war , bis der neue König vom
Throne Besitz nähme , bestand aus wenig Mitgliedern ,
und diese waren : die Königin , der Cardinal Porkocarre -
ro , Don Mauel Arias , Gouverneur von Kastilien ,
der Großinquisitor , und von den Granden von Spa -
men der Graf Benevent und der Graf Aguilar . Die
Anstifter des Testamentes wagten die Königin nicht
auszuschließen und wollten sich auch nicht selbst zu
Mitgliedern machen , damit sie keine Eifersucht er¬
regten . Nachdem die Wahl des Nachfolgers bey Er -
vffnung des Testaments war genehmigt worden , war
ihr Zweck vollkommen sicher erreicht und für das übrige
war durch den Kardinal , den Grafen Benevent und
Arias gesorgt , welche in der Junta Sitz und Stim¬
me hatten und ihnen treu waren . Benevent hatte
vermöge seiner Charge das größte Gewicht , und noch

größer



größer war die Autorität des Cardinals , der gleich ,
sam der Regent und Vorsteher der Junta war . Der -'
Einfluß der Königin war so sehr gesunken , daß sie sich
genöthigt sah , dem Cardinal und seine » Freunden den
Hof zu machen ; und unter dem Vorwand ihrer Trau -
er wohnte sie der Junta gar nicht bey , außer wenn
wichtige Beschlüsse zu unterzeichnen waren , indem
sie wohl fühlte , daß sie nur die Zahl vollmachen half .

Sonntags den 14 . November paffirte ein Spa -
nischer Kurier , der vom Grafen von Harrach nach
Wien abgeschickt war , durch Fontainebleau . Er
machte dem Könige bey dem Souper seine Aufwar .
tung und sagte öffentlich , daß man zu Madrid den
Herzog von Anjou mit vieler Ungeduld erwarte , und
Laß vier Granden dazu ernannt waren , ihm entgegen
zu reisen . Dieser Prinz zeigte , so oft man mit ihm
von dem Testamente sprach , die lebhafteste Dankbar¬
keit gegen den verstorbenen König von Spanien und
zeigte überhaupt eine so edle Gleichmuth bey diesem
für ihn so wichtigen Falle , daß es schien als wüßte
und ahnde er gar nichts davon bis zur völligen De¬
klaration .

Montags den rz . zwischen neun und zehn Uhr
reiste der König von Fontainebleau ab , in Begleitung
des Herzogs und der Herzogin von Burgund , der
Prinzessin von Conti und der Herzogin von Lüde , aß
unterwegeS ohne auszusteigen und kam gegen vier Uhr
in Versailles an . Der Dauphin reiste nach Meudon ,
um daselbst einige Tage zu bleiben , und Monsieur
und Madame nach Paris . Unterdessen erhielt der
Spanische Gesandte wieder einen Kurier und den
wiederholten Befehl , Laß er die Abreise deS Herzogs
von Anjou verlangen sollte .

X
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X.
Der Gesandte begrüßt den Herzog von Anjou

knieend als seinen König .

Den Tag darauf , Dienstags den l6 . November ,
ließ der König nach dem Lever den Spanischer Ge¬
sandten in sein Kabinct kommen , wohin auch der
Herzog von Anjou durch den hintern Eingang gekom¬
men war , stellte ihm denselben vor und sagte , er könne
ihn als seinen König begrüßen . Sogleich kniete der
Gesandte nach Spanischer Sitte nieder , und hielt in
seiner Muttersprache eine ziemlich lange Anrede an
ihn . Der König entschuldigte seinen Enkel , der noch
nicht spanisch verstand , und antwortete statt seiner .
Hieraufließ er ganz gegen die Gewohnheit , die beyden
Flügelthürcn seines KabinetS öffnen , und befahl dem
zahlreich versammelten Hofe hereinzutreten ; und in¬
dem er sich mit einen » majestätischen Blicke an die ganze
zahlreiche Gesellschaft wandte , und aufden Herzog von
Anjou zeigte , sagte er : Meine Herren , Sie sehen
hier den König von Spanien . Die Geburt und der
letzte Wille des Königs von Spanien riefen ihn auf
den Spanischen Thron ; die ganze Nation wünscht ihn
zum Könige , und hat ihn inständig von mir geso»
dett ; es ist der Wille deS Himmels ; ich habe ihm
Mir Freuden gehorcht ; und zu seinem Enkel sagte er :
Sey «i sie nun ganz Spanier , das istIhre erste Pflicht ;
aber vergessen Sie auch nicht , daß Sie ein gebvrner
Franzos sind , damit Sie die Freundschaft zwischen»
den beyden Monarchien erhalten : dadurch werden Sie
ihr Wohl und den Frieden von Europa befördern .

Nach der Deklaration des Herzogs von Anjouals Königs von Spanien , wurde er von dem Dau -
phin
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phin und vom ganzen Hofe als Majestät behandelt ,
und der König ging mit chm um , wre mit dem Köm -
ge von England .

XI .

Abreise des Königs von Spanien .

Noch denselben Tag erfuhr man , daß der neue
König zu Anfang des Decembers nach Spanien abge -
Her , würde , daß ihn seine beyden Brüder bis zur
Grenze begleiten sollten , und zwar unter der Aufsicht
des Herzogs von Beauvillier , dessen Stelle , im Fall
er krank würde oder abwesend wäre , der Herzog von
Noaillesversehen könnte , und unter der Bedeckung von
hundert Und zwanzig Garden nebst Gefreiten unter
dem Befehl des Lieutenants Vendeuil und des Fähn »
Lrichs Montesson , und daß die Prinzen von St . Je¬
an - de - Luz aus , wo sie sich trennen sollten , Provence ,
Languedoc und einen Theil von Dauphine durchreisen ,
über Lyon zurnckgehen , und vier Monate auf der
Reise seyn würden .

Der König gab den beyden Prinzen eine Summe
von 21020 Louis zum Reisegeld , und noch eine große
Summe für ihre außerordentlichen Ausgaben , für
Geschenke und dergl . ; und der Herzog von Beauvil -
lierö , und der Marschall von NoaiiieS erhielten jeder
ZO0O0 Liv .

Am 4 . December ging der König von Spanien
früh vor der Entree zum Könige , und blieb lange
Key ihm allein ; sodann ging er zu Monsieur , und
blieb auch lange allein bey ihm . Hierauf wohnten sie
alle zusammen der Messe bey , wobey ei » ausserordent¬
licher Zusammenfluß von Menschen war .
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Nach der Messe stiegen sie in den Wagen , die
Herzogin saß hinten zwischen den beydcn Königen ,
.der Dauphin vorn zwischen seinen cheyden andern
Söhnen , Monsieur an dem einen Schlage , Madame
an dem andern ; so fuhren sie im Pomp nach Sceaux ,mit einer ungewöhnlich großen Bedeckung von Gar¬
den , Gendarmes und Chevauxlegers .

Der Weg nach Sceaux war mit Menschen und
Wagen bedeckt ; Sceaux war von den zwey Compag -
men der Mousquetaires beseht . Als sie ausgestiegen
waren , ging der König mit dem Könige von Spanien
allein auf ein Zimmer . Der Abschied dauerte über
anderthalb Stunden , und ging nicht ohne Rührung
und Thronen ab . Der König sagte zum Könige von
Spanien , indem er ihm die Prinzen seines Hauses
vorstellte : „ Sehn Sie hier diese Prinzen , sie sind
mit Ihnen aus einem Stamme entsprungen ; von nun
an müssen die beyden Nationen nur Eine Nation
feyn , und nur ei » Interesse haben , und ich wünsche
sehr daß diese Prinzen mit Ihnen immer durch die
Bande der Freundschaft verbunden se » n mögen ; von
nun an darf cs keine Pyrenäen mehr geben ."

Endlich mußte man sich trennen . Der König
blieb einige Zeit allein um sich zu fassen . Der Da » ,
phin fuhr iu einer Kalesche nach Meudon , und
der König von Spanien reiße nach Chartres ab , wo
er über Nacht blieb .

Wir verlassen sie , und nehmen dabey Gelegen¬
heit die Vorsehung z» bewundern , welche die mensch¬
lichen Gedanken so wunderbar lenkt , und mit solcher
Willkühr Krone und Scepter vertheilt . Was würden
Ferdinand und Isabelle , Karl V und Philipp H ,
welche so oft Frankreich unterjochen wollten , was

tt . Deukwürvigk . XXV. Lv , P wür-



würde Philipp IV , der bey der Vermählung des K §-
nigs und im Pyrenäischen Frieden jene Präcautivnen
machte , dazu gesagt haben , wenn sie hätten wissen
sollen , daß ein Französischer Prinz durch das Testa-
ment des leizten ihres Stammes , mit dem Beysall
der ganzen Spanischen Nation , König von Spanien
werden würde , und zwar ohne alles Bemühen , ohne
alle Jntrigue von Französischer Seite , ohne Wissen
des Königs , ja zu seiner und seiner Minister größten
Verwunderung , so daß er unentschlossen war , ob er
das Testament annehmen sollte , und es nur nach lan -
ger Ueberlegung annahm ? !

XII .

Er vermählt sich mit einer Prinzessin von Sa¬
voyen , und die Prinzessin des Ursins wird ih¬

re cumarera msjor . Geschichte dieser be¬
rühmten Favoritin .

Da sich der König von Spanien im folgenden
Jahre mit einer Prinzessin von Savoyen vermählt
hatte , suchte man für die Königin eine Camarerama -
jor ; und die Wahl fiel auf die Prinzessin von UrsinS ,
welche in der Folge eine so wichtige Rolle spielte .
Wir halten eS für schicklich, ehe wir eine Schilderung
von ihr geben , die Geschichte ihrer ersten Abentheuer
vorauszuschicken .

Der Herzog von Bracciano starb zu Rom im

I . 169z im Alter von 78 Jahren . Sein ganzes
Verdienst war seine Geburt , er war Grand von Spa¬
nien , Prinz von Soglio und Haupt des Hauses Ur-

sinS . Seine Vatersschwester war die famöse Hcrzo -

gin
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'n von Montmorency , die nach dem tragischen Tode

ihres Mannes im I . 1632 in das St . Marienkloster
zu Moulins ging .

Bracciano , der seine erste Gemahlin , eine Lüdo-
visto , mit der er keine Kinder bekam, durch den Tod
verloren hatte , heyrathete im I . 167 ; Annen de la Tre -
mouille , Tochter von Noirmoustier , der während der
unruhigen Minderjährigkeit Ludwigs XlV eine ziemlich
bedeutende Rolle spielte und Herzog » brevet wurde .
Sie war mit Blasius von Tallegrand verheyrathet
gewesen, der sich Prinz von Chalais nennen ließ, und
bey dem famösen Duell mit den Lafrette'S gewesen
war , wobey der älteste Sohn des Herzogs von Beau ,
villiers blieb , und weßwegen die andern bas König -
reich räumen mußten .

Frau von Chalais reiste ihrem Manne nach Spa »
nien nach, worauf sie beyde nach Italien gingen . Zu -
letzt ging sie nach Rom , wohin ihr zu folgen ihr Mann
durch den Tod verhindert wurde . Hier wandte sie
sich an die Cardinäle Bouillon und EsirscS , die sich
ihrer in Rücksicht ihres Namens und ihrer Nation ,
und bald nachher aus noch angelegentlicher « Gründen
annahmen .

Da sie sie in Rom zu behalten wünschten , so
suchten sie ihr eine gute Partie zu verschaffen. Sie
hatte weder Vermögen noch Kinder . Sie schrieben
nach Frankreich , es sey eine vortheilhafre Gelegenheit
da , einen Mann von Bracciano 's Gewicht für den
König zu gewinnen , nämlich durch eine Heyrath mit
Frau von Chalais . Der Vorschlag fand Beyfall , und
Bracciano ließ sich überreden , daß er in sie verliebt
sey . Die Heyrarh kam zu Stande im I . 1675 , und
er wurde noch dasselbe Jahr Ritter des heil . Geistes .

P 2 Als
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Als aber der
'
König mitInnocenzXI brach , schickte

Bracciano das Ordensband zurück , ob er gleich eine
Französin zur Frau hatte . Dieß war , seit der Stif .
tung deS Ordens , das crsie Beyspiel daß ein Ritter
freywillig dem Könige das Ordensband zurückschickte.

Frau von Bracciano ließ nun in Rom alle Reize
ihres Körpers und Geistes glanzen , der Pallast Ur-
sins war gleichsam ihr Hof , an welchem aber ihr
Man » eine sehr unbedeutende Rolle spielte . Auch
lebten sie nicht sehr einig zusammen , wiewohl sie nie
öffentlich mit einander brachen , und oft ergriffen beyde
sehr gern Gelegenheit , sich von einander zu trennen .
Dann reiste die Herzogin gewöhnlich nach Frankreich ,
wo sie das letztem « ! vier oder fünf Jahr blieb .

Der Cardinal von Bouillon hakte sie zu seiner
Universalerbin eingesetzt , und Don Livio Odescalchi ,
der Neveu Innoccnz Xl , kaufte von ihr für zwey Mil¬
lionen das Herzogthnm Bracciano mit der Bedin -
gung , daß sie de» Namen Bracciano aufgab . Deß -
wegen nahm sie den Namen Ursins an , unter welchem
sie auftreten wird .

XIII .
Ihr CharacLer.

Man suchte eine Person für die wichtige Charge
einer Camareramajor . Eine Dame vom Französischen
Hofe dazu zu nehmen , schickte sich nicht , auf eine
Spanierin konnte man sich nicht verlassen , und viel¬
leicht hatte auch Z>ie Königin keine gemocht . Man
suchte also ein Mittel zwischen beyden , und glaubte
es in der Prinzessin des UrsinS gefunden zu haben ,
welche geborne Französin war , sich ' in Spanien und

zu



22Y

zu Rom aufgehalten hatte , und Freunds am Franzö -
fischen Hofe , und Connexion in Turin und in Portu¬
gal mit der Königin hatte .

Der Cardinal Esträes hatte ihr diese Verbindun¬
gen verschafft . Er war noch immer ihr Freund
und in seiner Jugend war er ihr noch etwas mehr
gewesen. Er war cs , der fie zur Camarerama -
jvr der Königin vorschlug ; und was ihn vielleicht
noch mehr dazu bestimmte , war , daß er erfuhr , daß
Portocarrero zu Rom den Liebhaber von ihr gemacht ,
und bisher mit ihr noch immer in freundschaftlichem
Verhältnis gestanden hatte . Diese glückliche Ent¬
deckung machte ihm Hoffnung , daß er durch die Ur -
sinS mit dem Cardinal in das vorrhcilhafteste Verhalt -
niß treten , und dadurch auf die Regierung Spaniens
den mächtigsten Einfluß erhalten würde ; und die Ur -
fins bekam wirklich die Stelle . Auch schickte fie sich
vermöge ihres Alters , ihrer Gesundheit und ihrer
körperlichen Figur vortrefflich dazu . Sie war eine
Brünette von mittler Statur , von dem vortrefflich¬
sten Wüchse , schöne , blaue , sprechende Augen , ein
schöner Busen , ein reizendes Gesicht ohne wirkliche
Schönheit , eine edle Miene , etwas majestätisches in
ihrem ganzen Anstande , und eine so natürliche durch¬
drungene Grazie des Geistes und Körpers in allen
ihren Bewegungen und Handlungen , wie ich sie noch
bey keinem Weibe gefunden habe ; sie war schmeich¬
lerisch , liebkosend und doch zurückhaltend , suchte zu
gefallen , um zu gefallen , und ihre Reize waren unwi¬
derstehlich , wenn fie einnehmen und gefallen wollte ;
in ihrem Wesen lag eine gewisse Größe , die aber nicht
abschreckte , sondern vielmehr anzog ; ihre Unterhal -
kung war vortrefflich , unerschöpflich und äußerst man -
nichfaltig , weil sie viel Menschen - und Länderkennt »
niß besaß , und ihre Stimme und Sprache war äußerst
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angenehm und lieblich . Sie hatte in ihrem Leben sehr
viel Anbeter gesunden , und da sie nicht ohne Beoboch .
tung war , so hatte sie immer die ausgesuchteste Gc -
sellschaft um sich versammelt . Sie verstand vortrcff -
lich die Kunst Gesellschaften , ja selbst Hof , zu halte » .
Sie hatte viel Artigkeit , aber sie wußte einen Unter¬
schied zu machen , und immer Anstand und Würde zu
behaupten . Uebrigens war sie ganz zur Jntrigue ge-
macht , und besaß einen Ehrgeiz , der weit über ihr
Geschlecht und den gewöhnlichen Ehrzeiz der Men -
schen hinausging , und nach Größe und Herrschaft
strebte .

Dabey besaß sie die größte Feinheit und Gewandt -
heit , die sie jedoch geschickt zu verbergen wußte , sie
war der feinsten Combinationen fähig , und verstand
im höchsten Grade die Kunst ihre Leute zu durchbli -
iken , sie geschickt zu behandeln und nach ihren Ab¬
sichten zu lenken . Ihr Hang zu LiebeSabentheuern ,
und ihr Verlieb ! scyn in sich selbst, , waren ihre herr¬
schenden Schwachen , und ihre Koketterie , die von Jah¬
ren zu Jahren , bis in ihr Alter herab , statt sich zu
verlieren , zunahm , machte sie oft zum Gelachter . Sie
war hochtrabend und stolz , schonte nichts um zu ihren
Zwecken zu gelangen , suchte aber so viel als möglich
« ine gute Auffenseite zu behaupten , und war von Na¬
tur gulmüthig , und im Ganzen dienstfertig und gefällig .
Sie wollte nichts halb , ihre Freunde sollten ihr ganz
angehören ; sie selbst war ihnen von ganzemHerzen zu-
gethan , und ihre Freundschaft konnte weder Zeit noch
Entfernung mindern ; aber dagegen war ihre Feind¬
schaft unversöhnlich und leidenschaftlich , und ihr Haß
grenzenlos . Dabey jene unvergleichliche Grazie , ^ ene
Kunst , jenes Treffende des Umgangs ; eine natürliche
kunstlose Beredsamkeit in allem was sie sagte , so daß
sie durch unangenehme Dinge cinnahm , statt abzustoßen ,
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und alles sagen konnte , was sie wollte und wie sie
wollte ; für sich war sie verschlossen , gegen ihre Freunde
offen und zuverlässig ; dabey übrigens eine angenehme
Heiterkeit , eine Decenz , die ihr ganzes Wesen durch¬
drang , und eine Glcichstimmung des Gemüths , die
ihr zu jeder Zeit und unter allen Umständen Gegen¬
wart des Geistes und die Herrschaft über sich selbst
ließ. Dieß war das berühmte Weib , welche so lange
u/iv so anerkannt in Spanien über den Hof und über
die ganze Monarchie geherrscht hat . Sie hat durch
ihre Herrschaft und durch ihren Fall so viel Aufsehn
in Europa gemacht , daß ich es für nöthig hielt , sie
etwas genauer zu schildern .

XIV .

Empörung in Neapel gegen den König von
> Spanien : er reist nach Neapel ; Ver¬

schwörung gegen ihn .

> Kurz nach seiner Vermählung reiste der König
in seine Italienischen Staaten , welche von einer Em¬
pörung beunruhigt wurden ; und während er in Nea¬
pel damit beschäftigt war , den Großen und dem Vol¬
le Gnade auszuspenden , ihre Privilegien zu bestäti¬
gen und Schulden zu erlassen , war eine Verschwö¬
rung gegen ihn im Werke , die in Wien und in Rom
angesponnen und unterhalten , und in Neapel auSge -
sührt werden sollte ; und ging mit nichts weniger um ,
als den König zu ermorden . Aber einer der Ver -
schwornen wurde , als er ihn den Tag nach seiner
Ankunft sähe , so von seinem Anblicke gerührt , daß er
auf derDtelle den Entschlüß faßte , die Verschwörung
zu entdecken . Er wandte sich an einen von des Kö -

/ '
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nigs Hofbedienten und verlangte den König zu fpre.
chen , dem er etwas wichtiges und dringendes zu eröff.
nen habe . Es wurde ihm der Zutritt verstattet . Er
fand den König in Gesellschaft Marchin 'S , der beyden
Herrn von Despache und Louvilles , und in ihrer Ge¬
genwart entdeckte er die Verschwörung , und nannte
seine Mitverschwvrnen ; er überreichte dem Könige
Briese , und bezcichnete die in Mönche verkleideten
Verschwornen , und die wirklichen Mönche , welche
durch verschiedene Thore empassiren sollten. Sie ka¬
men wirklich, und wurden sogleich in den Thoren ar»
retirt ; auch fand man Briese bei) ihnen , welche die
Aussage ihres Mitverschwvrnen vollkommen bestätigten .

Man zog mehrere Große ein ; die mehresten er¬
griffen die Flucht , und die Gefängnisse wurden mit
Verbrechern angefüllt . Unterdessen hatte man heim» ,
lich nach Rom geschickt , und bemächtigte sich daselbstk
der Brieftasche des Baron Lisola , welchen der Kaiser
in Rom unter einem gewissen Character unterhielt ;
und es fanden sich darinne so sprechende Beweise für
die Verschwörung , daß der Wiener Hof sich nicht
über diese Gewaltthätigkeit zu beschweren wagte . Die
Schuldigsten unter den Verschwornen von allen
Ständen , wurden in den Schlössern von Neapel hin»
gerichtet , manche davon wurden nach Amerika geschickt,
manche verbannt , und die mehresten wurden begnadigt .

Jedermann , wer nicht an der Verschwörung
Theil hatte , bezeigte darüber seinen Unwillen . Der
König glaubte also bei) dieser allgemeinen Stimmung ,
das Mißvergnügen der übrigen durch Gnade und
Wohlwollen vollends unterdrücken zu können. Er '

ging darin so weit , daß er eine Leibwache von Neapo -^
litamscheu Soldaten und Officiren errichtete , und ih¬
nen die Beschönung seiner Person anvertrsute . Er



nahm von ihnen einen Theil mit sich auf das Schiff ,
auf dem er nach Final fuhr . Ich weiß nicht wer den
König zu Einern so unklugen übermäßigen Vertrauen
vermocht hat , das ihm bald den Tod gekostet hätte :
Denn Vendome entdeckte mittelst aufgefangencr Briefe
eine schändliche Verrätherey mehrerer Officiere von
dieser Leibwache , die mit dem Prinzen Eugene überein
gekommen waren , daß sie den König todt oder leben - :

dig in seine Hände liefern , und zur Armee bringen
wollten , zu welchem Zweck ihnen zwey tausend Mann
Reurer entgegen kommen , und ein noch größeres
Korps bereit seyn sollte , um sich seiner Person zu be¬
mächtigen .

Mach dieser gemachten Entdeckung wurden An¬
stalten getroffen , diese Officiere zu verhaften . Aber
die Furcht entdeckt zu werden , die sie immer beunru¬
higte , hatte sie aufmerksam gemacht , und sie entwisch¬
ten säst alle . Man konnte nur einiger wenigen hab¬
haft werden , und diese gestanden sogleich alles ein was
Vendome gemeldet hatte , und entdeckten das ganze
Complot . Das Regiment wurde sogleich cassirt , und
man wachte nun sorgfältiger für die Sicherheit Phi¬
lipps V.

XV .

Frau von Maintenon sucht mit Hülfe der

Prinzessin des Ursins Spanien zu beherr¬
schen . Diese behauptet sich durch ihre

Unterstützung .

Frau von Ursins , die sich bald des Vertrauens
ihrer Königin bemächtigt hatte , unterließ nicht der
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unsrigen den Hof zu machen , und erstattete ihr alle
Posttage getreuen Bericht von allem , was die Koni»
gin von Spanien betraf, bis auf das kleinste Detail
herab , woben sie die Königin so viel als möglich gel» .
tend zu machen suchte . Die Nachrichten waren an
Frau von Maintcnvn addressirt , aber der König be¬
kam sie auch durch sie zu lesen . Zu gleicher Zeit war
sie darauf bedacht , dem Könige von Spanien , als er
in Italien war , dergleichen Nachrichten zu geben und
die Königin dazu zu gewöhnen , daß sie an ihren Ge¬
mahl und an ihre Schwester, die Herzogin von Bur¬
gund , schrieb . Das Lob der Königin , welches den
Hauptinhalt ihrer Briefe ausmachte , führte natürlich
auf die Geschäfte , und da sie Zeugin alles dessen war,
was vorfiel , so ließ sie sich nach und nach auf die
Geschäfte selbst ein ; und so gewöhnten sich nall) und
nach die beyden Könige daran , sie in ihrer Eigenschaft
als Gesellschafterin der Königin an den Geschäften
Theil nehmen zu sehen , ohne daß sie jedoch dadurch
in den Verdacht ehrgeiziger und herrschsüchtigcr Ab¬
sichten kam .

Nachdem sie so nach und nach festen Fuß gewon-
neu hatte , und Spanischer Seits sicher war , sobald
sie von Frankreich Unterstützung hoffen konnte , legte
sie es darauf an , und es gelang ihr Frau von Main -
tenon mit der Vorspiegelung zu schmeicheln , daß , wenn
man ihr einigen Einfluß in die Geschäfte verstattete -
sie nur ihr Werkzeug seyn , und nichts thun als ihr
glauben und gehorchen wolle ; durch sie könnte sie von
Versailles auS über Spanien mit mehr Unumschränkt -
heit als über Frankreich herrschen , sie hatte dazu gar
keinen Umweg nöthig , sie brauche nur ein Wort zu
sagen ; diese Macl)1 könne sie aber nur durch sie erlan »
gen , indem sie sich ganz allein an dje Frau vonMain -
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tenon anfchließen müßte ; die Gesandten hingegen wür -
den unter der Direktion der Französischen Minister ,
und beyde unmittelbar zwischen dem Könige und zwi¬
schen dem Spanischen Ministerium mitten inne stehn ,
und ganz unabhängig von ihr handeln ; sie würde so¬
gar von den mehresten Dingen gar nichts erfahren ,
und auffer allen Connex und ausser Stand gesetzt
seyn , auf etwas zu wirken , ausser durch mühsame
unsichere Umwege , und in den Angelegenheiten , von
denen ihr der König selbst etwas wissen ließ . Frau
von Mainkenon ließ sich von der Sirene bethören »
Es war ihre Leidenschaft alles wissen , alles regieren
und lenken zu wollen , und dieses Mittel , Spanien
ohne die Minister beherrschen zu können , schien ihr
ein glücklicher Fund , den sie begierig auffaßte , ohne
zu bedenken daß sie nur dem Scheine nach , und die
Ursins wirklich herrschen würde , da sie ihr nichts wis¬
sen zu lassen brauchte , als was sie wollte und wie sie
wollte . So entstand jene enge Verbindung zwischen
diesen beyden wichtigen Frauen , so erhielt die Ursins
jene unumschränkte Gewalt , und so geschah es daß
alle die , welche Philipp den V auf den Thron gehol¬
fen hatten , und deren Klugheit und Einsicht ihm al¬
lein den Thron sichern konnte , ihren Platz verloren ,
und unsre Minister ausser Stand gesetzt wurden , etwa ^
sür Spanien zu wirken , und sich nur durch eine skla¬
vische Ergebenheit gegen die Ursins daselbst behaup¬
ten konnten .

So weit ging die Schlauheit dieses Weibes und
die Schwäche des Königs , welcher seinen Enkel lieber
durch einen Umweg , durch die Königin , als auf dem
natürlichen Wege , durch seine Minister und duxch
Rath und Vorstellung lenken wollte .

XVl.
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XVI .

Den König von Spanien treibt ferne Liebe

zu feiner Gemahlin zmrück nach Spanien .

Da nunmehr die geheime enge Verbindung zwi -
fchen den beyden Favoritinnen zu Stande war , so
fehlte zu ihrer Absicht weiter nichts , als daß sie den
König in ihr Netz lockten . Die Natur hatte schon
dafür gesorgt , und die Kunst vollendete das übrige .
Der König war ganz dazu gemacht , sich umstricken
und beherrschen zu lasten ; und ein sonderbarer Zufall
kam den Kunstgriffen der Ursins trefflich zu Hülfe .
Der König hatte ein ausserordentlich vollblütiges Tem¬
perament , und seine Frömmigkeit erlaubte ihm keine
Befriedigung während seines Aufenthaltes in Italien .
Er zog sich dadurch einen gefährlichen Zufall zu : er
bekam eine heftige Entzündung , und da die Ursache
der Entzündung Lurch die starken Gefäße , die dem
Drange der Natur nicht nachgaben , keinen Ausweg
fand , so schlug sie zurück ins Blut , und verursachte
ihm Beklemmung . Er eilte deßwegen nach Spanien
zurück , und fand nicht eher Linderung als bei) seines
Gemahlin . Man kann daraus sehen , wie sehr er sie
liebte , und wie sehr er an ihr hing ; und sie wußte ,
in die Geschäfte schon eingeweihk , und von ihrer klu »
gen Gouvernante geleitet , sich seiner Liebe trefflich zu
bedienen . Sie hielt ihn fast beständig in ihrem Apar¬
temen t , oft in dem daranstoßenden ihrer Camarera »
»najor in Gewahrsam , und da wurde alles inge¬
heim , ohne Wissen der Minister , der beyden Höfe ,
verhandelt .
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XVII .
Lm und Aubigni in Gunst am Spani,

schm Hofe.

Orri hatte sich die vertrauteste Freundschaft der
UrsinS erworben , er hatte das Departement der Fi «

nanzen und des Handels und war der vierte im Cabi¬
net . In der Folge kam mach ein fünfter hinzu , der
aber an Orri gekettet war . Dieß war Aubigni , der
Sohn eines Procurators im Chatelet zu Paris , ein
schöner wohlgcwachsener lustiger und lebhafter Mann ,
der schon lange bey der Prinzessin als Ecüyer war und
mit ihr auf dem Fuße eines , unerlaubten Umganges
stand .

Die Prinzessin und Orri waren nun alles in al *
lem , sie hatten sich eme Gewalt angemoßt , wie sie
seit dem Herzog von kerma und dem Grafen von Oli -

varez niemand in Spanien besessen hatte und bedienten
sich RivaS 's nur als eines SecrstärS , bis sie auch
ihn stürzen könnten , wie sie schon Portocarrero und
die übrigen , welche das Testament Carls II zu Stand

gebracht hatten , gestürzt harten . Der Cardinal
EströkL , der mit der Urstns immer in Streit lag und
immer den kürzen ? zog , war endlich seines fruchtlosen
und für ihn so schimpfliche » Aufenthaltes in Spanien
müde und verlangte ferne Zurückberufung . Der AbbL
Estrees blieb aber als Gesandter , jouville , der bis

zur Rückkehr Philips V aus Italien der Führer deS
Königs und der Monarchie , sein einziger Busenfreund
und der Ausspenver der königlichen Gnade gewesen
war , erhielt zugleich mit dem Cardinal Estrees Be¬
fehl nach Frankreich zurückzukommen . Die wenigen
Franzosen , weiche am Spanischen Hofe waren , wur¬

den



den ebenfalls alle zurückberufen , ausgenommen vier
oder fünf , die sich bey Zeiten an die Prinzessin aktachirt
und nie Gelegenheit gehabt hatten , sich in Einfluß zu
sehen und ihr gefährlich zu werden . Rivas blieb allein .
Die Wichtigkeit seiner Charge war der Prinzessin ein
wahrer Dorn im Auge und sie war entschlossen , sich
ihn vom Halse zu schaffen ; aber nicht eher , bis seine
Charge zerstümmelt wäre , damit sie ihm keinen Nach ,
folger mir voller Gewalt zu geben brauchte . Zuerst
trennte sie von seiner Charge , welche alle Departe -
ments umfaßte , die Finanzen und den Handel auSge -
genommen , welche Orri ohne Titel und ohne Vorge¬
setzte verwaltete , das Departement des Krieges und
der auswärtigen Angelegenheiten . Das war aber nur
das Vorspiel : bald darauf wurde Rivas , der schon
die wichtigsten Zweige seiner Macht verloren hatte ,
wirklich abgedankt .

Nunmehr herrschte die Ursins , von Versailles
aus unterstützt , mir der unumschränktesten Gewalt
und ihre einzige Sorge war , alles zu entfernen , was
ihre Macht im geringsten stören oder mit ihr theilcn
wollte .

XVIII .

Die Ursins läßt den Herzog von Berwick und
Puysegur zu Generalen ernennen.

Man mußte auf den Grenzen von Portugal dem

Erzherzog eine Armee entgegenstellen und brauchte
demnach einen Französischen General , welcher die

Französischen Truppen und vielleicht auch die Spani -

scheu commandirre . Die Prinzessin hatte die Königin
von England , welche eine Italienische Prinzessin war ,
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von jeher gekannt , sie hatte ihr während ihres langen
Aufenthaltes i " Frankreich sehr angelegentlich den Hof
gemacht und stand jetzt mit ihr in freundschaftlichen ,
Connex . Sie fiel also darauf , dem Herzeg von Ver¬
wirk das Commando der Französischen Truppen

^ in
Spanien zu verschaffen . Sie kannte ihn als einen
weichen kunstlosen Höfling , der ohne Vermögen war ,
Familie hatte und von dem Könige und Der Königin
von England abhing ; sie hoffte mit Hülse dieses Man -
neS alles macken zu können was sie wollte , indem er
ihr dafür Dank wissen würde , daß sie ihm vom Ge¬
neratlieutenant zum cvmmandirenden General geholfen
habe und sich an sie anschlwssen müßte , wenn er sich
emporheben und bereichern wolle ; dahingegen em
Franzos , mit dem sie an seiner Stelle zu thun hätte ,
unabhängig von ihr seyn und ihr trotzen würde . Sie
leitete also am Hofe zu St . Germain die Sache ein
und schlug ihn in Versailles vor .

Der König ergriff , aus Rücksicht für den König
von England und in Rücksicht seiner Aehnlichkcit mit
seinen Bastarden , mit Freuden die Gelegenheit , den
Herzog von Berwick auszuzeichnen und gab ihm wirklich
das Commando . Luxemburg und Villeroi hatte Ber -
wick wie ihren Sohn behandelt , und gegen den König
seine Talente zum Kriege gerühmt ; und da er so leicht
zu dispouircn war , so konnte er den Bitten deö Kö <
nigs und der Königin von England , dem Verlangen
der Prinzessin Ursins und dem vortherlhaften Zeng -
niß jener Generale von der Fähigkeit des Herzogs von
Verwick nicht widerstehen .

Puysegur wurde zu seinem Gehülfen im Com -
maudo ernannt . Er ging voraus nach Spanien und
fand von den Pyrenäen an bis in die Gegend von
Madrid alles im besten Zustande für die Subsistenz-

der



der Französischen Truppen und siatkeke davon einen
sehr vortheilhaften Bericht an den König ab . Alz
er nach . Madrid kam , hielt er mit Orri eine Conferenz
und dieser zeigte ihm auf dem Papiere alle Magazine
gefüllt , sowohl auf der Route bis zur Grenze von
Portugal , als auch auf der Grenze selbst und alles
nöthige Geld in Bereitschaft .

Da Puysegur bis dahin alles im besten Zustande
angetroffen hatte , so dachte er gar nicht daran , daß
Orri die Grenzen habe vernachlässigen können , zumal
in einem für Spanien so entscheidenden Zeitpunkt ,
wo der Krieg , wenn man dem Erzherzog keine Zeit
zur Verstarküng ließ , in kurzer Zeit geendigt seyn
konnte ; am allerwenigsten aber konnte er sich einbil -
den , daß ein Minister der am Staatsruder stand ,
die Unverschämtheitchaben könnte , ihm eine detaillirte
Ucberstcht aller getroffenen Vorkehrungen vorzulegen ,
von denen keine wirklich getroffen war . Er war also
aufferst zufrieden und sein Bericht an den König war
voll vom Lobe Orri 6 , der Prinzessin UrstnS und ihrer
weisen vortrefflichen Verwaltung , und voll der schön-
sten Hoffnungen ; und mit solchen Erwartungen reiste
er fort an die Grenze von Portugal und fand gar

Mchts von Lebensmitteln .

XIX .
Orri 's Betrügerei).

Man erwartet wohl von Betrügern daß sie be<
trügen , aber nicht daß sie cs mit einer solche» Frech¬
heit lhun , wo der Betrug sobald und mit so leichter
Mühe entdeckt werden kann . Indessen Orri hatte sich
auf die Unlerstühuug der Prinzessin und aus ihren
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Credit in Versailles , wo man gegen sie wie verblen¬
det war , verlassen ; und diese Verblendung ging so
weit , daß die Prinzessin in dem Augenblick , wo
beyde den schlimmsten Ausgang für ihre Bubenstücke
zu befürchten hatten , noch den entsetzlichsten Streich
wagen konnte . Sie hatte den armen Abbe Estre ^ s ,
der sich , ich weiß nicht was für Herrlichkeiten i»
Spanien versprach , und seine traurige Stelle mit bey »
den Händen festhielt , so sehr in ihr Neh gezogen ,
daß er der entschlichen Zumuthung dieser Herrichsüch¬
tigen nachgegeben und versprochen hatte , er wolle
nichts ohne ihr Wissen an den König berichten . Die¬
se sklavische Abhängigkeit , die ihn als Gesandten ganz
unbrauchbar machte und seiner Pflicht so ganz entge -
gen war , wurde aber dem Abbe zuletzt unerträglich .

XX .

Die Ursins dictirt dem Französischen Gesand¬
ten die Depeschen , und läßi Estrceö

' s

Briefe auffangen und eröffnen .

Er fing also an sie um manche Depeschen zu be¬
trügen , aber er konnte eS nicht listig genug machen ,
und die Prinzessin , die so wachsam , so gefürchtet und
so gut bedient war , erhielt vom Bürean der Post ei¬
nen Wink . Sie traf also die gehörigen Anstalten ,
um, so bald es wieder vorfiele , davon benachrichtigt zu
werden . Dieß geschah , und sie bedachte sich nicht lang .
Sie ließ sogleich die Depesche des AbbSs wegnehmek ,
erbrach sie , und , wie sie sich vorgestellt harte , fand
seinen Bericht gar nicht nach ihrem Geschmack . Was
sie aber am meisten verdroß , war , daß der ubbö ihr

H . Denkwürdigk » XXV . Lv « A gan -



ganzes Betragen geschildert und , indem er ihreMikge «
«offen in der höchsten Gewalt , als Orri und Aubigny ,
noinnte , von letzterm , deffen Gemalt er sehr groß
vorstellte , die Anmerkung hinzugefügt hattet daß er
ihr Ecüyer fty und daß sie mit ihm , wie jedermann
glaube , vermählt sey . Ganz vor Aerger und Wuth
auffer sich , schrieb sie an den Rand : „ vermählt ? das ist
eine Lüac ; " zeigte hierauf den Brief mit diesem Zusah
dem Königs und der Königin von Spanien und noch
mehreren vom Hofe und vollendete ihre Unbesonnenheit
dadurch , daß sie den so glossirten Brief an den Kö¬
nig von Frankreich schickte und sich zugleich in den leb¬
haftesten Ausdrücken über den Abba beschwerte , daß
er , gegen ihre Uebcreinkunft , den Brief ohne ihr
Wiffen geschrieben und durch die gemeldete jüge von
ihrer Heirakh mit Aubigny ihre Ehre so sehr beschimpft
habe . Aber der Abbü beklagte sich eben so laut über
die Verletzung des Briefrechtcs und über die Beleidi¬
gung seines Charakters und des dem Königs schuldi¬
gen RespecteS , den man so wenig geachtet , daß man
einen Brief des königlichen Gesandten an Se . Ma¬
jestät aufzufangen , zu erbrechen und publik zu machen
gewagt habe .

Die Königin von Spanien war auf Anreizung
der Urstns gegen den Abbe - sehr aufgebracht . Der
König nahm wenig Thcil an der Sache , doch so viel
er sich dafür intcressirte , war er auf Seiten der UrsinS .
Vielleicht sah er vermöge seines richtigen gesunden Ver¬
standes , an dem es ihm nicht fehlte , den er aber im¬
mer verbarg , die Abscheulichkeit der Sache ein und
wollte nichts damit zu chun haben ; oder er war , ver¬
möge seiner natürlichen GemüthSruhe , nicht fähig , sich
für eine Partie zu entscheiden . Der auf diese Art
gloffirte Brief nebst Beschwerden gegen den Abbö ,

ge.
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Kegen den die Ursins exemplarische Gerechtigkeit foder-
ke, kam kurz nach einem Briefe von Puysegur an , den
er von der Portugiesischen Grenze aus geschrieben hat -
ke . Puysegurs Bericht hatte den König entsetzlich
gegen Orri und die Prinzessin aufgebracht , welche letz¬
tere in einem Briefe die Betrüger « ) Ocri ' S angelegent¬
lich zu beschönigen gesucht hatte . Unsere Minister ,
welche den Einfluß auf Spanien nur ungern aufgege-
bcn hatten , ließen diese günstige Gelegenheit nicht un-
benutzt , nm der Spanische »» Regierung einen Stoß
zu versetzen . 'Aber Harcourt sah ein , welche gefähr¬
lichen Folgen dieß für ihn haben könnte , und suchte
die Frau von Maintenon zu unterstützen , welche Or¬
ri in dieser für ihn und für die Prinzessin so gefahr¬
vollen Sache vertrat , damit eS nicht zum Umstürze ih¬
rer Gewalt käme und die Spanische Regierung nicht
wieder an die Minister zurücksiele , welche sic , wie er
einsah , nie wieder fahren lassen würden , was ihm
selbst gar nicht gleichgültig war . So schwankte die
Sache hin und her und man wußte nicht auf wel¬
che Seite der Ausschlag fallen würde , als jener fatale
Brief des Abbö EströeS nebst seinen bittern 'Klagen
aU ide » König gelangte . Dieß gab den Ausschlag
gegen Orri und die Urstris . Es wurde beschlossen,
diese sollte nach Rom zurückgcschickt und jener zu-
ruckberufen werden. Der einzige Anstoß war , daß ,
nlün einen förmlichen Ungehorsam befürchtet - , in¬
dem der König von Spanien den Lhräiien seiner Ge¬
mahlin nicht widerstehen würde . Nach einem Vor¬
fall, wie der letzte war , ließ sich das Aeusserste befurch¬
ten ; man wollte sich also nicht überenen , um den
Streich dann desto sicherer zu führen . Der König
gab der Prinzessin einen scharfen Verweis und man
Meldete , cs :dem Abbä Eströee. Mildem Zusatz , daß er

Q 2 ge.



gegründete Ursache gehabt habe , sich zu beschweren ;
aber das war auch alles . Der Abbe , der geglaubt
hatte , daß die Prmzeffin auf jeden Fall verabschiedet
werden müßte , war ausser sich als er sie so leicht weg.
kommen sähe ; und in dem ersten Verdruß verlangte
er seinen Abschied . Man nahm ihn beym Wort , und
es war für die Prinzessin noch ein Triumph mehr , daß
sie seiner auf eine für ihn so schimpfliche Weise los
wurde , noch dazu wegen einer Sache , worin das
Recht auf seiner Seite war , und welche den König
betraf .

Nach seiner Zurückkunst wurde der Abb6 Estr ^ s
durch den Tod des Cardinals von Fürstemberg Com -
thur des Ordens ; und sein Onkel , der Cardinal , erhielt
die Abtei ) St . Germain . Man kann denken , daß
sich die Prinzessin von Ursins nicht darüber freute .

XXI .

Ihre Entfernung vom Hofe ; die Königin von
Spanien ist darüber untröstlich .

Unterdessen war der Feldzug in Portugal , trotz
der Betrügerei ) Orri ' S , eröffnet worden ; und der Ko -
nig von Spanien war willens , ihn selbst fortzusetzen .
Aber die Urstuö wollte ihn nicht aus den Augen verlie¬
ren und wandte alles an , was sie und die Königin
über ihn vermochte , um ihn davon abzubringrn , oder
um ihn wenigstens dazu zu bringen , daß er in Gesell «
schafr der Königin reiste .

Der
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Der König von Frankreich , der seinen Plan
verfolgte , harte an seinen Enkel geschrieben : Da er
seine Feinde bis in die Lombardie verfolgt habe , und

jetzt sein Nebenbuhler persönlich im Schovße von Spa -
nien gegen ihn auftrete , so wäre eS für ihn schimpflich ,
wenn er sich nicht an der Spitze seiner Armee ihm ge¬
genüber stellen wolle . Er bestärkte ihn nachher ange¬
legentlich in seinem Entschlüsse und widcrrieth es ihm ge-

radezu , sich von der Königin begleiten zu lassen , die ihm
im Wege seyn und einen schädlichen Aufwand verursachen
würde . Er vereitelte also diesen Plan und suchte die
Abreise des Königs so schnell als möglich zu betreiben ,
der nun wirklich in Begleitung deS Abba EströeS , der
bis zur Ankunft seines Nachfolgers dablieb , zur Ar¬
mee reiste . Dahin wollte es der König haben , und
sobald er bey der Armee war , schrieb er ihm daß die

Prinzessin von Ursins vom Hose entfernt werden
müßte , und zwar in einem Tone , der ihm keine
Ausflüchte erlaubte . Zugleicher Zeit schrieb er in ei¬
nem noch eindringendcrn Tone an die Königin und
schickte der Prinzessin von Ursins eine förmliche Ordre
zu , daß sie Madrid verlassen , überhaupt Spanien
räumen und nach Italien gehen sollte .

Dieß war ein Donnerschlag für die Königin ,
und sie war , untröstlich ; aber die Ursins ertrug den
Schlag mit männlich gesetztem Muth , ohne Stolz ,
um nicht noch mehr zu reizen , und doch ohne Niedrig¬
keit . Vierzehn Tage nach erhaltener Ordre ging sie
nach Alcale , das durch seine , von TimeneS gestiftete ,
so vollständige , an Gelehrsamkeit reiche , Universität
berühmt geworden ist , und sieben Meilen von Madrid
liegt . In dieser kleinen Stadt hielt sie sich , trotz den
wiederholt gegebenen Befehlen zur Abreise , fünf Wo¬
chen aus ; aber nachdem sie mit einer Gegenwart des
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Geistes , die m dieser kurzen Zeit und m einer solche, ,
Lage , unter lauter Verdruß , Kränkung und Wurh ,
unter den Trümmern ihres GlückeS , wirklich bewun -
dcrnSwürdig war , alles versucht hatte , was möglich
war , reiSte sie in den kleinsten Tagereisen , und indem
sie, so oit sie konnte und wagte , unterweges Halt mach,
tc , nach Boyonne zu . Der König schickte ih«

Pistolen , wiewohl er das Geld nöthiger als
sie hatte , und ohne den Credit des Abbü EströeS , der
ihm lovO Piaster verschaffte , nicht aus Madrid Härte
Wegreisen können .

Auch Hrri erhielt Befehl , zurückzukommen und
Rechenschaft von seinen unverschämten Betrügereien und
von seiner Verwaltung abzulcgen , wodurch er den Er ;-
herzogunrerstützt und die Eroberung von Portugal ver.
hindert hatte . Denn wie die Fortschritte der Franzö¬
sischen und Spanischen Armee zeigten , würde die Er¬
oberung von Portugal wenig Mühe gemacht haben ,
sobald man nur die Hälfte der Lebensmittel angelrof -
fen hatte , die nach der Versicherung des frechen Be¬
trügers überall in den Magazinen an der Grenze aus .
gehaust scyn sollten .

Die UrsinS setzte indessen so langsam als möglich ihre
Reise fort und suchte sich die Srblaubniß anszuwirkcn ,
daß sie an den Hof kommen und sich rechtfertigen dürfte .
Dieß hoffte sie nun kcinesweges zu erhalten ; aber durch
ihre Bitten und Klagen glaubte sie des Exils in Italien
überhoben zu werden , und ei » Exil in Frankreich zu
erhalten , dem sie sich mir der Zeit vieüelchr entziehe »
könnte ; denn sie wußte daß an den Hosen alles vor -
übergeht , selbst die fürchterlichsten Stürme , sobald man
Unterstützung hat und nicht allen Muth verliert .

Harcourt verlor mit ihrem Aufenthalt in Italien
olle Hoffnung , den geheimen Connex wieder zu erhal¬

ten,
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/SN, Mit Hülfe dessen er sich behauptete ; und Frau von
Maintenon sah sich auf immer von dem unmittelbaren
Einfluß aus die Regierung Spaniens ausgeschlossen»
Bende schmerzte dieser Verlust tief. Nachdem die er.
sie Bestürzung vorüber war , faßten sie wieder Muth»
Der König hakte das Vergnügen des Gehorsams und
der Rache empfunden ; das Ordensband , das der
Abbö EströeS , die Abtei welche sein Onkel erhalten
hatte , hatte die Rache vollkommner gemacht und die
Ursins , so grausam verstoßen,, war tief gebeugt .
Nach einer so exemplarischen Bestrafung konnte wohl
das Mitleid wieder Platz gewinnen , und es mußte wohl
auch auf die Königin von Spanien Rücksicht gcnom ,
men werden , die man in diesem Punkt , der die Re¬
gierung nicht betraf , nicht ganz aufs Aeufferste treiben
durfte.

Bey dieser Seite griff es die Maintenon an , um
für die Ursins die Erlaubniß in Frankreich bleiben zn
dürfen , anszuwirken. ^Wenigstens wurde dadurch ,
wie sie hoffte, dem Italienischen Exil vorgebeugt und
für den - Augenblick gesorgt. Aber es war Behutsam¬
keit nöthig , weil der König auf Italien bestand und-
es war jetzt mehr als je gefährlich , wenn er einen
Verdacht bekam» Man begnügte sich also Toulouse
zu ihrem Aufenthalte zu wählen , und dieß . wurde end-,
lich der UrstnS alS eine Gnade,, wiewohl sehr ungern^
zugestanden .

XXII»

InLriguen um ihre Rückkehr zu bewirke».

Unterdessen hatte die Königin von Spanien in
ihrem Unwillen über die Verstoßung der Prinzessin

Off sich
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sich klug genug zu rachen gesucht , indem sie ihren Ge¬
mahl überredete , daß er eS darauf anlegen sollte , dem
Rath und dem Willen seines Großvaters in allem zu .
wider zu handeln Die Angelegenheiten Spaniens nah -
Men dadurch sichtbar eine schlimme Wendung ; und
der König von Frankreich beklagte sich bitter darüber ;aber man wollte ihn ermüden und ihm zu verstehen ge-
den , daß nur die Prinzestin von Ursiiis , wieder be-
gnadigt und i» ihre Allmacht eingesetzt , die Angelegen ,
heuen wieder in den ersten Zustand zurückführen und
seinen Willen wie zuvor in Spanien geltend machen
konnte . Nachdem diese Vorbereitung getrosten war ,
suchten von einer Seite Harcourc , der vermöge seiner
Freymülhigkeit immer mit dem Könige frei) von den
Spanischen Angelegenheiten zu sprechen pflegte , und von
der andern Seite Frau von Mainrenon dem Könige
vorzustellen , welche unumschränkte Gewalt die Königin
von Spanien über ihren Gemahl besitze ; wie sehr sie ge«
gegen den König aufgebracht -sey . indem sie sogar zum
Nachtheil ihrer eigenen Angelegenheiten gegen alles
was von ihm komme , den heftigsten Widerwillen zeige>
und wie sehr sie zu diesem Unwillen , über den sie kaum
mehr Herr sei) , durch die harre Behandlung einer Per¬
son berechtigt wäre , für die sie alles gelhan habe , was
ihr möglich gewesen sey , um den Schimpf ihres
Schicksales zu mildern ; der König sollte ja jetzt zu ih¬
rer Besänftigung nichts weiter thun als ihr eine Ge¬
fälligkeit erzeigen , die für die Staatsangelegenheiten
ganz gleichgültig und ohne allen Einfluß sey : nämlich
der Prinzsstln von Ursius zu erlauben , daß sie an den
Hof kommen und sich rechtfertigen dürfe , worauf sie
dann machen könne , was sie wolle , nur daß sie frei -
kich nicht daselbst bleiben oder nach Spanien zurück-
kehren dürfe , wovon auch die Königin von Spanien

nicht
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nicht mehr spreche , indem sie es ganz ihrer Freundin
überkaffe , sich zu rechtfertige » ; eine Gefälligkeit wie
diese würde man vielleicht auch den Schuldigsten nicht
verweigern , am aller wenigsten aber einer Person von
ihrem Stande und von ihrem Geschlecht ? ; wie groß
auch ihre Verbrechen scyn möchten , so wäre sie
schon durch ihren tiefe » schnellen Fall , durch ihr
Exil , durch ihre Erniedrigung vor aller Welt Au ^
gen und durch die damit so sehr contrastirenve
Begünstigung der beyden EsträeS hart genug
gestraft ; und nachdem ihn nun der König die ganze
Härte seines Unwillens und der Königin von Spanien
das Gewicht seiner väterlichen Autorität habe fühlen
lassen , so wäre es wohl billig , daß der König dieser
Fürstin , welche die gelammten Staatsgeschäfte Spa¬
niens in Händen habe und so aufgebracht sey , diesen
Gefallen erzeigte , wodurch sie sicherlich besänftigt wer¬
den , und worauf ihre gefährliche Widerspenstigkeit
gegen den König in Angelegenheiten deS Staate -
Nachlassen würde , was sehr zu wünschen sey , da nach
den unglücklichen Schlachten bey Hochstättcn und
Gibraltar , und nach der unglücklichen Empörung in
Catalonien die Lage der Dinge die größte Sorgfalt und
die größte Einigkeit erfodere .

Der König zu dem , eingeschlossen wie er war ,
»lie die Stimme der Wahrheit dringen konnte , war in
den beyden Monarchien der einzige - der keine Ahn¬
dung davon hatte , daß die Ankunft der UrsinS am
Hose ihr zugleich die Rückkehr in Spanien und die
Wiedereinsetzung in ihre alte Gewalt versicherte . Der
Widersprüche müde , mit denen man ihn absichtlich
ärgert « , und von denen er die gefährlichsten Folgen
für die Staatsangelegenheiten fürchtete , deren vcrän -

Q z dcrte



derte Lage die vollkommenste Eintracht zwischen den
beyden Kronen verlangte , und der ewigen Bitten und
Vorstellungen müde , mit denen man in ihn drang ,
bewilligte er endlich die so sehr erflehte Gnade . Die
Minister waren wie vom Donner gerührt .

So gut auch die Ursins von allem was für fle
geschah , unterrichtet war , so sah sie doch ihre Erwar -
tung übertroffcn . Aber diese Aussicht auf ihre Rück »
kehr und Wiedererhöhung brachte sie eben so wenig
aufler Fassung , als ihr Fall . Mit der ruhigsten
Selbstbeherrschung blieb sie dabey kalt , suchte die er»
haltene Erlaubniß zur Rechtfertigung so viel als mög »
sich zu. benutzen , und beobachtete noch immer die De »
muth einer in Ungnade Gefallenen , auf welches Be »
tragen fle auch sorgfältig ihre Freunde vorbereitet
hatte . Besonders nahm sie sich in Acht dem Könige
Verdacht zu geben , der sie mit scharfem Blick beobach¬
tete . Sie übereilte sich nicht mit ihrer Abreise , und
reiste dennoch bald genug , um alles frisch benutzen
zu können , und zu zeigen , wie angelegentlich sie sich
der so dringend erflehten und gnädig zugestandeneu
Erlaubniß bediene «

XXIIl .

Ähr Triumph ; die Rückkehr nach Spanien
wird ihr zugestanden

Der Kurier , welcher ihr jene erfreuliche Nach «

richt brachte , war kaum abgereist , als das Gerücht
von ihrer Rückkehr sich am ganzen Hofe verbreitete

und



Md die lebhafteste Sensation erregte . Die Freunde
der UrfinS waren die einzigen , welche Vabey ruhig und
gefaßt blieben . Man erwartete eine aufsteigendS
Sonne , welche die ganze Natur mir ihren Strahlen
diirchdringt , und alles ummandelt und verjüngt . Sie
kam endlich den 4 . Icmuak ; zu Paris an .

Mehrers von den vornehmsten Personen reisten
ihr mehr oder weniger weit entgegen . Die NoailieS
reisten ihr entgegen , am weitesten aber der Herzog

"
von Alba , welcher sich ganz an die EstrecS angeschlos .
sen hatte , und diesen Fehler dadurch gut zu machen
hoffte , daß er ihr soviel als möglich , Ehre erwies .
Er fuhr ihr iu einem Aufzuge weit über Paris nebst
seiner Gemahlin entgegen , und nahm sie mit sich in
sein Haus , wo er ihr zu Ehren eine Fäte gab , und sie
zu bernachten nöthigte . Die Prinzessin mußte sich
wohl nicht wenig über Viesen triumphähnlichen Einzug
wundern . Sie mußte capitulircn , um vom Herzog
von Alba loszukommen ; denn eS lag ihr viel daran ,
daß sie ungenirt und unbeobachtet lebte . Sie zog zur
Gräfin Egmont , ihrer Verwandten , wo nunmehr eine
Menge Menschen ihr die Aufwartung machten ; aber
sie gab gewöhnlich niemanden Zutritt und ging gar
nicht aus . . Mons . le Prince war der erste der zu ihr
ging , und seinem Beyspiele folgten alle die Vorneh¬
mer » , und die nicht mit ihr näher bekannt waren .

So schmeichelhaft auch dieser zahlreiche Zuspruch
für sie war , so ließ sic sich doch wenig davon abziehen ,
sondern war damit beschäftigt , sich von allem , wozn
die schriftlichen Nachrichten nicht zureichend gewesen

waren ,
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waren , und überhaupt von der ganzen Lage der Dinge
zu unterrichten . Neugierde , Hoffnung , Furcht und
Nachahmung führte diese Menge Menschen zu ihr , und
kaum der vierte Theil wurde von ihr vorgelaffen .

Niemand war damals mehr in Furcht als die
Minister . Torcy erhielt vom Könige Befehl sie zu
besuchen. Der Antrag bestürzte ihn , er erwiederte
nichts , er sah ihren Triumph gewiß und gehorchte.
Er besuchte sie mit sichtbarer Verlegenheit , und sie
empfing ihn mit stolzer Kälte .

Jetzt nahm die Ursins einen ganz andern Ton an ;
bis jetzt war sie bescheiden und fast bis zur Erniedri¬
gung demüthig gewesen ; aber die Umstände lehrten sie
bald , statt der Beklagten die sich rechtfertigen muß ,
die Anklägerin zu spielen, und sie wagte es gegen diejeni¬
gen , welche das Vertrauen des Königs so sehr gewiß »
braucht , und sie einer so langen Mißhandlung auSge-
setzt , und vor den beyden Monarchien am Pranger ge¬
stellt hätten , Gerechtigkeit zu fodern.

XXIV .

Sie bleibt in Frankreich , und Frau yon Main -

tenon ist auf sie eifersüchtig .

Nach mehrern Unterredungen mit dem Könige ,
mit Frau von Maintenon und mit der Herzogin von
Burgund , wurde erklärt , daß sie bis zum Monat
April am Hofe bleiben sollte , um ihrer Gesundheit zu
pflegen und ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen .

- Man
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Man reiste wieder nach Marly , und die UrsinS
war von der Gesellschaft .

Es ist unglaublich mit welcher triumphirenden
Miene sie jetzt auftrat , und mit welcher Aufmerksam¬
keit sie der König behandelte . Sie hatte mit ihm öf-
terS sehr lange Unterredungen bey Frau von Mainte -
non , und ihre geheimen Morgenbesuche bey der letz -
kern erhoben sie zur Gottheit des Hofes .

Nunmehr war ihre Rückkehr nach Spanien keinem
Zweifel mehr unterworfen ; indessen sah sie sich in ih¬
rem Vaterlande so über alle Vorstellung geehrt , daß
sie wirklich anstand . Die lebhafte Liebe ihrer Königin
konnte sie nicht mehr reizen , und sie suchte immer
Ausflüchte , wenn man ihr leise zu verstehen gab , daß
sie reisen möchte : daS Alter und die Gesundheit der
Maintenon gaben ihr Hoffnung ; die Auszeichnung
und die Freundschaft , mit der sie der König behandelte ,
und die allgemeine Achtung , die sie deswegen genoß ,
reizten sie ; sie hätte lieber in Frankreich als in Spa¬
nien herrschen mögen .

Aber sie fühlte das Gefährliche dieser Reizungen ,
und entschloß sich endlich abzureisen . Aber sie wollte
wenigstens ihre Reise so lange als möglich ausschieben ,
sich erst erbitten lassen , und ihre Abreise cheucr verbau -
fen , ohne jedoch die Saite zu hoch zu spannen und
in Frankreich etwas anders als die Befestigung ihrer
Herrschaft in Spanien zu suchen .

Indessen wurde die Verzögerung ihrer Reise der
Frau von Maintenon verdächtig , die keinen triftigen
Grund dafür entdecken konnte . Man fing an sie zu

der



er Abreise zu ermuntern , und das war es gerade ,
was die Ursms erwartete . Sie fing nun an sich dar -
über zu erklären , mit welcher Stirne sie in einem Lande
wieder austreten sollte , daö sie - mit der Schmach einet
Verbrecher ! » verlassen habe ; es sei) für sie unmöglich mit
Ehren daselbst wieder zu erscheinen , und nur dcr Ach¬
tung , die ihr unentbehrlich sey , um den benden Köni¬
gen mit Nutzen zu dienen , wofern nicht ein öffentlicher
Beweis gegeben würde daß ihr das alte Zutrauen völlig
wieder geschenkt sey . Und das sagte sie mit aller ihrer
Kunst , ihrer Anmuth und Feinheit , mit dem schärfsten
Calcul und mir der unschuldigsten kunstlosesten Miene .
Auch überkras dis Wirkung ihre Erwartung . Es war
den iz . Iun . zu Marly , in einer über zwey Stunde »
langen Unterredung mit dem Könige und der Maincc «
rion , als ste .diese Erklärung that . Sie beurlaubte
sich daselbst , alle ihre Wünsche waren übertroffen , und
sie hielt nicht mehr für gut , langer mit ihrer Reise zu
zögern ; aber listig wie sie war , bat sie um Erlaubniß
den König noch einmal sprechen zu dürfen , wenn er
wieder in Versailles seyn würde . Sie wollte ihnen
durch ihre Beurlaubung srcye Hand lassen , und doch
nicht eher abrcisen , als bis alles , was ihr bewilligt
worden war , khcils ausgefertigk , theils eingeleitet
wäre . Endlich in der Mitte des Julius reiste ste ab .

Hierauf wurde der Herzog von Garmont zurück¬
berufen und Amelot kam an seine Stelle . Er war in

Portugal , Venedig und in der Schweiz u . a . m . L) .
Gesandter gewesen , hatte überall die Geschalte mit
Glück geführt , und stch allgemein Liebe und Ächtung
erworben . Tie Ursms erhielt noch daS schwerste von
allen — denn der König hatte stch nach und nach da¬

zu bequcmc »hr nichts mehr abzuschlagen — nämlich
OrnS
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Orri 's Rückkehr nach Spanien , unter dem Vorwan .
de , daß er die beste Kenntniß von den Finanzen Spa ,
nienS habe , und niemand wie er Amelot in diesem
Fache mit solcher Einsicht , und mit solchen auggebrei -
teten Kenntnissen an die Hand gehen könne . Man
schmeichelte sich außerdem , daß er unter Amelots Au .̂
gen nicht wieder jene Unterschleife machen könne , rveß »

wegen er verdammt worden war .

XXV .

Die Reichsstände von Spanien erkennen den

Prinzen von Asturien als Nachfolger
Philipps V an .

Das wichtigste was um diese Zeit in Spanien
Vvrging war , daß die Reichsstande den Prinzen von
Asturien als Nachfolger Philipps V anerkannten .

Damals befanden sich die Angelegenheiten Spa -
niens in der schlimmsten Lage , der Krieg war überall
unglücklich , und in Frankreich herrschte Mangel und
Elend , und der König und die Königin von Spanien
fürchteten von Frankreich verlassen zu werden , waS
man sich schon seit einiger Zeit ins Ohr sagte . Der
Prinz von Asturien war fast 20 Monate alt und war
gesund . Die Lage der Dinge crfvderte daß man sich
der Spanier immer mehr zu versichern suchte . Man
beschloß also eine alte Ceremonie zu erneuern , welche
Man in Spanien den Prinzencyd nennt , nämlich von
den gestimmten Reichsstanden den Prinzen von Astu »
rien als Thronfolger , und als zukünftigen König ancr -

kennen ,
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kennen , und ihm die Huldigung und den Eyd der
Treue leisten zu lassen .

Zu dem Ende versammelten sich die Reichsstandr
« m 7 . April in Madrid , in der Hieronymitenkirche im
Palais Buenvetiro ganz am Ende der Stadt . Die
Ceremonie dauerte über drcy Stunden , wurde mit
viel Feyerlichkeit vollzogen , und die Stände des Rei .
cheS bezeigten dahey viel Liebe für das königliche Haus .



Anmerkungen

Zusätze und Erläuterungen
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Memoires von St » Simon»

Aus den Papieren des Herzogs und mehrerer seiner
Zeitgenossen , auch aus einigen gedruckten

Memoires .

N . Dentzwkrdigk. XXV. Bd N





I.

Uebek die Sorgfalt des Königs für feint Mai-
tressem Fraü von Montespan »

Ludwig xiv ^ an Colbert.

wie es mit der Arbeit an den Terrassen bei dem Appartement
der Frau von Montcspün zu Sk . Gcrmain steht. Die,
welche angefangen sind , müssen fettig gemacht und die üvri«
gen ebenfalls arrangirt werden ; auf der einen soll ein Vogel ,
Haus angelegt werden - Uw Vögel darin zu halten - und zu
dem Ende tnüsscn blosi die Seiten und das Gewölbe gewählt ,
die Seite nach dem Hofe zu mit einem feine» eisernen Git «
ilerwerk zugezvgcn und Unten ein Brunnen angelegt werden,
damit die Vögel trinken können. Was die andere betrifft ,
die muß gewählt werden ; auch muß man eine» Brunnen
ln der Tiefe anlegen . Denn Frau voll Mdutespnn will Erde
hinführen und einen kleinen Gürten daraus Machen lassen .
Melden Sie mir , was bis jetzt dafür gescheht , ist .

Nach den Memoiren von Dncivs war Ludwig XIV- zu ,
erst von einer alten Kammerfrau der KöniginMutter , Beau «
vais genannt- verführt worden . Dieses bleichgelbe - runze.

Nancy d. 26. September »

te haben mir bisher in keinem Zhrer Briefe gemeldet.

N - Uchte ,
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lige , einäugige Geschöpf , ohne Geist und Anmuth , hatte sich -
deS Prinzen frühzeitigen Genußlricb zu .Nütze gemacht und P >»
seine Unschuld g-mißbrauchr , um stine erste Liebe zu erschien
chen . Alle Weit war damals erstaunt , und war es noch zu
meiner Zeit , daß der Prinz , der schönste junge Mensch im
ganzen Königreich und vielleicht von allen semen Zeirgenvsr
sen , nicht mehr Mukh gehabt hatte , den ersten Drang durch
eine bessere Wahl zu befriedigen . Lange blieb seine Zntrignc ein
Geheimnis ! : nur die Königin >Mutter wußte davon ; aber sis >4; r
ließ ihn damit spielen , weil eine Liebschaft dieser Art ihrem
Einfluß auf ihn nicht hinderlich seyn konnte . ^

Erst nachdem der König den Kardinal Mazarin vcrlsh « «'S
ren und seine Nichte vergessen hatte , ließ er seine Leidem
fchaft sich in voller Freiheit entwickeln . Ausser der Königin nuD
und seinen erklärten Geliebten liebkoste er jedem schönen Ge « stMi
sichte, das ihm gefiel . Die Liebe spielte während seiner ganzen ü 'mki
Regierung eine sehr bedeutende Rolle ; nur artete sie zuweilen W - «
in wirkliche Ausschweifung aus . Ein glühender Trieb nach biM
sinnlichem Genuß machte den großen König blind gegen seine li« id«
Herablassungen zU Aufwärterinnen , Blumenmädchen , Hof « l« il
damen , Schauspielerinnen , ja sogar zu Weibern braver D «is !
Männer > die sich deswegen auf immer mit ihnen entzweiten . m ll : i
Dontems , sein erster Kammerdiener , hatte das wichtige iGe «
schäst dieser Menus , Plaisirs , und behielt die besonder » ltzi.
Umstände dieser Galanterieen als Geheimniß des Königs .
Er ließ die Kinder erziehen ; die Mädchen , welchen der Kö « l«z.
nig LvovO Rihlr , zur Aussteuer gab , brachte er an den
Mann ; die Söhne wurden bei den Truppen angestellt . Bet
sonders gefiel dem König eine gewisse des Oeilicrs , die Toch «
ter einer Schauspielerin . Diese hielt sein Herz ziemlich lan »
ge fest ; strebte auch nach dem Borzug , erklärte Geliebte zu
seyn . Als cs ihr Ludwig XIV . standhaft abschlug , grämte
sie sich darüber dergestalt , daß sie vor Kummer starb .

Von den vielen weiblichen Geschöpfen , die er »m sich
gehabt hat , liebten nur wenige den Monarchen , der doch
wirklich liebenswürdig war , der auch ein Frauenzimmer ge«
wist hätte glücklich machen können , wen » er nicht König ge«
wesen wäre . Fast alle heftete Eigennutz oder Stolz an ihn :
diejenigen aber , die ihn wirklich wegen seiner selbst liebten ,
Ware » so unglücklich , daß sie ihn nicht lange genießen konm

ten .
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ten , weil er ihrer überdrüssig ward . Madam Ludri liebte
ihn zwei Jahre lang mit Leidenschaft : nach zwei Jahren
wußte sie andern weichen , weil die Monrespan dem Königeinen Wmk hatte geben lassen , die Ludri hätte eine gewisse
geheime Krankheit , eine Act pon Flechte . Die Balliere wardie einzige , die ihn aufrichtig und vernünftig liebte , die ihn
wirklich hätte befriedigen können , wenn er nicht einen über ,
wiegenden Hang zur Veränderlichkeit gehabt hatte . Auch
die Fontange liebte ihn sehr : nur brachte sie in alles , was
sich auf ihre Liebe bezog , einen gewisse » Anstrich von Zdcali ,
schcm , von Romantischem , so daß der König ihrer sehr bald
vergaß . Was dieMontespan betrifft , so war sie ein Dämon
von Witz , Stolz und Eitelkeit ; wurde aber von der Frau
von Mamtenon nicht wenig gedsmüthigt , und mit vieler Ge¬
schicklichkeit vom Hofe verdrängt . Bis dahin ' hatte sie durch
ihren Stolz die Königin empfindlich gekränkt . Sie war sehr
schön , aber ihr Herz durchaus verdorben ; und ohnsrachletder König der schönste Main ; von der Welt war , zog sie ihm
dennoch manchen andern vpr . Ehe der König sie liebte , scheuete man ihren Umgang , denn man verlor dadurch alle Auch,sicht auf Gunst des Hofs ; nach ihrer Erhöhung wurde sieeine der bedeutendsten Gönnerinnen - Sie war hochmüthigund hark ; über jedermann erlaubte sic sich die bitterstem Spotsteleien . Zuweilen machten dergleichen Spötteleien dem Kös
yig einiges Vergnügen : allein sein Charakter konnte doch nicht
lange Nahrung in einem Komischen finden , das öfters sehr
zum Niedrigen herabsank ,

Auch die Frau von Soubise war lange Zeit die Geliebte
des Königs , und die einzige , die wirklich Herrschaft über
ihn gewann , so sehr auch der König sich scheute , beherrscht- zu werden , und so unerträglich ihm diese Lage beständig blieb .
Sie hatte sich mit ihm auf einen solchen Fuß gesetzt, daß sie,(nach der Versicherung des Grasen von Maurexas in seinenMemoiren ) , als cs ihr einmal nicht beliebte zu geben , unher mit Gewalt nehme » wollte , de ;» königlichen Liebhabereine Ohrfeige gab .



Ludwig XIV macht seine Minister - sogar den
tugendhaften Colberr , zu Gehülfen seiner

Vergnügungen .

Bontemps Wan vorzüglich dev Gehülfs seiner ge¬
heimen Abentheuer.

H, ««»«
g «Bi
/ dck-

Demunqeachket war der König so anmaßend , daß er
selbst die Skaatsminister nöthigte , ihn bei seinen Ansschwei«
fungen zu bedienen. Le schrieb von Metz aus den zi August
i66z an Cvibert folgenden Brief , in weichem auch nicht ein
einziges Wort ohne Bedeutung ist.

„ Beifolgende Briefe wüsten bestellt werden , besonders
abep die , welche ohne Addresse sind und der Person angehö«
rcn , die ich Lhnen bei meiner Abreise empfohlen habe.

Sie verstehn mich wohl ./"

Der König meinte eine Maitresse .

III ,

Ucker Frgu von Maintenon .

Auszug gtts den Mcrnoires ein Premier Miniltertz cln
liomte cls Msurepas . Th . l . S - 140 .

Frgn von Maintenon , eine gcborne Aubigns aus einem
alten protestantischen Hause , war in Amerika geboren und
hatte von Kindheit an den Wunsch gezeigt , nach Frankreich
zurückzi,kehren. Eie wandte sich zu dem Ende an Frgu von
Dlenac , deren Mann Gouverneur war und nach Frankreich
zurückgehen wollte und bqt sie , daß sie sie mitnehmen möchte,
zudem sch sich zu allem erbor , worin sie ihr dienen könnte.

IÄ W

sitzei»i
«k

ln Ä



'- - 26z

Frau von Dlenac hatte es ihr versprochen , aber ihr Mann ,
der de» in ^Amerika geborneu europäischen Kindern nichk hold
war , wollte seine Einwilligung nicht dazu geben ; aber he ge»
wann auch ihn . Maurepas , aus dessen ungcdruckten Me »
inoireS ich großentheils die Notiz entlehne , sagt Th . 1 . G . 41 .
der Gouverneur sey von ihrem schmeiche -hastcn Betragen ein »
genommen worden und habe sich in sie verliebt , und Frau
von Dlenac habe sodann in Paris , wohin sie sie mitgenom »
men hatte , ihrer loszuwcrdcn gesucht .

Als Madam d 'Aubigns in der Hauptstadt angekommen
war , wurde sie von ihrer Verwandten nicht anerkannt . Sie
besuchte anfangs häufig eine gewisse Dem . David , die als
ein geistreiches Frauenzimmer bekannt war , und bei welcher
sich jeden Abend alles , was in Paris aus Geist Anspruch
machte , versammelte . Dadurch wurde Madem . d ' Aubigne
bekannt Sie fand , sagt Maurepas , in dieser Gesellschaft
viel Beifall und hatte sogar einige Abentheuer , welche Auf »
sehen machten . Madem . David war mit der Marschallin
de la Fsrtö und mit der Gräfin d 'Olonne bekannt , die auf
Geist und Galanterie Anspruch machten . Sie verschaffte ih »
rer Freundin die Bekanntschaft dieser Dame » und kam auf
den Einfall sie an Len bekannten Dichter Scarron , dessen
Gesellschaft sehr gesucht wurde , zu vcrheirathen .

Wan hafte Mühe die Einwilligung der Madem . d' Aur
bignö zu erhalten , die den drollichken Dichter in guter Ge »
felischaft besuchte . Aber Pie Marschaüin de la Fertsi und die
Gräfin d 'Olonne wusiten sie endlich dazu zu bringen . Scarr
ron , in allem drollicht , machte im Heirarhscontract zur Be «

dingung , daß sie keine Bänder und seidenen Kleider tragen ,
ihn bei seinen Krankheiten gut pflegen , mit dem Essen immer
auf ihn warten , in seiner Abwesenheit keinen Besuch anneh »
men , sich nicht eher als bis er es befehle , mit ihm zu Tische ,
sehen und sich nicht anders als Mademoiselle Scarron yeni
nen sollte . Zhr Vater , der die Verheirathüng seiner Locht
tec in den amerikanischen Inseln erfühlen hatte , kam nach
dem Tode seiner Frau nach Poitou zurück und verheirathcre
sich daselbst wieder , erhielt aber keine Kinder in dieser Ehe .
Madem . David fuhr fort auch nach Scarrons Tode sich für
ihre Freundin zu intcresslren .

R 4 IV -



IV,

Wassrllon'ö , Visckiofs von Elermont / Urrheil
ühex Fmu von MamLenon, iu einer Grelle

aus jeinen Mcnwrrcö»

Der verstorbene König Ludwig XV . hatte Massillon dar
zu aufgcfodere über sie Zeit seiner Mnderiährtgkeik Mer
moircs zu schreiben. Er dewastrrc auch die berühmten Pre «
digtep . uetir a .nwi -rk! betitelt über die Pflichten der Fürstenund Könige im Manuscrivr auf , weiche dieser große Kanzel«xedner vor ihm achailen Hütte .

ossilloii stand im Rufe der größten Rechtschaffenheit«Unparteilichkeit uizd WahrheitSlrrde ; destivez « ,» fooerre ihnder König zn diesem LLerk« auf , das nebst feinen PredigM
lange in fernem Cabiuets lag .

Die historischen Memoires Massillons sind in dcinsclben
Geiste wie feige Predigten geschrieben, obgleich nicht so gut
nusgcarhcitet .

ZnSeffsn sind ste voll schöner wahrer Schilderungen ;rr schildert das Lasier mit treibend ? !,! Zügen ; seine Gemälde
find mit einer eigenen Scharfe gezeichnet und die Facta sinhmir viel Verstand ausgeistähic und mit viel Kunst verbunden .

Seme Schreibart ist nicht sehr gedrängt , aber doch nicht
yiatt , sein Ausdruck ist reich , aber nicht überfüllt . Es istdie beste Schrift für die Geschichte der Minderstchrigkeir Lud «
ivigü XV , wo nicht die einzige , die wir haben . Denn
Saint Simon , der als Mitglied des Conseil Le Regcnceüber so vieles 'Auskunft geben tonnte , hatte viele Begeben «
Heike» nicht angeführt .

Zu diesen Memoires sagt Maffillon in der Geschichteder letzten Zeit Ludwigs XIV'
. folgendes über Frau von Main «

tcnon :

„ Frau von Maintensn war die einzige, die auf den Kö<
rüg bedcumchcn Einfluß hakte . Sie war ein Weib von vie «' ' .

ftch



iem Geist , hatte aber alle die Fehler einer Herrfck,süchtigen .
Zhre körperlichen Reitze hatten zuerst den König zu ihr hin «
gezogen , und Vertrauen . Freundschaft und dauerhafte Acht
tung trat später an die Stelle der ersten Leidenschaft . In
dem Betrage » beider glaubte der Hof und die Hauptstadt zn
entdecken , daß sie heimlich vermahlt seyen Sie war in alle
Star . tsangelegenhenen cingewMr und Harle selbst auf di ?
Mahl der Minister Einfluß . "

Düclos über die Frau von Maintenon .

Ludwig XiV . ward endlich so vieler Liebschaften niüdg ,
pnd heftete sich an die Frau von Maintenon , wiewohl sie
zwei Jahr älter war , als er , und das jugendliche Ansehri
nicht mehr Hatto , das öfters dis Blicke des Greises noch
fesselt . Sie hatte die Kinder des Königs und der Frau von
Montespan erzogen , lind dadurch Zeit und Gelegenheit ge«
habt , ihre große Eroberung von weitem ins Gesicht zu fast
sen . Sie war Zeugin der geheimen Zankereien zwischen dein
König und der Frau von Montespan , und wußte sie mit
vieler Feinheit wieder auszusöhnen , Dadurch gewann sie
Achtung und Eingang beim König , d ? r anfangs eine große
Abneigung gegen sie gehabt Harle . Frau von Montespan
sah in dev Aufseherin ihrer Kinder eine sittsam ? , stille Frau ,
die mehr nützlich zu fepn yls zu gefallen suchte ; dqß sie ihr
gefährlich werden könnte , fiel ihr nicht ein . Za , sie glaubte
sogar , daß bei der so schweren Stelle einer Aufseherin der
königlichen Kinder von niemand weniger zu besorgen seyn
würde , als von ihr . Daher überredete sie auch den Monar «
chen, bas; alles , was man von Madame Scarron ausgesprengt
hatte , gänzlich grundlos wäre . Auf ihre eigne Veranlassung
wußten diejenigen , die am meisten um den König waren ,
jenen Gerüchten widersprechen , und ihm eine bessere Meinung
hon der Gouvernante beizuöringen suchen . Nach und nach
gewöhnte sich der König , die Gouvernante zu sehen , bis
endlich ihr Blick , der ganz voll Ausdruck der Liebe war , Ein «
druck auf ihn machte . Allein je zärtlicher der König wurde ,
desto zurückhaltender ward die Wittwe ; immer wies sie die
Versuche des Königs mit einer so ehrfurchtsvollen Festigkeit
zurück , daß der Monarch sich schämte , weil er solcher Wei «
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gerungen wenig gewohnt war . Er wiederholte seine Nerfm
che : Madame Scarron erwiederte , noch ehrerbietiger als
vorher , ^mil Vorstellungen von dem Zorn des Himmels über
die bisherige Lebensweise des Königs ; nie würde sie die Ur «
sache von Frankreichs Unglück seyn , wenn ja der Himmel di«
Sünden seines Königs strafen wollte .

Ludwig XIV . erstaunte über die hohe Tugend der Witt «
we Scarron ; vieijähriger Genuß hatte ihn ermüdet . Ihr
Beispiel , da sie Gewiffcnsruhe dem Vergnügen , und die Gott «
heit einem Monarchen verzog , überredete ihn , daß ein guter
Christ sehr wohl in diesem Leben eine Art von Glückseligkeit
genießen könnte , die ihm noch unbekannt und wünschenswerth
wäre . Frau von Maintenon , die er häufig besuchte , bestärk«
re ihn in seinem Vorsatz , zeigte ihm beständig die Höllenpfor «
ten offen , und dagegen die Glückseligkeit der Frommen .
Ganz in Bewundrung vcrlvhrcn , erzählte der König jede
dieser geheimen Unterredungen der Königin wieder . Die
Königin , die nun - wohl die Unmöglichkeit einsah , den König
beständig zu machen , sah es wenigstens lieber , daß er eine
fromme Dame vorzog . Za , sie fühlte sich ihr gewissermae
ßen verbunden ; trug auch selbst dazu bei , daß sie zur zwept
ten Dame b ' alvur bei der Dauphine , einer gebornen Prin «

zeffin von Bajern , ernannt wurde -

Nach der Entfernung der Montespan und nach dem Tode der
Königin herrschte die Frau von Mair -.tenon dreißig Jahre lang
als umzrnschränkte Gebieterin . Einfluß haste die verstorbene
Königin nie gesucht , nicht einmal gewünscht ; desto mehr bekam
die neue Fovoritin . Nachdem der König auf ihr künstliches Ein «

geben fromm geworden war , brauchten sie die Jesuiten , um den
Zieligivnsangeleaenheiren eine neue Wendung zu geben ; sie
aber bediente sich wieder der Jesuiten , um die Hand de «

Königs zu erlangen . Sie vergab alle Stellen zum Vortheil
solcher Leute , auf deren Ergebenheit sie rechnen konnte , und

entfernte diejenigen , die ihr gleichgültig waren . Sie bestärk«
te den König in seinen fromme » Gesinnungen durch Erzäh «

lungen von fürchterlichen Träumen , die sie wegen seiner vor«

herigen Liebschaften gehabt haben wollte . Sic gewann den

Pater de la Chaise , den Peichtoater des Königs , durch Ver «

sprechen von Beförderung und Aufhelse » seiner Familie , wo¬
ran ihm alles lag . Sie gewann die ganze Gesellschaft Jesu
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Dadurch , haß sie die Aufhebung von Port « royal und die
Vertilgung des Protestantismus begünstigt » , und , wiewohl
sie sich als Beschützerin des letzter » im ganzen Umfang er «
klärt hatte , dennoch den biedern Kardi ml wir Noailles der

Verfolgungswuth des Paters Testier preis gab .

Unmerklich hatte sie die Bischöffe von Meaux , von Char¬
tres , von Lvndom und noch einige Prasuen , welchen der
König sein Vertrauen gönnte , auf ihre Seite gezogen . Als

sie recht viele Anhänger hafte , sagte sie zum König : sic könn¬
te unmöglich dir Ge vissensbisse , die sie Tag und Nacht
guäl - en , noch länger bekämpfen . Der König sprach hierüber
mit dem Pater de la ChaiH ; dieser schlug eine sogenannte
Gewissensheirath vor . Anfangs wollte der König davon gar
nichts hören, ; astern je nfehr Hindernisse sich zeigten , desto
mehr Geduld , desto mehr Entschlossenheit setzte ihnen Frau
von Mainkenon entgegen , und nach und na h brachte sie doch
den Monarchen an das gewünschte Ziel . Immer fand sie
der König , der sie täglich besuchte , zu den Fasten eines Kru¬
zifixes in Thränen . Ihr Leiden rührte ihn ; er bewunderte
ihre Kämpfe zwischen der Liebe zu Gott und der Liebe m
einem König ; ihre erhabne Gesinnung machte tiefen Eindruck
auf ihn . Er machte ihr wirklich die Hoffnung , daß sie ihn
künstig ohne Vorwurf würde sehen können , und gab ihr da »
hurch Beruhigung . Allein der Dauphin erfuhr den Entschlich
des Königs , und widersprach ohne Zurückhaltung mit Festig¬
keit ; auch Fenclon stimmte fhm bei . Vergebens stellte man
dcm Dauphin vor , die Verbindung des Königs mit der Fa¬
voritin würde doch geheim und kinderlos bleiben ; man ver¬
sprach ihm sogar , Mlle . Fleury , seine Tochter von Mlle .
he la Force , für rechtmäßig zu erklären : Monseigneur be<

harrte auf seinem Widerspruch . Der König , der im Grunde
keine Lust haben mochte , sich mit dieser Heirath zu übereilen ,
schien erst die Stimmen darüber sammeln zu wollen , übcrdieß
war ihm auch wohl daran gelegen , daß sein Sohn weder ge¬
gen ihn noch gegen die Frau von Maintenon durch einen sei «
chen Schritt ausgebracht werden sollte . Genug , er verschob
eS von einer Zelt zur andern , so eifrig ihm auch die Favo¬
ritin mir dem Zorne des Himmels zu bedrohen fortfuhr .

Endlich , nachdem er sich lange blos leidend verhalte »
hafte , nahm er sie dennoch insgeheim als seine Gemalin an .

Der



Der ganze Hof, der es vermuthete , war innerlich eifersüchtigoder aufgebracht darüber. Die Prinzen fühlten sich belei«
digt ; und aus der Caüale zu Meudon , wo der Dauphin
seinen Hof hielt , "

erschienen folgende Verse, die , so platt und
bsshaft sie auch sind , dennoch hier eine Steile verdienen .

Aue l ' Lteruel elt ,̂ rsnel ! t^u « ls lUAirz sft xuijlante s
PI ! « a eomkls cls Kiens mss zienikles travaux :
äs iia ^ms Pemolfelle , st je clevins lsrvsm,s §
.Is lavai la vosllslls . st lsmll 'iir mills m :mx .
s ' sns plnlrsiirs a ^nans , et ps ftit pgs iü ^rgts ,
iss me livras konvent a Ißurs prsruiprs trsnsxqrts »
^ In k' i ?l j ' epnnlui cs iamenx cul - äs - satte ,
Aul vivoit cls loii Vers cninms moi cls moii corzis ;
Plalo ssnlin il monrut , st vssills clsvsinie ,
Piss eiikans , lans pitis , ms iLillsrsnt toutsnus ,
Imrsc ; ii' nn Iisros me szut snsors f^eoprs an folailir,1l nrs zoarla cs

' amanr ; je ffs la Placlelgmv ,
äs Ini innntrgi ls Osukls en seit cls 5es clslirs ,II sn ent stpnr - Is * *

» st js ms trouvs isine .

Den König kränkte das WWvergnügen seiner Familie ;
ßber er verstellte sich, und hielt sein neues Verhältnis ) geheim,
Oesters erfuhr Frau von Mainteiisn seine siüle Laune ; und
wurde sie darüber beunruhigt, so suchte sie ihn durch veri
doppelte ehrerbietige Schmeichelei wieder zu besänftigen. Auf
einer andern Seite war sie „ ncrmüdet daran zu arbeiten ,
wie ihr? Vermählung öffentlich bekannt gemacht werden
könnte.

Die wichtigsten Geschäfte , worin sie sich mehr oder we¬
niger öffentlich mischte , waren die Demükhigung der Jam
feinsten , die Verfolgung der Protestanten , die StandeSeri
Höhung der natürlichen Ksnder des Königs , und das Testar
ment , welches den Herzog von Orleans von der Regentschaft
ausschloß . Gegen die Unbilligkeit dieses Testaments half sich
zwar der Herzog sehr bald durch seine Thäftgkeit ; aber die
Angelegenheit der Bulle , womit der verstorbene König noch
in seinem Alter sich abzngeben schwach genug gewesen war,
zog eine längere Reihe von unangenehmen Folgen nach sich,
xvcn weil es eine Rcltgionssgche betraf.

V.
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V .

Ueber das Schicksal und die Lage der Protestan¬
ten in Frankreich von Richelieus Regierung an

bis zum Ende der verfolgungssüchtigen
Regierung Ludwigs XIV .

Die Aufhebung des Edicts von Nantes war ein Äüerk
des Cal 'dinals Richelieu .

Hin Protestantismus herrscht die Liebe zur Freiheit , je«
der hat das Reckt seine Vernunft sprechen zu lassen und ih «
rem Richrctstuhle selbst die heftigen Schriften zu unterwerfen ;
auch hat man bemerkt , daß diese Religion sich für republi »
dänische und gemischte Regierungsfvrmen , wie die Englische
ist , am besten schickt.

Die Katholische Religion hingegen schickt sich für des«
pvtische Staaten , und erhält das Volk in seiner Sklaverei ».
Sie befiehlt den päpstlichen Bullen blind zu gehorchen ; die
Dullen werden Gesetze und die Milikargcwalt unterstützt die
Tyrannei einer Religion , die ihrem ursprünglichen Charakter
nach nur die Waffen der Ueberredung und die Gewalt der
religiösen Begeisterung brauchen sollte .

Der Protestantismus mußte also Ludwig XIV , Maza «
rin und Richelieu verhaßt sepn , obgleich der gütige HeinrichIV . das Edict von Nantes gegeben hatte . Und dieß war
die wahre Ursache der Aufhebung dieses Edicts , worüber
Samt Simon mit so viel richtigem Sinn und Einsicht , wie
keiner seiner Zeitgenossen , spricht .

Da es die Aufgabe dcü Geschichte ist , die durch die
Zeit getrennten Begebenheilei , mit einander zu eitlem histor
rischen Ganzen zu verbinden : so wollte ich der Geschichte
von der Verfolgung der Protestanten in der letzten Periode
Ludwigs XIV einige interessante , sich darauf beziehende Data
aus der Jugendzeit des Königs beifügen . Der König war
nämlich erst neunzehn Jahr alt , als der Protektor Cromwell
alle Prottstarmn von Europa in Schutz nahm »

Wik



Wir sehen dabei Colbert noch gleichsam als Sccretär
des Cardinals Mazarin austreken , dem er in einer Lngeler 1
genheit , welche der stolze hochfahrende und heftige Charakter A
CromwellS sehr kritisch machte , umständlichen Bericht er» ^
stattet ; ?!

Wir lernen dabey den Charäcter der Geistlichkeit vom
Z . iS ; / , den Charakter der Elaste , welche Colbert damals
die Frommen , die Zanke nisten nannte , und den Chai
tactcr der Gutgesinnten kennen.

Der Englische Gesandte hätte ein Kind des Grafen von
Zsenanien katholischer Religion bey sich ; man nahm cs ihm
weg aus Furcht , der Gesandte möchte es zur Protestantischest
dleiigion erziehen.

Colbert an Mazarin . ,

v . 6 . September 165 ^ s
'

Zch habe dem Befehle Ew Eminenz zufolge mit dem j
Vorsteher deS Lullere ckes Lrassirrs wegen des Sohnes deS g
Grafen von Zsenguien gesprochen. Zch setzte ihm die Grün « §
de auseinander , die , wie der Brief Ew . Eminenz besagt, ?
den König bewogen hätten , der Republik England und dem ^
eyrm Protektor für die dem Englischen Gesandten , durch ?
Wegnahme des genannten Kiiides vor de: Thüre seiner Wohi Z
nuug , angechane Beleidigung Genngthunng zu geben - so »
daß dabey aber das Gewissen des Kttrdcs keinen Schäden lei«
den sollte ; und sagte ihm , daß Se Majestät zur Leistung
der SatiSsaction den Knaben blos auf zwep Tage in das
Haus des Ambassadeurs zurückschicken wvsse , doch unter der
Aussicht eines Mannes , den er , der Vorsteher , wählen,
und der den Knaben nickt aus den AugeN lasten sollte,
so daß ihm, da er in den Grundsätzen unsre: Religion durch
seinen Unretricht befestigt sey , der Aufenthalt zu gar keinem
Nacktheit gereichen könne. Nachdem ich noch vieles ändere
hierüber mit ihm gesprochen halte , sagte der Vorsteher - der
Knabe wäre jetzt nicht in seiner Schule , rr habe ihn wähl
rend der Fetten zur Erholung aufs Land geschickt , und westu
er da wäre und mein Verlangen hörte , so würde er zuin
Fenster hinaus seine KäMarädm um Hülfe rufen - und die

Nach.
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Nachbarschaft in Alarm bringen ; übrigens handle er so ganz
recht und billig , indem er bey dem Knaben Vaterstelle ver«
trete und förmliche Vollmacht dazu habe ; und es sey die
größte Gewaltthätigkeit , die der Englische Gesandte begane
gen habe , indem er ihn , wiewohl auf Verlangen seiner
Mutter , den Armen seines Vaters entrissen habe ; cs scy ihm
ja durch einen förmlichen Parlatnemsschluß die Aufsicht über
den Knaben anvertraut , für den er haften müsse , und den
er nur auf Befehl des Parlamentes wieder entlassen könne.
Ich suchte ihn durch alle mögliche Neberzeugungsgrüude, die
ich Ew. Eminenz nicht wiederholen will , noch zu bewegen ;
aber er blieb auf seinem Kopse ; und ich muß Ew . Eminenz
hierbcy melden , was mir der Herr Kanzler sagte , che ich
zü dem Vorsteher ging, er sey ein höchst starrsinniger Mann ,
und mit vielen Metzgern und andern Handwerkern vom Berge
St . GcNevieve verwandt ; und er sey desperat genug um
diese Leute zu Hülfe zu rufen , und sich der Exccukiön der
königliche » Befehle zu widersehen . Ich habe alles dieß dem
Hrn . Generalprocurator gemeldet , und er hat mir gesagt ,
das einzige Mittel bey der Sache sey , daß man den genannt
ten Vorsteher durch eine lerere c! e csctier nöthige, sich nebst
dem Kinde vor dem Könige zu stellet!,

Colbert an Mazarin ,
v . 14 . September 1SZ7,

Gleich nach Empfang des Briefes Etv . Eminenz vom 4 . di «
scs Monats, habe ich mir dem Hrn . Kanzler und mit dem Hrn ,
Generalprocurator wegen der Assaire des Englischen Gesandten
gesprochen. Ersterer hatte durch den Hrn . Grafen von Brienue,
nicht durch den Gesandten dir lettre cls cackor erhalten , vermö »
ge welcher zwey Staarsräthe den Sohn des Grafen von Iftnr
guten abholen , und dem Gesandten überliefern sollten . In
Rücksicht dieses königlichen Befehles bcrathschlagtcn sich der Hr,
Kanzler und Generalprocurator über kaS , was ich ihnen von
den Absichten Ew . Eminenz in Gewißheit Ihres Briefes er»
öffnet hatte , und beschlossen hierauf , daß ich im NaMen Ew .
Eminenz zU dem Englischen Gesandten gehen , mit ihm von
der Sache sprechen , ihm wegen der Unannehmlichkeiten , die

matt
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man sich bey der Aöwsfenheit des Königs durch die Executisn
der Genugkhuung zuziehc » könnte , indem man von vielen
Seiten Widersetzlichkeit zn befürchten habe , Vorstellungen
thun und ihn um 2lufsm» b der Sache bis zur Rückkunft Se
Majestät bitten sollte ; im Fall daß ich dies nicht von ihm
erhalten könnte , seilte ich ihm das Anerbieten rhun , daß
man den Knaben durch zwey der ältesten Skaaisräthe zu ihm
bringen lassen wolle - die fünf oder seck s Stunden bcy ihnt
bleiben , und den Knaben dann in die Schule wieder zurück«
bringen sollten. Za der Hr . Kanzler erbot sich , den Knar
ben selbst zu ihm zn bringen , wenN er mit den beydeli
Staatsräkhen nicht zufrieden scyn sollte ^ Ich ging hierauf
würklich zu dem Gesandten . Ich meldete ihm , daß ich auf
Befehl Ew . EmiNenr zum Vorsteher des col ! e§ e ries 6ras -
sins gegangen sey , ich sagte ihm was ich mit ihm gefprot
chen hätte , und daß eine Menge Leute , die FroMmen , die
Gut - und Uebclgesinntcn , die Jansenisten und die Bischöfe-
wiewohl aus verschiedenen Beweggründen , ausserordentlich
viel Theil an der Sache nähmen - und brauchte mit allem
mir möglichen Nachdruck die Gründe gegen ihn , welche in
Ew . Eminenz Briefe enihaltcn sind ; ja ich zeigte ihm sogar
den Brief selbst , der so deutlich von Ew . Eminenz Achtung
gegen ihn , und Dero gutetN Zutrauen zu ihm zeugt , daß er
den darin enthaltenen Gründen - warum in dieser Sache -
zur Vermeidung einer gefährlichen Sensation auf das Volk,
rin Ausweg gesucht werden müsse , Gehör geben werde. Nach«
dem ich ihm alles dieß vorgestellt halte - sagie er , Tw . Emir
nenz glaubten mit Recht , daß er , soweit es seine Pflicht -
und der seinem Herrn schuldige Gehorsam erlaubte , jedem
für das Wohl und die Ruhe dieses Staates sprechendem
Grunde Gehör geben würde ; er könne mich versichern, daß
er und ich die gemeinschaftlichen Diener eines Herrn wären-
indem er nicht weniger als ich , für die Größe und die Zu !
friedrnheit Ew . Eminenz intereffirt sey, und er wisse wohl, baß
Ew Eminenz überzeugt wären , daß er» der Pfiickr seines Annes
gemäß , die Eintracht der beydeN Königreiche zu erhalten , und

zu befestigen beflisse » sey ; aber in diesem Falle sey es ihm MX
möglich den Wunsch Ew . Eminenz zu erfüllen , er habe, seit
der Wegnahme des Knaben , von seinem Herr » Befehl erhall
ken , Frankreich zu verlassen , wofern man ihm nicht Genug »

rhuung leistete - und den Knaben juri
'ickiieferlez er Habe dn
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Befolgung dieses Befehls bis jetzt nusgeschoben , in Rücksicht
der Abwesenheit E «v . Eminenz , und dann wegen Ihrer Reise
und Ihres Aufenthaltes am Hofe . Nachdem er auf die wie «
Verholt erhaltenen ausdrücklichen Befehle zur Abreise von Ew .
Eminenz die Versicherung der Satisfaxtion erhalten habe ,
habe er seinem Herrn ebenfalls die Versicherung gegeben , daß
er, sobald er nach Paris zurückgckehrt seyn würde , vollkommne
Satisfaction erhalten würde , und habe sonach die Sack - auf
sich genommen ; und sein Herr verlange pünktliche Führung
der Geschäfte und strengen Gehorsam ; es thue ihm leid , baß
die Sache eine solche Wendung genommen habe , daß in der
Abwesenheit des Königs einige Unruhe .in der Stadt dadurch
veranlaßt werden könnte ; aber es wäre ihm , nach der Lage der
Sache , unmöglich , darauf Rücksicht zu nehmen , und er . sähe
sich gcnölhigt , wenn er nicht seines Herrn Ungnade und seine
Zurückberufung erwarten wolle , längstens in vierzehn Tagen
abzureisen . Ich that ihm hierauf den Vorschlag mit den bey»
den Sraatsrälhen ; aber er verwarf ibn und sagte , die Sa «
tisfaction die sein Herr verlange , bestände darin , daß der
Knabe ihm ganz übergeben und in sein Haus zurückgeliefert
würde , aus dem er wcggenvmmen worden sey. Unsere Um
terredung dauerte zwev gute Stunden , und ich konnte ihn
zu keinem andern Entschlüsse bewegen . Endlich that ich ihm
das Anerbieten mit dem Schlosse Vmccnnes , und fragte ihn
ob seine Gemahlin den Vorschlag gut befunden habe , und er«
bot mich im Namen Ew . Eminenz zu allem , was in Dero
Macht stünde . Dieß Anerbieten nahm er mit viel Höflich «
kcir und dankbarer Anerkennung Ihrer Güte an , und setzte
hinzu , daß ihm sein Herr m dem letzten Briefe geschrieben
habe , er dürfe keinen Gesandten über zwep Monate in Frank¬
reich lassen , indem Ew . Eminenz seine Gesandten durch Ihre
Güre so sehr verbinden würde , daß fle nicht so wie ste sollten ,
ihrem Herrn gehorsam seyn könnten .

Ich gab dem Hrn . Kanzler und dem Hrn Generalprocm
tator von dieser Unre ^redung Rechenschaft , und ste beschlos«
sen , daß , da der Knabe sich jetzt nicht in der Schule befin¬
de , und von dem Vorsteher während der Ferien auf das
Land geschickt worden sey , man den Ort seines Aufemhalt »
aurspähen , und sich seiner vor seiner Rückkehr in die Schul «
bemächtigen müsse wo es mehr Schwierigkeit machen würde ,

N . Dsnkwürolgk . XAV . Sr >. S seiner



seiner habhaft zu werben. Dieser Beschluß sollte heute den
Gesandten gemeldet werden , und ich sollte Ew. Eminenz von
allem Bericht erstatten , wozu ich » och den Vorschlag hinzu»
füge — indem, wenn der Gesandte aufrichtig gesprochen har,
wie Ew. Eminenz selbst cinsehen werden , es äußerst schwer
halt, die Abreise des Gesandten zu verhindern , da man nicht
weiß wo der Knabe zu finden ist , und wenn man ihn auch
fände , man fleh seiner so leicht nicht bemächtigen kann — daß
Ew- Eminenz mir in aller Til einen Kourier zuschirkcn , an
den Gesandten schreiben , und auch dem Protektor durch Hrn
Brodeau wissen lassen möchten, wie es mit dieser Sache steht.
Auch würde ich für sehr nöthig erachten , daß Ew. Eminenz
alle Bischöfe ohne Ausnahme aus Paris entfernen ließen,
indem ich nicht ohne Grund befürchte, daß sie wegen her Zu»
rüägabe des Sohnes des Grafen von Zsenguien im Stillen
viel Unheil anstiften.

Mittags .

Zch komme s» eben vom Englischen Gesandten zurück .
Ich habe ihm gemeldet, was man zu thun beschlossen, und wcl»
che Anstalten man getroffen hat. Anfangs sagte er , cs b -<
dürfe keiner großen Anstalten , indem der Vorsteher der Schule
sich erboten habe , de» Knaben zum Hrn . Kanzler zu bringen .
Aber als ich ihm die Gründe auseinanderschte , warum die
Heyden Herren sich nicht sobald dieses Mittels bedienen wollt
ten , sagte er , da er sehr wohl wisse , daß bey dieser Sache
mehr Feindschaft gegen Ew. Eminenz als religiöse Beweg»
gründe im Spiele waren , so wolle er sich noch einige Tage
gedulden ; aber er bäte mich , daß die Sache sobald als mög»
lich zu Stande käme , weil er sonst bey seinem Herrn zu viel
zu verantworten hätte , und wenn er die Satiofactiou nicht
erhielte , unvermeidlich die Ungnade desselben befürchten müß«
te. Dabey suchte er mich durch viele Versicherungen zu über»
zeugen , daß ihn keinesweges Eifer für seine Religion und
der Wunsch , daß der Knabe die katholische Religion verlassen
möchte , sondern lediglich der Befehl seines Herrn , der sich
durch die Wegnahme des Knaben beleidigt gefunden habe, in
dieser Sache leite.



Hch glaube , daß es sehr schwer halten wird , die Sache
zur Zufriedenheit des Gesandten zu endigen ; denn sicherlich
ist der Vorsteher auf seiner Hur , und der Knabe ist nickt in
seiner Schule , und ich zweifle sehr , daß er ihn bringen
wird , wenn man es befiehlt , und nock mehr , daß man den
Knaben findet . Indessen soll alle mögliche Sorgfalt ange,
wendet werde» , und ich werde nicht unterlassen Ew . Eminenz
Bericht zu erstatten .

Colberk an Mazarin »

v . »7 . Sept . i6,;7-
Der Englische Gesandte hätte mir vorgestern sehr spat

sagen lassen , daß er den andern Morgen zu mir kommen
wolle . Ich ging also gestern früh selbst zu ihm. Zch fand
ihn reisefertig und im Begriff aufs Pferd zu steigen . Er
sagte mir , er habe von seinem Herrn dem Proteeesr Brief «
erkalten , dis so dringend wären , daß er sogleich abreiicii
mükte , und er iep tm Bearrff in aller Eil zu Ew . Eminenz
zu reisen ; und es freue ihn , daß er mich davon benachricht
tigen und versichern könne, daß die Verzögerung der verlangt
len Saiirfactron keinesivcgeS die Ursache dieser Reise fey .
Ick gesteh « tzw . Eminenz , daß ich drßwegcn sehr froh bin,
denn wir Kälten gewiß viel -V ühr gehabt , um des Lohnet
des Grafen von Jsenguicn habhasr zu werden , und wenn
wir ihn auch in unsere Gewalt bekommen hätten , ss war
ein Aufruhr zu befürchten. Nunwehr können Lw . Eminenz
vielleicht einen Ausweg in dieser Sache treffen , die ohne
Zweifel viel Schwierigkeit machen würde , wenn die SanSt
faction in drr Form, wie sie der Gesandte verlangt , geleistet
werden sollte .

Colberk an Mazarin .
von demselben Läge,

Schölt wieder eine Affäre ähnlicher Art. Der Holländische
Gesandte hält in seinem Hause öffentlichen Gottesdienst in
Französischer Sprache . Entweder ist dieß nun neu, oder man
gibt c « wenigstens sür neu aus > und alle die Frommen , det
Pfarrer voll St . Sulpice und alle Pfarrer au « der Varstadt
St . Germain sind darüber aufgebracht , und hüben sich bey

G » denk



dem Hrn . Kanzler darüber beklagt . Dieser hat seinen Se »
crclair an den Holländischen Gesandten geschickt , und hat
ihn bitten lassen , baß er es wie seine Vorgänger halten ,
das heißt , in Holländischer Sprache predigen lassen möchte .
Er hat aber geantwortet , die Königin habe schon den Grafen
von Brienne deßwegen an ihn geschickt, und er habe es doch
nicht unterlassen , und wenn man noch mehr Umstände m» .
chen würde , so wolle er gegen den Französischen Gesandten
in Holland Repressalien brauchen lassen . Die Erbitterung
war gewachsen und der Hr . Kanzler sah sich gestern genöthigt ,
den Lieutenant crirninel mit einigen Leuten in die Gegend
des Hauses des Gesandten zu schicken , um zu verhüten , daß
die Katholiken der Vorstadt nicht etwa Unruhe erregten .
Es ist daher sehr nothwcndig daß Ew . Eminenz uns Briefe
vom Könige an den Holländischen Gesandten schicken , damit
der Fortsetzung dieses anstößigen Gottesdienstes gesteuert
werde , im Fall der Gesandte kein Recht dazu haben sollte,
wie mir der Hr . Kanzler versichert hat ; der König könnt «
sich auch deßwegen durch Hrn . de Thou bep den Generalstaa ,
ten beschweren , oder wie er sonst die Sache beyzulegen für
gut finden mag . Denn er selbst kann nicht leugnen , daß alle

solche religiöse Angelegenheiten gegenwärtig viel Erbitterung
verursachen , seit man vermurhen kann , daß die Zansenifien ,
die Freunde des Eardinals Retz und des Erzbischoffs von
Sens sich in die Dinge mischen und die Frommen anreizcn -
indem sich noch die Uebelgesinnten an sie anschließen und fast
alles flieht .

Colbert an Mazann .
v . 20. Octvber . 1S57 .

Die Uebelgesinnten und die Frommen streuen hier dem
Könige nachtheilige und der Wahrheit widersprechende Ge /
rächte aus , unter andern , daß man den Engländern die
Stadl Dourbourg überliefert , und diese die Geistlichen und
Mönche verjagt , und die Kirchen und Klöster nicdergerlssen
haben sollen ; und wiewohl die Gutgesinnten sich Mühe geben
die Unwahrheit dieser Gerüchte zu zeigen , so wäre es doch
wohl gut , wenn man nähere Nachrichten hätte und sie in die

Zeitungen setzen ließ , damit das Publikum von der Wahrheit
und Unwahrheit der Sache unterrichtet würde .

VI .
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VI .

Heber die Vorliebe Ludwigs Xiv . für seine
Bastarden , und über die Erhebung des

Herzogs dü Maine .

Die Erhebung des Herzogs dü Maine war mehrentheils
das Werk der Frau von Maintenon , seiner ehemaligen Kon «
vrrnante ; aber auch der König selbst hatte eine solche Vorliebe
für sich selbst daß er für seine Fehler und Ausschweifungen von
der ganzen Nation Nachsicht , ja sogar Depfall und den Titel
der Ncchtmäßigkeit verlangte . Man weiß , was er dem Her «

zog dü Maine und dem Grafen von Toulouse zugestand .

Aber Frau von Maintensn ging noch nicht weit genug :
Denn der König wollte feine Bastarde mit den Prinzen von
Geblüt auf einer Stufe sehen . ^

Lesen wir , was er in dieser Hinsicht von dem Grafen
von Vermandois an Colbert schreibt .

Aus dem Lager von Strahen bcy Saint - From den 3 . Ju¬
lius 1675 .

Ich habe verordnet , baß der Graf von Vermandois
mit den Prinzen von Conti einerlei ) Behandlung genießen
soll , nur muß er allzu auffallende Gelegenheiten vermeiden ,
und sich z . B . beinn Lever und Couchcr nicht einsinden . Es
wird gut seyn , wenn er in der Kirche nicht ganz den Rang
der Prinzen von Geblüt erhält , das alles muß sich von selbst
machen , und die Verordnung muß zwischen uns ein Geheim «

iuß bleiben : Denn wenn man jene Gelegenheiten nicht ver «
meiden kann , so muß ers machen wie die Prinzen von
Couri .

Ludwig XIV. an Colbert .
( A » S Cvlberts Papieren .)

S z Vll .



Uebcr den CharacLer Ludwigs xiv im Detail
seiner häuslichen Beschäftigungen .

Der König war einer der besten Köpfe in Frankreich
Und hatte aiie feine Talente für die auswärtigen Angelegen «
Heike,i , für die Behauptung seiner Macht nach Aussen und
seines Ansehens m > Innern angewandt . UngiüctUchcrweis «
liest er sich gegen das Enve seines Lebens von der klugen
Majmenon beherrschen , di « ihn ganz zu unterjochen wußte
Und ihn durch das Band der Leidenschaft fesselte , und die
ihn so sehr in ihrer Gewalt hatte , daß sie sich mit Hülfe der
Dr .-chtvaier , die sie ihrerseits dankbar wieder unterstützte »
die Hand des Königs verschaffte . Der bejahrte König wollte
keine unerlaubten Vergnügungen mehr , er war fromm ohne
Heucheiey , und er blitzete sich auch gar nicht ein , daß Frau
von Mainrenon durch die Vermählung , die er für dir Ruhe
seines Gewissens nörhig hielt , nichts als den glanzenden Na «
Wen der Königin suchte .

Der König war niemals muffig , er konnte sich ganz
mit Kisinigknlen beschaffrigen als wären es die ernsthaftesten
Dinge . Er beschäfftigle sich mit seinen Dänen , wie mit
den wichtigsten Angelegenheiten und sctzre überall seine eig »
Mn Zdeeu durch Btese Mannichsaltigkert der Beschafftigung
schützte ihn vo » der Langemvcile ; denn bcp diese Kleinigkeiten
sparte er eben so wenig die Mühe als bei) wichtigem Dingen .

Jeder , der in seinem Dienste stand , wußte den Abend
Vorher , was er den andern Tag zu thun harre . Daher jene
kewuudernswürdige Ordnung des Dienstes .

An der letzten Zeit war die Galanterie der frühem Jahre
Verschwunden und seine Hofleule mußten sich vor ihm , wie
Mönche vor ihrem Abte , in Acht nehmen - Er vermied alle «
was ftme Sinnlichkeit aufregen und ihn in dm Fortschritten
seiner Frömmigkeit hemmen konnte ; aber seine Frömmigkeit
war die Frömmigkeit der Zesuiten und der Heuchlerin , die
ihn beherrschte und machte ihn , statt seinen Sin » zu erheben ,
Reinlich und intolerant . Die wahre Frömmigkeit verträgt
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sich mit den ^ größten Tugenden und mit den erhabensten
Grundsätzen , aber nicht so die Frömmigkeit der Jesuiten
und Mönche .

Ein Auszug aus dem Manuskript eines Herrn vom

Hofe , dessen Inhalt sich aufeinen folgenden Theil

dieses Werks bezieht , vom 1 . 1715 »

Die ganze letzte Zeit seines Lebens beschäffrigte er sich ohne
Unterlaß mit dem Phantom , das er Ruhm nannte , und sein
Egoismus war die Triebfeder aller damaligen Ereignisse . Nie
konnte die Liebe zu seinem Volke so viel Platz bey ihm gewint
neu , daß er auf eins Erleichterung des Elendes gedacht hätte ,
welches seine Ruhmsucht über sein Volk hereinführte . Er

faßte alles , was seinem Ruhme galt , mit solcher Begierde auf ,
daß er einst den Prediger unterbrach , um den Auditorium
die Einnahme von Philippshurg zu melden .

Er sang mit innerm Wohlgefallen Opernarierr , worin

die Dichter der Zeit sein Lob verkündigt hatten , und dec Werk

dacht im Gedicht Telemach , seine Regierung geschildert zu sei

hen , war die hauptsächliche Ursache , warum er Fenelon so
von sich entfernt hielt . Die Verschwendung in seinen Ge «

bäuden , Statüen und Gärten sah er als Erfordernisse könig¬
licher Pracht an , und unerträglich war es ihm von König

Heinrich seinem Anhrrrn zu hören ,

Feind jedes StrebenS nach Freyheil und jeder Abweit

ckung von seiner Denkungsart , hatte er vier Millionen seiner

Unkerkhanen , weil st« eine andere Religion als hie s- imge
bekannten , in Unglück und Verzweiflung gestürzt . Ein Theil
der Verfolgten verliest das Königreich , die unglücklichen

Flüchtlinge verdammte er zu den Galeeren und zur Confiscai
Uon ihrer Güter und die übrigen ließ er durch vre EomMssarien

mit Galgen und Rad zu todr martern . Indessen war die

grausame Verfolgung mehr das Werk seiner Minister , der

Intendanten und besonders Darille ' s , des Verwüsters der

schönsten seiner Provinzen , als das Werk seiner eignen Ver »

solgungssucht .

S 4 VM-



Auszug aus Rolarid 's , des Parlamentspräsi --
denren von Paris , Manuskripten , einen An¬
schlag zur Vergiftung Ludwigs xiv . betref¬

fend , als ein Beytrag zur Geschichte
seines Privatlebens B . n .

Zm Z . 168 ; vereitelte der Abbe Dlache einen abermar
liqen Anschlag zur Vergiftung Ludwigs des XlV und inner
Famiile , welcher die Marquise d' Asserac zurUrhe » - hatte .
Wie geben hiervon den Bericht des Präsidenten Roland vom
2 " Februar 1768 , welcher den Auszug der vom Abas Bloche
entworfenen and im College Ludw -qs des Großen im Z .
1762 gefundenen Geschichte dieses Vorfalls enthält . Der
Präsident hat mir eins Abschrift vom Original dieser Ge »
schichte , das im Archiv des Parlaments niedergelegt ist, mit «
gerheiit und ich hielt es für interessant , einen Auszug dieser
Geschichte hier cinrücken zu lassen . Der Auszug ist aus
dem X Capitel des V Buchs , er gtebt viel Aufklärung über
die Ursachen des Absterbens der D -scendenren Ludwigs XtV ,
und enthält eine Rechtfertigung des Regenten -

„ Zu Ende des Monats November 168 ; , sagt der Abbe
Dlache , kam die Schwester Margarethe Docheron , PfLrtne »
rin des CalvaircklosterS , ganz bestürzt zu mir , wie sik

- as vo»
rigemal zu mir kam , als der erste Anschlag der Marquise
d' Asftrae und ihrer Mikvcrschwornen auf das Leben des Kö <
niqs und des Dauphins in seiner Geburr erstick« wurde . . . .
Die KammerftuU der unglückseligen Marquise hakte i» der
größten Bestürzung der Schwester Docheron entdeckt , was
für geheime Anschläge ihre Gebieterin habe , die sie zu Ver »
sailles vermittelst einer von den Weibern auszutuhren ge»
dächte , welche Waaccn für die Toilette vornehmer Damen
verkaufen und die Maittm . Vensola . Hoffraulcin der Gemah »
lin des Dauphins , bep ihrer Gebieterin eingeführt hätte ,
ohne daß eine oder die andere etwas von dem schändlichen Ge »
hcimniß ahndete - Ich muß hierbey noch etwas anführen ,

was
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waS einen zuverlässigen Beweis abgibt. Nach dem Tode
der Gemahlin de» Dauphins wohnte Madem. Vensola in
den Kirchsxrcngel Saint « Sulpiee ; ich hatte die Sorge für
die Kranken in dem Quartiere , wo sie wohnte , und besuchte sie
in der Krankheit , woran sie starb ; und da entdeckte sie mir,
daß sie , wie sie glaubte , vergiftet wäre und nannte mir die
Personen , die sie im Verdacht hatte . Ich erinnerte mich der
Intrigue , die die Marquise d' Asserac vermittelst jener Ga «
lanteriehändlerin mit ihr gehabt hatte , Madem. Bensola
gestand e« ein und entdeckte mir , daß sie mehrere Geschenk
ke an Klei lgkeiten , Zuckerwcrk und besonders eingemacht
te Berbisbeere, die sie sehr gern gegessen , von ihr erhal «
len hätte . Da sie mir dieses gestanden hatte , so zeigte ich
ihr , daß ihr Verdacht auf die Personen , die sie mir als
ihre Vergifter genannt hatte , ungegründet sey und daß
es niemand anders gewesen seyn könne , als jene unglückr
selige Marquise. Ich sprach mit ihr mehrmals davon, wenn
ich sie besuchte , und sie starb in der Ueberzeugung daß ich recht
hätte und bereute es , daß sie jene Personen nach den Verr
muthnngen , die sie mir gesagt , in Verdacht gehabt hatte . "

Die Memoires des Abbe Blocke befinden sich im Ori «
ginal in den Händen des Präsidenten Roland , der als ein
rechtschaffener, standhafter und patriotischer Mann bekannt
ist und oft, weil er die Freiheit gegen die Minister behauptete ,ins Exil hat wandern müssen . Um diese Memoires z » verr
stehen , welche viele sonderbare Anecdvten aus dem Innern
des Hofes enthalten und die Gefahren zeigt , in welchen Ludr
wig XI V schwebteund wovon man nichts ahndete, muß man
wissen, daß der König , ehe er sich der Herrschaft der Main«
tenon ergab , die unruhigen Bewegungen der Jesuiten ge«
dampft und ihre Wuth so gut er konnce , im Zaum gehalten
hakte, und daß er den berühmten Arnaux liebte und schätzte ;
und in dieser Ungewißheit , wo man nicht wußte , ob sich der
König für den Iesuitismus erklären würde oder nicht , reizte
einige, dieser Parthey zngethane , Schwärmer die Einbildungs«
kraft einiger Weiber , daß sie: die höllische Kunst der Giftmir
schcrei versuchten. Der Abbe Dlache war so glücklich , den
König zu retten , diesen abscheulichenAnschlag zu vereiteln und
die Gistmischerinnen zu entlarven .

Im I . 1671 hatte man schon einen ähnlichen Versuch
gemacht . Höre» wir den König selbst davon sprechen .

S ; Lud.



Ludwig Xiv an Cvlberk.

Ich schicke Ihnen die Briefe und Lausüns Aufsatz von
der Aussage der Frau und überlasse Ihnen , damil zu machen ,
was Sie für gut befinden ; aber ich wünschte nicht daß die
Sache bekannt würde , und möchte auch nichts weiter von ihr
erfahren als warum sie das gethan hat , was sie gethan hat :
Hr . Pussoel könnte sie also privatim verhören , und mir Bei
richt von ihrer Aussage erstatten , worauf ich dann thun
werde , was für gut befunden wird .

Glauben Sie aber , daß mehr gethan werden muß , so ger
Le ich Ihnen dazu meine Einwilligung . Uebrigens muß ich
Ihnen melden , daß ich Pomponne zum Staatssekretär err
nannt habe . Ich will nicht daß Berny länger die Stelle vcre
sieht . Sagen Sie ihm , daß ich ihm befehle alle seine Chift
fern an Louvois zu schicken , dem ich bis zur Ankunft Porm
ponnes die Stelle zu verwalten gegeben habe .

IX .

Ueber Ludwigs Xiv Verhältniß zu seinen Mi¬

nistern , wenn er mit ihnen arbeitete oder ihnen
Befehle gab , welche die Königin , seine Mai -

trejsen , die Geistlichkeit / das Parlament / das
Kriegswesen , die Marine , die Künste und

.Gewerbe betrafen .

Wir glauben , dag man den König Ludwig XIV besser
aus seiner eignen Sprache beurtheilen werde . Man lernt
seinen Ton , seine Manier , seine Neigungen kennen : mag er
immer als König sprechen wollen , die Leidenschaften des Mene
scheu lassen sich nicht verdecken . Hier sind eitrige Details
seine Mätressen und die Geistlichkeit betreffend .

Coft
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Colbert « n den König .

ohne Datum.
Darf ich Wahl hoffen daß Ew. Majestät geruhen wer«

tzen mir von allen Neuigkeiten , die im Publikum bekannt
werben , und von den Berichten von der Marine Nachricht
geben zu lassen .

Antwort des Königs .

o. ch werde darauf bedacht feyn. Der Erzbischof von
Paris hat mich gebeten . Ihnen zu sagen , daß , wenn Sie
Doctoren der Sorbonne sprechen , Sie ihnen wissen lassen
möchten daß ich ihn beauftragt habe , auf die ausserorderm
lichen in

'
der Sorbonne verkommenden Fälle Acht zu haben,

damit sie ihm, wenn « etwas sagt , eher Folge leisten.

An Colbert .

Auö dem Lager von Seinflours den az. Mai «675.
Was Sie mir von den beyden Erzbischöfen von Auch

und Vienne geschrieben haben, macht mich unruhig, wenn
nämlich der Erzbischof von Paris krank werden sollt« ; ich
hoffe aber daß der Fall nicht eintrrten wird, und sollte er ja
«intreken , so können Sie alles was Sie für schicklich halten,
thun.

Frau von Montespan hat mir geschrieben , daß Si «
Befehl zu EinkLukung von Örangrbäumen gegeben haben
und immer illre Wünsche zu erforschen suchen. Fahren Sie
fort meinen Ihnen hierüber gegebenen Befehle» nachzukonu
men , wie Sie bis jetzt gethan haben.

Was das betrifft , was Sie mir von Ihrem Sohne ge«
schrieben haben , so darf e« Sie nicht wundern, wenn ich Zhe
nen , wo es mir möglich ist, Zeichen meiner Zufriedenheit und
meiner iZreundschask gebe, die Sie so wohl verdienen .

An Colbert .
Aus dem Lager von Satin den Z. Jun . iS/S.

Ich habe Ursache mir allem, was Sir thun, durchgängig
zufrieden zu se»n, und freue mich daß Sie Geld geschafft haben

und
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und r < nach meinem Wunsche auszahlen . Aus dem was Sie
mir meiden , und was der Hr . Er zbis ^ ofvon Paris schreibt ,
sehe ich , daß die Versammlung der Geistlichkeit sehr gut
« »fängt und sehr gut gesinnt zu seyn scheint . Thun Sie alle «
was Ihnen möglich ist , damit sie bald geschlossen werden
kann . . Fahren Sie fort den Wünschen der Frau von
Montespan nachzukommen .

An Cslbert .
Aus dem Lager von Neufchateau den ra . Inn . 1675 .

Ich habe mit Vergnügen vernommen , was die De «
sammlung der Geistlichkeit gethan und wie sie freywillig
« rein Verlangen erfüllt hat . Ich schreibe an den Hrn Erzbii
fchvfvon Paris um ihm meine Zufriedenheit deswegen zu bc»
zeigen . Und Sie können bey der ersten schicklichen Gelegenheit
erklären daß ich mit ihrem Betragen durchaus zufrieden bip ,und eben ss mit den einzelnen Personen , die bey dieser G «t
legenheir , wie ichs nur wünschen konnte - gehandelt haben .

Ich habe an Monreusier geschrieben , daß bey meinem
Dohne kein Unterschied zwischen den Prinzen von Conci und
dem Grafen von Vermandois gemacht werden soll ; nur müst
fen manche Dinge vermieden werden , als sich beym Lever
und Cvucher einzufinden » wenn die Prinzen von Conti ge«
genwärtig sind .

X .

Details zwischen dem Könige und seinen Mi¬
nistern , die Finanzen , die Parlamenter und
andere Gegenstände betreffend , als Belege ,

wie der König von allem unterrichtet
seyn wollte .

judwig XIV. an Colberk .

Loury den 24 . Lctobrr 1670.
So ebsn habe ich den Brief erhalten, worin Sie mir

von dem Leben und Thaten des Herzogs von Mazarin ge»
schriet
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schrieben haben . Einen Gefreite « zu schicken, scheint mir zu
gewaltsam und könnte Aussehen erregen ; was ich thun will ,
ist , daß ich Ihnen auftrage , mit ihm in meinem Namen zu
sprechen und mir dann sogleich von dem was vorgefalle » ist,
Bericht zu erstatten , damit ich, im Fall cs nöthig sepn sollte ,
mehr thun kann .

Derselbe an Denselben .

Versailles den iZ . April 1671.
Mein lieber Colbert , ich habe erfahren , daß es mit

Ihrer Gesundheit nicht zum Besten steht und daß die Eile ,
mit der Sie zurückreisen wollen . Ihnen schädlich werden
kann . Ich schreibe Ihnen dieses Dillet , um Ihnen anzue
befehlen , daß Sie sich vor allein hüten , wodurch Sie aus «
ser Stand gesetzt werden könnten , mir , wenn Sie wieder «
kommen , in allen den wichtigen Geschäften , die ich Ihnen an »
vertraut habe , ferner zu dienen . Kurz Ihre Gesundheit ist
mir zu wichtig , ich will daß Sie sich schonen , und seyn Sie
versichert , daß das Vertrauen und die Freundschaft , die ich
für Sie habe , mich so sprechen heißt .

Derselbe an Denselben .

1671 .

Lnonne 's gefährliche Krankheit betrübt mich sehr und ich
muß Ihnen , im Fall ihn Gott , bevor ich nach Versailles
zurückkomme , abfodern sollte , den Auftrag geben , daß Sie
sich sogleich in sein Haus verfügen und seinem Sohne sagen ,
daß ich bey dem eingetrctenen Falle für nöthig erachtet hätte ,
daß Sie zu ihm gingen und in seinem Bepsepn das Cabinek
seines Vaters versiegelten , in welchem sich Papiere befinden ,
welche weder seine Mutter , noch seine Bruder , noch irgend je«
mand sehen dürfen ; dieß könne nur allein in meinem Namen
geschehen , und ich würde ihm ganz vertrauen ; aber da er nicht der
einzige Erbe sey, so könne irgend eine Unannehmlichkeit daraus
entstehn , die dann nicht wieder gut gemacht « erden könnte .
Uebrigens können Sie noch alles sagen und thun , waü Sie
für die Sicherheit meiner Geheimnisse und der Verwandt «
schaft für nöthig befinden , zu welchem Ende ich Ihnen auch
bloß diese Befehle gegeben habe .

Cvl >



Colberk an Ludwig XIV.
Seaur d . 14 . Aug . iS ?; .

WaS die Finanzen betrifft , wovon Ew Majestät glau .
den , daß die Ausgabe drö nächstfolgenden Jahres der von
diesem Jahre gleich seyn werde , so bitte ich Eiv Majestät
zu erwägen , daß sie sich auf hundert Millionen Livres belast»
fen wird , daß die Einnahme , worüber wir disponiren köiu
Nen, fünfund siebenzig Millionen und die drey Millionen , wel»
che daS Skempelpapier eintkägt , dazu gerechnet , acht und sie »
Lenzig Millionen einträgt . . . » Wir müssen wenigstens auf
fünf und zwanzig Millionen für die auswärtigen Angelegen .
Heiken rechnen , was doch nur durch eine große Sorgfalt von
Seiten Ew Majestät möglich ist . Ich habe alle alte Und
neue Memoires in den ausn 'ärtigen Angelegenheiten vor mir
liegen und gehe sie durch , um Ew Majestät bey Ihrer Zur
Rückkunft Bericht davon zu erstatten .

Antwort des Königs am Rande .

Nancy d. 18 . August .
Ich bin vor der Ausgabe erschrocken . Ich hoffe aber

daß Sie es durch Ihre Bemühung und Ihren Fleiß Möglich
machen werden , meine Bedürfnisse zu befriedigen . Ick ver¬
traue ganz Ihrer Geschicklichkeit und ihrem Eifer für mich
« nd mein Interesse .

Colbert an Ludwig Xiv .
v. r . Äug. 1873 .

HerrPiqüet , Entrepreneur deS EoinmunicattonscanalS
UNd Pächter der Salzsteurr dieser Provinz liegt , nachdem er
ganz genesen zu seyn glaubte , seit sechs Wochen an einen «
schleichenden Fieber krank und an einer Art von Wassersucht ,
die ihm wahrscheinlich im Monat September oder Oktober
Len Tod bringen wird . Als Entrepreneur des Canals hat
er seinen Sohn die vollkommene Verbindlichkeit aller LoM
traete übernehmen lassen ; als Pächter der Salzsteuer ist er
allein verbindlich . Der Zustand in dem er sich befindet , schien
es mir nöthig zu machen , etwas näher auf ihn Acht zu ha »
ben . . . . Ich habe gefunden daß er auf die auf seine Pack »

rmig
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tung gestellten Assignationrn vom Mönat April , Mat , In »
nius und Julius fast gegen vierhundert tausend Livres schul»
dig ist . Deßwegen habe ich an Heu von Desons einen Kou »
rier abgeschickt mit dem Befehl, daß er zu Piquet gehen und
ihn zur Zahlung seiner Schuld anhalten, wo nicht Commis»
sarien in all, seine Speicher sehen soll . Der Kourier hat Hrn .
von BesonS in Pvuanne «ngelroffen , von wo er zurückkam .

Antwort des Königs.

Thun Sie alle« was Ei , für nötjig erachten , »hn»
Zeit zu verlieren .

Colbert an Ludwig XIV.
Paris d. 27. Jun . 167z .

Ich muß Ew Majestät melden , Laß ich mit dem erster»
Präsidenten wegen der Frau von Brigi gesprochen Hab« , die
Ew Majestät eine Empfehlung zu geben befahlen ; sie ist
aber vor acht Tagen zu mir gekommen und har sich beklagt,
daß der Präsident gar nicht ihr Srheidungsgefuch bezünsti»
gen wolle-

Antwort des Königs.
Aus der Gegend von Maeflrick d . z. Julius»

Sie müssen Zusehen, was zu thun ist.

Ludwig XlV an Colberk .
Nus dem Lager von DcsangoN.

Sch Hab , Ihren Brief, worin Sie von dem Papierstemr
pel schreiben , mit Aufmerksamkeit gelesen i ich finde dabey
Hindernisse , wie wir auch die Sache üngreiscn mögen ; dk
ich Ihnen aber gänzlich vertraue und Sie besser als irgend
jemand wissen , was a >A rathsamfien zu thun ist , so über«
lasse ich Ihnen alles und thun Sie daher was Sie für da -
rathsamste Hallen. Es scheint mir von Wichtigkeit zu seyn,
daß wir nicht die geringste Schwäche zeigen und alle Veran»
derungen zu vermeiden suchen , die unter solchen Umständen
nachtheilig sepn könnten . . . . Ich werde Estrern beauftragen ,



daß er mit Ihnen über ein Gesuch der Einwohner von Fon »
tainebleau und wegen der protestantischen Commis spricht ,die ich entfernt zu sehen wünschte .

An Colbert .

Von der Loge d . 14 . Inn . 1674.
Der erste Präsident hat mir geschrieben , er hoffe , daß

ich es gnädig aufnehmen würde , wenn das Parlament mich
bey meinem Uebergang nach Flandern begrüßen ließ . Ich
habe ihm geantwortet , ich würde ihm wissen lassen , was ich
zu seiner Zeit wünschte , und ich könnte ihm zum voraus
sagen , daß ich es lieber sehen würde , wenn sie meine Rück »
kehr erwarteten . Wenn er die Zeit meiner Rückreise erfährt ,so wird er ohne Zweifel davon sprechen , daß er mir entgegenkommen will ; und Sie können ihm sagen , daß Sie glaub »
ten , ick würde es gern sehen , wenn er nach Fontainebleaukäme ; man müsse aber erst weine Befehle erwarten , welche
besagen werden daß ich wünschte , sie kämen nach Fontaine »
bleau , so wie auch die übrigen Gesellschaften . Dieß sage
ich Ihnen zur Nachricht .

An Colbert .

von Ryssel den 4 . März 1677.
Ich schicke Zhnen hier das Kästchen zurück , das Sie

mir für Milord Düras geschickt haben , damit Sie es ihm
in meinem Namen geben . Er ist zu Paris und wird sich
« inige Tage daselbst aufhalten . Das Kästchen ist sehr schön,und das Geschenk sehr artig .

Ich habe auch das Armbandsjuwel für Milord Sünder »
land erhalten , und ich schicke es an Courkin , um es ihm zu
geben . Es ist so schön und so wohlfeil , daß ich erstaunt bin ,
« s scheint viel mehr wertl ) zu seyn . Es freut mich sehr , daß
Sie Befehl zum Auszahlen gegeben haben ; es wundert mich
nicht , denn ich kenne Ihren Eifer , womit Sie mir zu ge»
fallen suchen .

24 . Februar 1678 -
Die prompte Auszahlung von einer Million , die Sie

gewöhnlich leisten , ist, wie ich sehe , mehr als man erwarten
kann .
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kann. Ich bi» Ihnen dafür dankbar , wie es Ihre Dienste
nnd Ihr Bestreben mir zu gefallen , verdienen .

XI .

Der König vertraut bisweilen in kritischen Zeit¬
punkten um seinen Willen durchzuseßen , sei¬

nen Ministern eine absolute Gewalt .

An Colbert .

Aus dem Lager von Eouy bey Casiclet d . 14 . Mai 1675.
Man hat mir so eben gemeldet , daß man in Poitiers

Miene zu einem Aufstand macht , wegen der zum Besten
der Künste und Gewerbe gemachten Federung . Ich schreibe
Ihnen diese paar Zeilen um Ihnen zu sagen , daß Sie in
dieser Sache khun was Sie für gut finden , und alle Nimm
nehmlichkeiten zu verhindern suchen . Thun Sie also dem
Intendanten zu wissen , waS Sie in diesem Falle für das
rathsamste halten .

XII .

Details zwischen dem Könige und seinen Mi¬

nistern , in Betreff der Künste und Gewer¬
be , der Künstler , der Academien

u . s. w.

Colbert an Ludwig XIV.

Saint Germain d- io . Mai 167».
Die Französische Akademie , die Ew . Majestät um die

Gnade gebeten hat , sie in Dero dcsondcrn Schuh zu « eh ,
wen , fragt an , wo sie sich in Zukunft versammeln soll . Es
schickt sich kein Ort dazu als das Louvre und die königliche
Bibliothek . Das Louvre ist der würdigste Orr , aber »über

kl . DenkMÜrvigk . XX V . Vy . 4 Piem ,



qüem . und die Bibliothek ist weniger würdig , bis sie mit
dem Louvre vereinigt wird , aber bequemer.

Antwort des Königs.
Die Akademie mag sich im Louvre versammeln , diesi

scheine mir der beste Ort , wiewohl ein wenig unbequem .

Colbert an Ludwig XIV .
Paris d . 21 . März 1677»

Die Königin hat zwei) tausend Pistolen zu den Almo«
sen bcy ihrem Jubiläum verlangt . Zeh habe sie ihr sogleich
auSzahien lasse», und schicke die Anweisung nebst einigen an»
dern an Ew- Majestät zur Genehmigung.

LcbaS , der unstreitig einer der geschickteste» Männer in
Europa mar , in Verfertigung von Mieroscopcn » nd mach«
malischen Instrumenten , ist vor wenigen Tagen gestorben,
und seine Wohnung in den Gallcrien des Louvres rst nun«
mehr erledigt . Es kömmt nun darauf an , ob Ew . Majestät
geruhen diese Wohnung dem in Liesen beyden Fächern ge«
schicktesteu Künstler m Paris , oder einem der MedailleNar «
beiter Ew Majestät anzuweifen .

Der Kaufmann und geschickte Thonarbeiker Johann
Derrh in Oudenarde , der alles für Versailles gearbeirct hat,
ist gestorben und hak eine Frau mit vier Kindern hinrerlassen.
Man ibitket Ew . Majestät feinet Wittwe und hiukerlassene »
Kindern das Recht des Rückfalls ( ls droit cl 'aubaiirs ) zu
-erlassen .

Antwort des Königs am Rande .
Sie haben wohlgechan , daß Sie die zwep tausend Pi «

fielen der Königin haben anezahicn lasse» . . . . Zn die Weh«
uung der Gailerie können Sie setzen , wen Sie für de »
würdigsten halten - Lassen Sie der Wittwe und de»
Kindern des Mannes , der Thor. arbciten für Versailles ge«
liefert hat , eins Unterstützung geben , und ich erlasse ihnen
den Rückfall des Vermögens »
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An Colbert .

Aus dem Lager de » Camdray d. 17. April 1677.'
Es freut wich sehr daß le Brun die Anlage dieser Be «

laaeiung sieht , dem: sie ist sehr schön Zch schließe nnk der
Vcisichcrung , daß ich I ^ re Verdienste um mich , und die
Müde , die Sie um meinetwillen auf sich nehmen , mitVer «
gnügcn und freundschaltlichem Danke anerkenne.

An Colbert .
d . ly . April 1677 .

' Le Brun und le tre sind hier angekowmeu , Es freut
mich sehr , daß le Drun diese Belagerung (von Cambrav )
ffesehn hak , er ist auch zu Daleueienneö gewesen . Lassen Sie
jedem fünfzehn hundert Livres für ihre Reise auszahien .

An Colbert .
Calais d . 04 . April 1677.

Zeh kenne Sie zu gut um nicht zu erwarte » , daß Sie
sich über die Einnahme von Eambray recht sehr gefreut ha«
den . Ich bin Ihnen dafür , wie überhaupt für Ihre guten
Gesinnnnaen gegen mich von Herzen dankbar , und ich hoffe ,
es wird Sie freuen , wenn ich sage , daß ich Sie ganz keu«
» e , so wie § ie sind . . . . Ich lege einen Aussatz vom Mar «
guis von Louvois bey , der sehr zu brauchen sey» wird , unk»
gute Ersparunasvorschläge für den Artikel der Ausgabe für
die Wissenschaften enthalt . Sie werden ihn durchsetzen un -
bcuutzcn .

XIII .

Wie weit der König seine Willkühr und

seine Rache trieb .

Ludwig XIV an Colbert .
Courtrai d. 19 . Mai i6?Z

Es würde kein gut Beispiel geben , wenn man dem
Cshne des Präsidenten von Drequigm - wegen seiner Jugend

T 2 Lift



Dispensation ertheilte , da der Vater im Exil ist und fich
schlecht verhalten hak. Ich mag sie ihm also nichtverwtlligcn .

An Colbcrk .

Saint - Manilione d . Z . Oktober .
Man hat mit gemeldet , daß in Saint < Germain in cir

nigen Häusern die Blattern herrschen . Geben Sie Befehl -
daß man die Kranken wegschafft , und die Häuser , wo die
Blattern gewesen stütz , lüftet " ) .

XIV .

Neue Beyträge zur Geschichte Ludwigs xlV ,
besonders seiner jünger « Jahre.

Der Cardinal Richelieu.

Auszug aus Luynes ^s Manuskripten .

Der Cardinal Richelieu war in die Königin Mnttek
verliebt . Frau von Chevreuse ( Nohan ) Wirrwe des Conn «
tablcs Luhnes , die in die Intriguen des Hofes sehr ringer
weiht war , bemerkte diese Leidenschaft und beredete ihn , viel «
leicht Um den Cardinal lächerlich zu machen - oder aus einer
andern Ursache - daß er auf einen Ball kam , in einer für
einc >/Dischüf ganz sonderbaren Kleidung . Er hatte ein grü .
Nes Narrenhabil an , und Castagnetren in der Hand . Aber
die Verkleidung lief nicht »ach Wunsch ab - er wurde deßwe «
gen auf Frau von Chevreuse aufgebracht , und sie mußte ins
Exil wandern .

Der Cardinal Mazarin .

Auszug aus Lüyncs ' s Manuskripten .

Der Cardinal Mazarin hinterließ ein Vermögen von
vierzig Millionen , er besaß eine unglaubliche

's . enge von
Pfründen , worunter fünfzehn oder achtzehn wären , dle er,

ohne

' ) Der Köniz fürchtete für seine Kinder.



ohne Bullen darüber j» haben - genoß. Es iß bekannt « baß
er zweymal das Königreich verlassen mußte . Auf einem Spa «
ziergange warf er sein mit Gold beschlagenes Rohr auf einen
Daum , und sagte zu seinen Begleitern : wenn mein Rohr
auf dem Baume bleibt , so ist es ein Zeichen , daß ich bey
meiner Rückkehr wohl ausgenommen werde , fällt es wieder
herunter , so ist es eine schlimme Vorbedeutung . Er traute
viel auf Vorbedeutungen , Da er stark war und gut werfen
konnte , so blieb das Rohr wirklich auf dem Baume bängen .
Vortrefflich , rief er, mag es oben bleiben. Aber des guten
Omens ungeachtet , wollte er sein Rohr nicht verlieren , und
sorgte dafür , daß ers wieder bekam,

Diese Anecdote ist der ähnlich , welche von dem Ahnherrn
der Sforza erzählt wird Das Haus der Sforza , das in
den Kriegen der Franzosen in Italien unter Karl Vkkk, Lud «
wig XII und Franz I so bekannt geworden ist , das den
Wechsel von Größe und Niedrigkeit so oft erfahren , » nd
dem Hasse des Papstes Julius kl gegen Frankreich , und
den Planen der mit diesem Papste verbundenen Machte zum
Wtrkzcug gedient hat, dieses Haus , sage ich har einen nicht
sehr ehrenvollen Ursprung . Der Ahnherr desselben war ein
Handarbeiter, aber sein Geist strebte weit über seinen L tand
hinaus. Einst, als er mit seiner Axt an die Arbeit ging,
stellte er sich in einiger Entfernung vor einen Baum , und
sagte zu denen die Key ihm waren : jetzt wist ich sehen , was
ich für eine Lebensart wählen soll . Ich will meine Axt in
diesen Baum werfen , bleibt fle darinne stehen , so ist es e n
Zeichen , daß ich Soldat werden soll , bleibt sie nickt stehen ,
so bleibe ich was ich bin . Sforza war unstreitig seiner Sache
gewiß , und verließ sich auf seine Stärke und Geschicklichkeit .
Die Axt blieb in dem Baume stehen , unp Sforza gab seine
Lebensart auf und gieng unter die Truppen.

Als die Königin Mutter bey dem Aufruhr kn Paris mit
dem Könige nach Saint - Gerwain floh , suchte jedermann so
gut es ging , durchzukommen. Der Kanzler Seguier mußte
sich in einen Mönch von der Mission des heil. Lazarus vcr«
kleiden , und die Mutter eines von den Staatssekretären floh
als eine Cisterzienser Nonne.

Es ist bekannt , daß der Cardinal Mazari» den Frieden
mit Spanien im Z . » 66o schloß , den man gewöhnlich bey
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Pyrenäischen Frieden nennt . Die Nnterhandknnqcn , weiche
diesen Frieden hervorbrachkcn , geschahen zu Saint s Jean »
de » Lu; . Der bekannte Dom Ludwig de Haro war der Be ,

seiner Krankheit . Es war niemand bey ihr als Frau von »MsFleche , ihre Hofdame . Als sie in das Zinuncr trat , richtete
sich der Cardinal in seinem Schlafrocke auf , und indem er ^ Kl « !
seine Beine bis an die Schenkel entblößte , die mir einer ^ -LArt von Schuppen bedeckt waren , sagte er , Sehen Sie ,Madame , in welchem Zustande sich der einst so schöne kraft » M stvolle Mann befindet , von dem die Zeitgeschichte so viel böses
gesagt , und so schwarze Verlaumdungen ausgcbreitct hat . MxjSo sonderbar dieser Empfang von Seiten des Cardinals
war , so sonderbar ist die Schonung , mit der dies die Königin >,-Maufnahm . Der Mann , sagte sie, ist zn entschuldigen , seine
Schenkel können nur Mitleid erregen , weiter können sie kci«
Nen Einoruck macken .

Das Manuscript sagt noch an einem andern Ort , wo die
Rede vom Cardinal und von der Königin ist : er hätte fast
die tugendhafte Fürstin verführt , die zwar sehr verläumdet
worden wäre , aber sich sicherlich nie schuldig gemacht habe .
Dicß hat mir ein Mann von viel Glaubwürdigkeit so oft tt!m
versichert , baß ich cö glaube . ich,

Wenn der König zum Cardinal gicng , so begleitete ihn ^
öfters der Elaatssecrckar , welcher den Monat hatte . Die » kii „,
ser Ausdruck ist mcrkwü ' dig , weil man daraus sicht , daß Ais,
die Staatssecretäre monatsweise den Dienst hatten *) .

^
tu
s«N
Hs ?ES sind nach einige Spuren von diesem Gebrauch vorhanden.Ehemals nahui der Slaatssccrkta "', welcher den Monat balle ,die au Leu König rnigemchttliBltlschrilMdkiN. ES ist bekannt

kdlll.'

vollmächtigte Ssaniens , aber er war so klug gewesen , fastdas ganze Spanische Conseil mit sich zu bringen . Der Car ,
Lina ! Mazarin hatte niemanden mit sich gebracht , als den
Marschall Villervy und Hrn . von Lionne . Der Verfasser
des Manuskripts behauptet , daß die Anstrengung , mit wel»
cher er wegen dieser wenigen Unterstützung habe arbeiten
müssen , ihm vorzüglich den Tod gebracht habe .

Sobald ek von Saint Jean de Luz zurück war , wurde
er krank . Die Königin Mutier besuchte ihn bepm Anfang

Dil« p
D

' '
l"

»Kl«,
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L ' bwig XlV verstand cs , diejenigen welche ?lnhänq ! ich«

seit fü ; ihn zeiften , zn belohnen . Er wollte einen seiner
Staat ecr .' täre zum Ritter seiner Orden mache » , aber eS
fanden sich einige Schwierigkeiten , die es unmöglich machten .
Gleit wohl wollte er ihn agf eine schmeichelhafte Art auS »
zeichrcn , und sagte zu ihm : ich erzeige Ihnen eine Ehre »
wie ich sie nur den Prinzen von Geblüt erzeige ; nennen Sie
mir einen , dem Sie die für Sie bestimmte Stelle im Orden
wünschten . Der Staatssecrckäc nannte seinen Schwieger »
sohn , und dieser wurde Ritter . Ließ war in der Periode
der Ungnade Fouqucts .

Die Geschichte der Ungnade Fouqucts ist in dem Manu »
script sehr ausführlich erzählt , die mehrestc » Umstände davon
find bekannt , die Fete zu Vaux , das Porträt der Madem .
de la Balliere , rin welche der König schon verliebt war )
und das er in Fouqucts Cabinette antraf , wie der König
Fouquct arretiren lassen wollte , noch zu Vanx , wie die Kö¬
nigin sich standhaft dawider setzte , und die Deschließung
der Reise nach Nantes . Diese Facta sind jedermann bekannt ,
aber was vielleicht weniger bekannt ist , ist , in welcher kur »

zen Zeit Fouquet von seinen Besorgnissen zur größten Sorg »
ilosigkeit überging . Den Tag vor der Ankunft des Königs
ln Nantes fragte er einige über sein Schicksal , die davon
unterrichtet feyn konnten , und auf die er Vertrauen setzen
Gönnte und .er zweifelte gar nicht , daß ihm seine Verhaftung

T4 i "

daß Sonntags in der Antickambre des Königs eine kleine Ta «
fcl ausgestellt wird , die mit einem grünen saminlene » Teppich
belegt ist , und bey dieser Tafel,steht ein mit Karmesin SanimeL
beschlagener Lehnstuhl, dessen Rücken gegen den Cgmi» zu gekehrt

. ist. Hinter diesem Lehnstuhl , welcher für den K'on 'g ist , stand
«hemals der SraatSsecrelär welcher de » Monat hatte , nahm
die einqereichten Bittschriften cm , und vcrlheifte sie « » diejeni¬
gen seiner College» / welche sie angiengen . Da es äußerst selten

>, geschieht , daß man Bittschriften auf diese Tafel legt , >0 schien
Dieses für die Staatssekretäre unwürdige Geschäft ohne Nutzen
zu seyu , und dem Könige hat es gefallen , einem rer ersten
Commis dieses Geschäft zu übertragen . Gegenwärtig har eS
Hr . Douin , erster Commis des yrn . Gainr - Floreutin , dieser
nimmt alle die Bittschriften ein , welche auf die Tafel ge¬
legt werden . Er steht au welches Departement sie gehören,
»rdner sie in Fafeikel und contresignirl sie mit dem Name » de'S
Lkgalsjecrergrö / der den Nsim hat.



jeden Augenblick bevorstehe und den Tag drauf glaubte er,
daß die getroffenen Anstalten nichts andres zur Absicht
hätten als Colberts Verhaftung. Diese Anstalten wa,
ren wirklich sehr auffallend . Zn der Thüre, durch die man
zum Könige zu gehen gewohnt war , stand eine Schildwache
von den Mousketäres . Wenn die Minister kamen , so sagte
ihnen der Soldat , hier könne man nicht zum Könige komr
tuen und gab ihnen einen von seine » Kamaraden mit, der sie
zu einem andern Eingänge brachte. Dieß war eine der Hin»
terthürcn, zu welcher ein sehr schmaler Corridor führte. Zn
diesem Lorridor stand eine Tafel , an welcher Hr Roze saß
und schrieb , und ein wenig weiter hinten in demselben Con
ridor befand sich Hr. von Saint Aignan , an den man sich
wenden mußte. Er klingelte mit einer kleinen Schelle , öfr
nete die Thüre des Königs und meldete denjenigen , der Zu«
tritt verlangte . Zn dem Zimmer des Königs stand eine gro«
ffe Tafel die ganz mit Papieren bedeckt war , worunter auch
mehrere letcres cle cscket waren und sobald jemand eintrer
tcn sollte , wurde vorher ein großes seidenes Tuch darüber
gebreitet . Fouquct kam zu dem Könige , aber er war krank,
«r hatte das dreitägige Fieber . Der König ließ sich mehr«
mals nach ihm erkundigen - Den Tag vorher , ehe er ver¬
haftet wurde , hatte ihn ein Schauer aufs Bette niederge«
worfen . Der Verfasser des Manuskripts kam zu ihm urch
erzählte ihm was man im Publikum spräche ; er bemerkte mit
Erstaunen ZouquekS gmen Murh und kennte ihn nicht von
seinem Wahne abbringcn . Noch denselben Tag erhielt eil»
Staatssekretär Befehl sich den andern Tag morgens punct sechs
Uhr zu Fouquet zu verfügen . Er stellte sich aus die Minute ein.
Doucherak , Intendant von Bretagne, befand sich schon daselbst
und Fouquel war schon fort. Der Staatssecrelär ging zum
Könige und traf untenveges einen Wagen an , dem er nicht
nahe kam , aber er bemerkte daß die Fenster zugezsgen wa«
ren und Hr. von Arkagnan mit dem Gefangenen darin saß .

Die Lieb« des Königs zu Modem, de la Ballierevrranlaßte
einen andern sehr interessanten Auftritt , der aber geheim ge«
blieben ist . Man behauptet Fonguer sey i» die Balliere veri
liebt gewesen ; gewiß ist , daß einer von -den StaatssecretÄ
ren oft mit Madem . de >a Balliere sprach und sie sehr gern zu
sehen schien. Er war ein Mensch von Kops und hatte einen



sehr klugen und in die Geheimnisse des Hofes eingeweihten
Freund zur Seile . Er bemerkte also bald daß Madem . de
la Balliere dem Könige nicht ganz gleichgültic , sey. Er har «
te einen Mahler kommen lassen , der das Porträt des Kör
nigs und was eigentlich seine Absicht war , zugleich das Porr
trät der Balliere mahlen sollte Niemand ist scharfsichtiger
als ein Verliebter . Der König bemerkte die Neigung leS
Staatssekretärs zur Balliere , und eines Tages , als der Staats «
secretär in seinem Cabinet war , verriegelte er die Thüre und
sagte : Ich habe Ihnen etwas zu sagen . Dieser erschreck
nicht wenig darüber , zumahl da er vermuthen konnte , was
er ihm sagen würde . Der König sagte zu ihm : Sic lieben
Madem . de la Balliere . Sire , sagte der Staatssekretär ,
der sich von seinem ersten Schrecken erhöhst hatte , da er
den König nicht sehr erzürnt zu sehn glaubte , ich liebe sie
noch nicht , aber ich hätte sie lieben können . Er harre be«
merkt daß der König rokh geworden war ; jeht warf er sich
ihm zu Füßen und sagte : Sire , ich weiß was ich thun muß ,
ich will sie nie wieder sehn und will sogleich den Mahler zu «
räckschicken . Schicken Sie ihn nicht zurück , sagte der König ,
das würde zu auffallend sey» , er mag mein Porträt mahlen .
Aber Sie lieben , ich sehe es wohl . Der Staatssekretär brach
in neue Detheuerungen aus und der König schien sie mir
Wohlgefallen und mit Güte aufzunehmcn - — Dieser Staats¬
sekretär war gewissermaaßen mit dem Könige erzogen worden
und hakte an allen den jugendlichen Beschäftigungen desselben
Thril genommen . — Man ließ die jungen Leute am Hofe
exerciren und Frau de la Salle , Kammerfrau der Königin
Mutter , tvmmandirte mit einer Pique in der Hand daeExerr
« itinm . Der König bekam bald Lust zum Schießen und ein
gewisser St . Mauri gab ihm darin Unterricht .

Zn dem Manuskript ist auch die nähere Geschichte der
Todes des Cardinals Mazarin enthalten . Es wurden , wie
man es erwarten wird , « ine Menge Aerzte bey seiner Krank «
heit zu Rache gezogen . Unter diesen war ein gewisser Gue «
neau , zu dem der Cardinal mehr Zutrauen als zu den an .
dern hatte . Es ist derselbe von welchem Doileau sagt , er
habe mit dem Antimonium die Ligeuschaft .gemein , daß er

^unzählige Menschen in jene Welt befördert habe . Ohne Zwei «
fcl kannte ihn der Kardinal als einen Mann , der die Wahr «

T ; heit



heit sagte . Die übrigen machten ihm alle Hoffnung , sr
wandte sich an GuSneau und fragte ihn , was er zu seinem
Zustande sage . Daß Ew . Eminenz nicht wieder aufkommen
können , antwortete er . Diese Antwort srappirte den Kar «
dinai entsetzlich . Kurz darauf besuchte ihn einer seiner
Freunde , der nichts davon wußte , was der Arzt gesagt hatte .
Er fand ihn in der aussersien Unruhe und Beängstigung und
er wiederholte unaufhörlich die Worte : Gueneau hat cs ge»
sagt , was niemand verstehen , konnte , der den Zusammen »
Hang nicht wußte . Seine Beänstigung war so gewaltsam ,
daß er auch im Schlafs nicht zur Ruhe kam ; man bemerkte
mit Erstaunen eine Art ronvulsivischer Bewegungen an ihm ,
und mitten im Schlafe warf er sich in seinem Lehnstnhle
hin und her , so daß man befürchtete er würde ins Camin »
feuer fallen . Sein Kammerdiener war darüber so erschro¬
cken, daß er ihn aufiveckte . Was gibts ? sagte der Kardinal
im Augenblick des Erwachens , dann fiel er sogleich wieder auf
seine fixe Idee und rief : Ach ! Guencan hats gesagt . Als
ihm seine Kräfte erlaubten , den Lehnstuhl zu verlassen , ging
er in feine Gallerie . >< icr betrachtete er mit Wohlgefallen
seine schönen Tapetenmalereien und seine Gewählte , erblieb
vor jedem stehen , und sagte : alles dieß soll ich also verlassen ,
seht die Schönheit dieser Zeichnung , die Vollkommenheit
dieser Wühlereien , alles dieß ist für mich verloren ; was ich
mit so viel Mühe gesammelt habe , soll ich nun verlassen .
Man stelle sich den inncrn Kampf eines Mannes vor , dessen
Herz so ganz an dem was er besaß , hing und der durch den
ihm unwiderruflich scheinenden Ausspruch eines Arztes zum
Tode verdammt war .

So lange der Kardinal Mazarin lebte , wurden die Con »
seils bcy ihm gehalten , aber nur um der Form willen und
um seine Befehle zu empfangen . Er kleidete sich an , wenn
die Minister kamen , lies; sich rgsiren oder spielte mit einer
Grasmücke , die er sehr liebte oder mit einem Assen , der be»
ständig auf seinem Zimmer war ; aber wenn die Minister
weg waren , wurden erst die wichtigen Geschäfte vorgenom »
men - Der König kam zum Kardinal und hier , sagt das
Manuscript , erhielt er manchen Unterricht in der Politik ,

In seiner letzten Krankheit bat der Kardinal den Kö »
nig , daß er das Gouvernement von Bretagne dem Herrn

von



von Mazarin crtheilen möckte , welcher , wie man weist, seine
Niece gchcirathet batte . Der König versprach es ibm und
gleich nach dem Tode des Ministers besah ! er einem der
Etaatssecrctäre die Bestellnngsbriefe zu diesem Gouverurr
ment für Hrn . von Mazarin anszuferrigcn . Der Etaatsse -
cretär that als wenn er cs nicht recht verstanden hätte ,der König mußte ihm also de» Befehl wiederholen , wopr
auf der Staatssekretär um Verzeihung bat , das; er cS
habe wiederholen müssen , indcmjer hinzusetzte , d . r Be¬
fehl habe ihn in Erstaunen gesetzt , weil der König der
Königin Mutter bas Gouvernement zuerkannt habe . Das
thut nichts , sagte der König , ich Habs es vcrsvrocben ,
fertigen Sie immer die DestallungSbriefc aus und lassen Sie
sic besiegeln . Das Jnsisgel kann wohl darauf kommen , aber
nicht das Äuffcnstegel ( Is contra - Leel ) , antwortete der
Staatssecrelär . Die Briese wurden mit der grüßten Sorg¬
falt ausgefertigt , und dem Kanzler vorgelegk , der das Zu «
sieg l darauf druckte , aber das Aussensiegel konnte nicht dar¬
aus gedruckt werden . Der Staatssecrelär , welcher die Aus¬
fertigung besorgt hatte , kam den Tag darauf zur Königin
Mutter ; sobald sie ihn erbiickre , sagte sie , Sie sind mir
ein impertinenter Mensch , Sie haben die Bestallungsbriefe
zum Gouvernement von Bretagne ausgefertigt . Es ist wahr ,
antwortete der Staatssecrelär , sie sind ausgcferngk uud be¬
siegelt , aber das Äuffcnstegel fehlt noch und kann nur auf
die Abtretung Ew . Majestät ausgedruckt werden . Darauf
kann man sich verlassen , daß man die Abtretung nicht von
mir erhallen wird , antwortete die Königin . Ich verzeihe
es Zhnen , sagte sie zum Skaatssecrekär , Sie konnten nicht
umhin dem Befehle zu gehorchen . Dcy diesen Worten , die
sie mit einem gütigen Blicke sprach , fiel der Secretär ihr
zu Füßen , er verlangte ihre schöne Hand zu küssen, flc reich¬
te sie ihm , aber zugleich gab sie ihm eine ziemlich starke
Ohrfeige und weil sie ihn zu stark geschlagen zu haben glaub¬
te , fragte sie ihn sehr gütig : ich habe doch nicht zu stark ge¬
schlagen ? Der Secretär erwicderte niir Galanterie : ei»
Schlag von Ew Majestät kann nur ehrenvoll und schmeichel¬
haft scyn , und noch mehr für einen Menschen , der Ihnen
ganz ergeben ist. Bey diesen Worten gab ihm die Köni¬
gin wieder eine kleine Ohrfeige , der Staatssecrelär reichte
ihr den andern Backen : es ist genug , sagte sie , gehen Sie

und



und Kolm Sie mir dm jungen Menschen , den Mazarin , ich
will ihm den Kopfwäschen , eilen Sie , denn ich möchte ihn
noch vor der Messe sprechen . Es war gerade die Zeit des Con «
seils , der König hakte befohlen daß es sich versammlen und
alle Minister gegenwärtig scyn sollten . Es waren ihrer acht ,
der Kanzler Seguier saß dem Könige zur Linken , der Tür ,
Intendant Fouquct , die bcpden Drienne , Vater und Sohn ,
Hr de la Valltere , Hr . Düplessis Guenegaud , Hr . von
Lionne , und Hr . le Tellier . ( Hr von Louvois statte bey Leb ,
zelten des Kardinals Mazarine die Anwartschaft auf le Tel ,
liers seines Vaters Stelle , er trat erst nach dessen Tode in
Function und war nicht im Conseil . ) Der König zog ans
seiner Brieftasche die für Hrn von Mazarin ausgefertiglen
Destallungsbriefe hervor und befahl dem Staatssekretär ,
welcher sie ausqefertiqt hatte , die Relation zu machen . Meh¬
rere von den Ministern wagten es nicht , ihre Meinung frey
heraus zu sagen , einige indessen stellten sehr nachdrücklich vor ,
daß die Destallungebriefe null und nichtig wären so lange
die Königin nicht ihre Abtretung erklärt hätte , und diese
Vorstellung drang durch . Der König wandte aber immer
noch ein , daß er sein Wort gegeben habe , worauf der Staats¬
sekretär , welche « die Briefe ausgeferrigt hatte , antwortete ,
es sey nichts leichter , als dafür einen Ausweg zu treffen .
Wenn es der König erlauben wolle , so wolle er zu Mazarin
gehen und istm in seinem Namen erklären , daß die Destal «
lungsbriese ausgeferrigt wären , aber daß sie ohne die Ab «
tretung der Königin Mutter nichts gelten könnten . Dieser
Vorschlag wurde gebilligt und befolgt und Mazarin erhielt
das Gouvernement nicht . In diesem Conseil war es , daß
der König seinen Ministern erklärte , er wolle ganz allein re¬

gieren und er befahl einem jeden , nichts ohne seinen Befehl
zu thun . Das Conseil wurde damals in dem Geländerzim -
mer gehalten , die Minister standen alle , sogar der Kanzler ,
und es saß niemand als ein Staatssekretär , aber auch nur
wenn er schreiben mußte *) .

Zch '

*) DaS Sieben war nur im Conseil der Depeschen üblich. Denn
im Sta .itsconscil saßen die Minister . Dieser Unterschied darre
seinen Grund in der eiqenen Beschaffenheit des Conseils der
Depeschen. Ehemals waren nämlich für dieses Conseil nur

. summarische Geschäfte besiunmk , als Bittschriften und Me -
mvireS,



Ich habe schon von der Anhänglichkeit MazarinS an
alles ihm angehörige gesprochen ; dieser große Minister halte
aber noch größere Schwächen . Kurz vor seinem Tode wollte
er doch nicht krank scheinen , er ließ sich das Gesicht mit roth
und weiß bcniahlen und ließ sich in der Sänfte austragen .
Um sich sehen zu lassen . Der Graf von Nogent begegnete
ihm unterweges und sagte zu ihm : Monseigneur , man sicht
wohl daß Ihnen die ftepe Lust gut thut , denn Sie sehen gut
aus . Aber ungeachtet dieses CoMplimentrS , bas vielleicht
boshaft gemeint war , wurde es dem Cardinal kurz darauf
übel und er ließ sich sogleich zu Hause tragen . Auf dem
Rückwege begegnete ihm der Graf von Nogent wieder und
fuhr in demselben Tone fort : Monseigneur man sieht wohl ,
daß Ew Eminenz sich übel befinden , denn Sie sehen sehr
roth aus .

In dieser letzten Krankheit kam einmal Monsieur znnr
Kardinal , um ihn dafür zu danken , daß er ihm funzigtaue
send Ecüs vom Könige verschafft hatte . Monsieur war ganz
vor Freuden ausser sich. Als er weg war , sagte der Kardi «
Nal zu einem seiner Freunde , der bey ihm war : ich habe
wohl fünf mal so viel als die fünfzig tausend Ecüs , welche
Monsieur erhalten har ; aber ich möchte sie ihmz gegeben har
ben und eine so lebhafte Freude empfinden , wie er. Wae
rum sollten Ew - Eminenz sich dieses Vergnügen nicht
machen können , antwortete der Freund ; Sie brauchen di «
se Summe Nur den Armen zu geben - Das ist leicht gesagt ,
antwortete der Cardinal ; aber Monseigneur , versetzte der
Freund , das ist das Mittel , um sich Schatze im Himmel zu
sammeln wie Jesus Christus sagt - Das ist alles schön und
gut , sagte der Kardinal , aber das Geld ist doch besser.

Mäh»

wvires , in denen man sich vom Könige eine Gnade ausbat,
Bittschriften zur Erlanaung einer Frist , Schwierigkeiten , d >e
in Rücksicht einer vom Könige erthrilken Gnade zu beben waren.
Alle diese verschiedenen Gegenstände wurden de» , Könige vvrqe «
legt , der darüber jedem der Elaoksseereiäre seine Meinung sag «
re . Bisweilen kanien Geschäfte vor, IN welchen sich verschiedene
Punkte befanden, die aus die Marine , oder aus das Kriegswesen
oder auk die Justiz Bezug hatten. Von diesen sprach der Kd«
niq mit dem Kanzler . Nach und nach haben sich die Geschäfte
des Conseils der Depeschen erweitert . Gegenwärtig werden
Prvreffe bgrinne entschieden.
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Wahrend seiner ganzen Krankheit wurde bey ihm Karte
gespielt ; der Cvmrhur von Gonvrö spielte für ihn . Dieß dari»
erre bis zu dem Tage , wo er dis letzt« Oclung erhielt . Der
Nuntius «ab sie ihm unLJoly , der Pfarrer von St . NicolaS«
dsrickampS stand ihm in den letzten Augenblicken bey . Der
Kardinal sagte beständig z» ihm : sprechen Sie mir nur von
der Barmherzigkeit des Herrn , seine Gerichte fürchte ich schon
genug.

Hr . von Besemau , Gouverneur der Bastille , war Ca «
pitaiu der Garde >' azarins . Als der König den Cardinal
znm letztenwals besuchte ( cs war in seiner Sterbestunde ),
ließ Besemau der Garde des Kardinals die Waffen niederle«
qen und wa ' f sich dem Könige z » Füßen , der ihn gütig auf«
Nahm und für ihn zu sorgen versprach.

Ich habe noch einen Umstand vergessen , nämlich daß
nach Fouquets Verhaftung Lolbeit ins Conseil ausgenommen
wurde .

Ich habe schon mehrere Facta aus einem mir mitger
»heilten Mailnftripk angeführt . Man kann aber nicht aufm erbe
sam genug alles, was auf Ludwig XIV Bezug hat, bemerken.

Dieser Monarch war noch nicht zwölf Jahr alt , als er¬
den Z . May 1656 von Paris nach Guyenns rciSte , um eiug
in Dourdcau .e entstandene Empörung zeitig zu dämpfen. Ein
junger Edelmann vom Hofe , für den er viel Freundschaft
hatte und der mit ihm fast von einem Alter war , bemerkte
Thränen in seinem Auge , als er Truppen in Revue vor sich
vorbeypassiren sah. Er nahm sich die Freyheit ihn nach der
Ursache zu fragen . Ich werde nickt immer Kind ftyii , am-
wertete der König , und diese Schurken von Bourdeaux wer¬
den mir nicht immer Gesetze verschreiben *).

Das Mannseript seht hinzu : der junge Prinz habe den
Muih seines Großvaters und die Kiugheir seines Vaters und
Machei sehr wenig Wesens ; aber diese Hoffnungen , weiche

Lud -

") Er bat Wort gehalten ; er hat von Len reifem Jahren an bis
ltt ftii , höchstes Alter lue uiircrlaffcn , seine Alaine , ,eine Mo,
vmjcn , ft,n ganzes Reich mir Gewalt der Waffen zu desxorist .
reu . Was sind die Folgen davon gewesen ! c e yar «cm Ren !)
entvölkert , mit Schulden belastet, «, den Hansen der Pächter
iuu

'
icköklaffe» .
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Ludwig XIV mache , hake man nicht dem Kardinal Mazari »
zu verdanken ; im Gcgenthcil habe dieser sein möglichstes ge»
than , um einen ganz gemeinen Fürsten aus ihm zu machen ,
das sind die Morte -

Das nämliche Mannscript spricht mit viel Verachtung
von dem Charakter Vendom5s , des Admirals von Frankreich ,
welcher die Erbin von Mercoeur gehcirathephatte . Es sagt ,
er scy ein Poltron und einer der schlechtesten Menschen gewe «
sen , die man finden könne . Dieser Vendome sagte einst z »
einem jungen Menschen . welcher in die Welt treten wollte ;
haben Sie ja nicht die Thorheit rechtschaffen und tugendhaft
wie ihr Water , zu seun und seinem Raths und Beyspiele z »
folgen ; hüten Sie sich aber besonders vor der Frömmigkeit ,
das ist das Mittel . nm sich zu allem untauglich zu machen ;
man muß lügen und trügen um sein Glück zu machen . Mein
Sohn , der Herzog von Mertoeur , ist ein Narr , der Herzog
von Beaufort ist ein Galanihomme ; ihre Mutter ist auch
ein einfältiges Weib , so wie die Zhnge . Diese Frau von
Vendome , die er weinte , war wirklich eine sonderbare Frau .
Man erzählt von ihr : als die Königin einst mit ihr von de»
Schwestern des heil . Sakraments sprach , habe sie geant «
Wörter , es wären heilige Nonnen ; fie habe sie sich vor dem heil .
Sacramenr prostiluircn gesehen . Wenn man mit ihr
von ihrem Sohne sprach , welcher Admiral und zur See
war , so sagte sie . er kreuze an den Küsten in einem Boote .
Sie hatte auch einen Sohn , der Kardinal war ; diesen nanu »
te sie Lsreliiml sltürL stakt ü larers , Von dieser Frau von
Vendome waren Kinder der Herzog von Mercoeur , der Karr
dinal von Vendome , der Herzog von Beausort und Frau von
Nemours . Es ist bekannt daß Beaufort seinen Schwager , den
Hrn . von Nemours , lödteke .

Noch eine Anccdote von Ludwig XIV , welche sehr bee
merkenswert !) ist . Die Reliquien der Herl. Margarethe soll«
rcn wo anders hin gesebast werden und dazu , ich weiß nicht
warum , war ein königliches Patent nökhig . Genug das
Patent wurde ausgefcnigt und der Skaatesecretär brachte es
vor den König . Dieser ließ cs sich verlesen und sagte : Sir
haben mich sprechen lassen wie einen Heiligen , das schickt sich
nicht ; wen haben Sic vor Ausfertigung desselben zu Raths
gezogen ? Hrn Daudillu , sagte der Staarsjecretac . Bcy
diesen Worten gcrielh der König in eine » Zorn , wie man

selten
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selten an ihm zu sehen gewohnt war ; er nahm das Papier »
zerriß es und sagte zum Staatssecretär , fertigen Sie ein an «
deres aus und lassen Sie mich als König sprechen , und nicht
wie einen Zanscnisten . .

Die letzte Gnade » welche die Königin Mutter noch den
letzten Tag vor Abtretung der Negierung erthcilte , war daß
sie dem sechzehnjährigen Sohne eines Staatssccretärs die An «
warrschaft auf seines Vaters Stelle znerkannte . Sie war
lange unentschlüssig » weil der Kardinal damals abwesend war .
Auch jagte der Erzbischof ( Villeroy ) , ein sehr verständiger
Herr , zu dem jungen Staarsfecretar , als er ihn in Lyon
besuchte : der Kardinal Mazarin ist inächtiger als je , er ist
der Gort des Augenblicks . Zeigen Sie gegen ihn die größte
Ergebenheit und Anhänglichkeit , und wiewohl Sie schon der KL ,
Nigin de» Eid abgelegt haben , so erbieten Sir sich , den
Eid nochmals dem Könige in seiner Gegenwart ablegen zu
wollen . Er setzte noch hinzuMan hak von der Erziehung ,
Welche mein Bruder dem Könige gegeben hat (dieß war der
Marschail Villeroy , der Gouverneur des Königs ) , schlecht ur ,

theiien wollen ; aber Sie werden sehen , daß man Unrecht
hat , der König wird ein großer Fürst werden .

XV .

Zur Characteristik Monsieurs / des Bruders

Ludwigs XIV , des Vaters Philipps n von

Orleans , des nachherigen Regenten - von

Frankreich ; über seine Zuneigung zum Che¬
valier von Lorraine .

Der Character dieses Prinzen und seine Neigungen

zeigen sich sehr deutlich in einem mit Leidenschaft geschrieb «

neu Brief an Colberr ; ich hielt es daher für schicklich , die«

fcs zur Rechtfertigung der St . Simou ' schen Memoires die,

ncude Stück hier beyzufügen . Dieser so schätzbare Brief ist

aus Lclberl ' s Papieren genommen .
e Ein



Ein Brief Monsieurs , des Bruders Ludwig X!V
au Colbert .

VillärS - Coterets d. 2 . Febr. 1670.
Da ich Sie seit einiger Zeit zu meinen Freunden zähle,und Sie von allen denen , welche die Ehre haben , dem Kör

nige nahe zu seyn , der einzige sind , der mir bep dem entsetz¬
lichen Unglück , das ich erfahren Hab- , Beweise der Freund¬
schaft gegeben hat : so glaube ich Sie nicht zu belästigen,wenn ick Sie bitte , dem Könige zu sagen , daß ich hieher
gereist bin vom tiefsten Schmerze durchdrungen , mich in die
Nothweadigkcit gesetzt zu sehen, ihn und feinen Hof mit
Beschimpfung zu verlassen : denn — ich bitte den König das
zu erwägen — was würde das Publikum dazu sagen , wenn
man mich froh und unbekümmert die Vergnügungen von
Saint Kermain Und des Carnevals genieße» sähe , während
jener unschuldige Pr ' nz , der beste Freund den ick auf dieser
Welt habe , und der mich so herzlich liebt , für seine Liebe zumir in einem elenden Kerker schmachten muß ; ferner ist die
Art und Weise, wie man ihn verhaftet hak, zugleich die cm ,
Pfindlickste Beleidigung für mich gewesen , denn ick wußte
lange Zeit nickt , ob man es auf meine Person abgesehen ha .
Le , indem mein Zimmer sehr lange von allen Setten mit
Garden umzingelt , und Thüren und Fe - .ster bewacht waren »und meine Domestiken kamen ganz ersckrockcn gelaufen und
fragten , ob es meine Person gelte. Noch mehr, der Kömg»läßt meine Gemahlin fragen , wie sie sich dabey verhaltenwolle ; dicß zeigte dock wohl , daß er Lust hatte sie zu unter ,
stützen , wenn sie gegen wich ihre Pflicht vergessen und wich
verlassen wollte. Dem allen ungeachtet würde ich den Kö,
mg nicht verlassen haben , wenn ich ihm nützlich zu ftyn ger
glaubt hätte ; aber die Art mir der er mich von jeher behan,
delt hat , überzeugt mich vom Gegentheil . Zch we «ß daß ich
ihm in der Gsmürhssttmmung , in der ich wich befind« , nur
unangenehm seyn könnte : ja es müßte ihm so -.,ab äußerst
lästig werden , beständig einen Bruder vor Augen zu sehn,den er zur Verzweiflung gebracht hat ; dieses VerhäMnßWürde für Mich eben so beschämend als ihm lästig seyn; und
ich habe keine » andern Wunsch , als den tiefen Schmerz den
ich empfinde» vor ihm zu verbergen » vis «t mir die Ft -mds



wiederschenken will . Dürfte ich es wagen , so möchte ich
den König bitten , sich an meine Stelle z » sehen und sich zu
fragen , was er in einem ähnlichen Falle rhun würde , und
mir selbst einen Rath zu geben , wie er ihn meiner würdig
hielt , und wie er ihn einem Bruder geben müßte , der , wie

ihn mein Betragen bat lehren können , immer bestrebt geme»
sen ist , ihm zu gefallen und reine Gunst zu verdienen , Im
dessen will ich lieber Ihnen als jedem andern mein Herz auf -
schließen ; denn ich weist . Sie sind aufrichtig und redlich.
Hie kennen kein anderes Interesse als das des Königs , und
Sie wissen besser als irgend jemand , daß mir jener traurige
Fall zu einer Zeit widerfuhr , wo ich gewiß eine andere Be¬

handlung verdiente , nach den vielen Aufopferungen , die ich
dem Könige gewacht habe . Wäre der Hr , Chevalier von
Lorraine schuldig gewesen , so würde ich ihn zuerst von mir
emfernt haben , aber er hat nie nach etwas anderm gestrebt ,
als sein « Gnade Und Achtung zu verdienen , dafür konnte ich
mich verbürgen , denn ich kannte am besten das Innerste seit
« es Herzens ; gleichwohl würde ich zur Beschämung seiner
Feinde zergen , daß ich den König mehr als wich selbst liebe ,
nur mag er mirs möglich mache » , meine Bruderliebe mit
meiner Ehre zu vereinigen , und ich beschwöre ihn , daß er

sich erinnern möge , daß ich sein Bruder bin .

Dieß war es , was ich Ihnen zu sage » hatte , und ich
schließe mit der Versicherung , däß ich unwandelbar Ihr

Freund bin -

Philipp .
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XVI .

Betrachtungen über die Spanische Regierung
zu Anfang dieses Jahrhunderts , vier Jahre
nach der Thronbesteigung des Herzogs von An¬

jou , des Enkels von Ludwig XIV ; über die
Prinzessin des Ursins und das Mini¬

sterium von Spanien .

Ein Brief von der Prinzessin des Urstns nach ih¬
rer Rückkehr nach Spanien an Frau von

Maintenon .
, v . 4 . Hctober 170z.

Es kömmt jetzt nicht darauf an , die Großen zu befriek
Ligen ; hieß wäre nur möglich wenn man ihnen das angemaßte
Ansehen ließ ; aber dieß hieße das Reich zu Grunde richten .Und die Person des Königs in Gefahr setzen ; sondern man
muß dahin arbeiten , wie es auch geschieht , Truppen zusattttmen zu bringen , und sie unterhalten zu können ; dann kann
man allem übrigen trotzen . Wollt « Gott , wir könnten eben
so gut den Geistlichen und Mönchen die Stirne bieten , welk
che die Anstifter aller der gegenwärtigen Unruhen sind .
Nichts krankt mich mehr als die Gewalt des Königs von
Spanien so eingeschränkt zu sehen , daß er es nicht ei - mal
wagen darf Menschen zu züchtigen , die öffentlich ihm die
Krone vom Haupte zu reißen - drohen , und außerdem oft
noch anderer Verbrechen schuldig sind . Aber dieß ist fast
täglich der Fall , und der Römische Hof hät es so unmöglich
zu mache » gewußt , daß man nicht einmal ein Wort dagegen
sagen darf .

U r XV!! .
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XVII .

lieber den pelitischcn Zustand Spaniens im I .
1705 in Beziehung auf die auswärtigen

Mächte , auf Frankreich und Sa¬

voyen .

Ein Brief der Prinzessin des Ursins an den
Marquis von Torcy .

v . 6 . November 1705 .
Es ist ausgemacht wahr , daß sich die Spanische Nation

nur deßwegen einem Französischen Prinzen anvertraut hat ,
weil sie fürchtete , der Kaiser würde sie nicht genugsam unten
stützen können . Die große Allianz war damals getrennt ;
Frankreich hatte mächtige Armeen auf . den Spanischen Grenr

zen , und das Haus Oestreich schien von seinen Alliirkcn ver -
lassen zu feyn , welch« die Theilung der Spanischen Monar ,
chie verlangten . Dieß waren die Gründe , deren man sich
bediente , um Karl II , dazu zu bewegen , daß er den Herzog
von Anjou zum Erben einschtc . Dieß ist unbezweiselt ge¬
wiß . Philipp V wurde demnach mit dem allgemeinsten
Dcyfal ! empfangen , und niemand in Spanien war mißver¬
gnügt , fs lange die Lage der Dinge dieselbe blieb Aber
a !S der größte Theil von Europa sich für den Erzherzog er¬
klärt harte , waren die Franzosen nicht mehr in Madrid sicher.
Hr . von Dlecourt kann davon reden , er befand sich damals
in Madrid , und ich habe mehrere Briefe vom Hrn . Cardi¬
nal Pvrrocarrcro , die er mir nach Barcelona schrieb , weiche
das nämliche bestätigen . Der Abfall des Herzogs von Sa¬

voyen , und der Krieg mit Portugal machte die Treue bet

Spanier noch mehr wanken , und die unglückliche Schlacht
bey Hochsiädt , die man hier zu Lande als einen für Frank¬
reich tödtlichen Streich ansahe , hat sie gänzlich von Frank
reich abwendig gemacht . Nunmehr glaubten die Großen , die
die Wohlrhaten und Großmuth unscrs Königs vergaßen , die

Zcrkheilung ihrer Monarchie am besten verhindern zu können ,
wenn sie zur Partey der Alliirken , welche ihnen die stärkste

schien,



schien , übergiengen . Das Volk auf der andern Seite , bas
müde war den Handel so lange entbehren zu müssen , daS
von jeher die Franzosen gehaßt hatte , und von den unzähli¬
gen Emissarien , welche die Provinzen ungestraft durchzogen ,
gereizt wurde , machte sich die Hoffnung daß es unter der
Herrschaft des Erzherzogs seine Wolle , worin sein ganzer
Neichkhum besteht , an die Engländer und Holländer verkam
fcn könnte , und daß dann seine Gallionen ungestört dieNeise
nach Amerika machen könnten , wovon , wie sie sich einbilden ,
die Franzosen gegenwärtig allen Nutzen ziehen .

Diese Rücksichten , Monsieur , und die Meinung die man
hier hat , daß Frankreich im Todcskampfe liege , haben die
allgemeine Lethargie hervorgebracht , in der sich auch diesem ,
gen befinden , welche noch am treusten zu seyn scheinen . Alle
die übrigen Vorspieglungen sind nur gebraucht worden , um ;e«
ne Absichten zu verbergen ; undnur um desto leichter , ohne sich
förmlich Veruntreue schuldig zu machen , des jetzigen Herrn loS
zu werden , haben die Conseils im vorigen Jahre die Trup «
pen durch eine so barbarische Behandlung zu Grunde gerich »
tet , wovon die Folge ist , daß jetzt niemand mehr in der
Infanterie dienen will . Soll man dem Herzog von Gram «
mont etwas zur Last legen , so ist eS das , daß er dieses schände
liche Geheimnis ; nicht entdeckt und so wie dir übrigen , dahiw
gearbeitet hat , die Angelegenheiten des Königs von Spanien
auf den Punkt herabzubringen , wo sie Hr . Amelot gefunden
hat .

Was die unter diesem neuen Ambassadeur getroffenen Ver¬
änderungen betrifft , so sind sic , während ich auf der Reise
war , vorgegangen , und Sie können daher abnchmen , daß ,
es mein Interesse nicht gestattet , sie zu billigen . Indessen
kann ich doch behaupten , ohne in die näheren Umstände ein «
jugehen , indem es die Zeit nicht erlaubt soviel mit Chiffren
schreiben zu lassen , daß bcynahe jede derselben dazu gedient
hat , den Verlust dieser Monarchie für jetzt zu verhindern ^
Manche habe gewissermaßen das Ansehn des ^Königs wieder
hergestellk , das fast gänzlich gesunken war , manche , haben eS
möglich gemacht , einige Truppen aufzubringcn und es hat
keine die geringste Ursache z » der Empörung der Cakalsnicr
und zu dem Mißvergnügen der Provinzen Valencia und Ar «
ragonien , gegeben . Diese Provinze « sind unter allen am bn

U , z sie »



sten behändest worden , sie zahlen dem Könige fast gar nichts
und ick wüßte nicht , daß man ihre Privilegien im gering!
sten angelastet hätte ,

XVIII ,
Wie Fürsten die zur Tyrannei erzogen sind, die
Privilegien der Völker mißhandeln und wie die
Prinzessin des Ursins , trotz der traurigen Lage
in welcher sich Spanien befand , die Laralonier
behandelte « Treue der Spanier ungeachtet

der Wuth des Ursins . Briefwechsel der
Prinzessin des Ursins mit Frau von

Maintenon «
24 . Mai , 1706.

Nach Aufhebung der Belagerung von Barcelona hat der
König von Spanien , da er die unübersteiglichsten Hinder «
Nisse zu überwinden hatte , um durch Ärragvnjcn zurückzuge »
Heu , den Entschluß gefaßt , sich nach Frankreich durch Rons «
sillon zurüchzuzlehen, nachdem er seine ganze Artillerie und
einen Theil seineö Proviants zurückgelassen hat , Der arme
Prinz zieht sich nun mir feinen geschlagenen, abgematteten ,
von allem entblößten Truppen zurück und muß noch dazu
durch das verhaßte Eatalonien gehen , wo er keinen Schritt
vorwärts thun kann , ohne in jedem Gebüsch laurende Emr
pörer zu finden n. s, w,

(Wenn sie von Ludwig xiv . spricht.)
Nie hat ein Unterthan so viel wahren Eifer für feinen

Ruhm gezeigt und ihm soviel aufgeopfert , um ihm Gehört
sam zu leisten, als ich , als er mir befahl, »ach Spanien zu«
rückzugehen.

den 24. Iun , zu Berlanga .
Die Königin von Spanien hat ihre Juwelen nach Frank«

reich geschickt, um sie zu verkaufe» oder zu versetzen .
26 .



Der Hr Marschall von Verwies hat der Königin gerathe »,
Madrid zu verlassen , wohin der Feind zu kommen droht .
Wir hoffen mit unglaublicher Ungeduld auf die Französischen
Truppen , welche der König Sr . kathol . Majestät zu Hülse
zu senden geruht hat , denn ohne dieß wäre alles verloren -

Lerma , d . 4 . Julius 1706.
Die besten Städte (von Castilien ) haben nicht den Muth ,

der unbedeutendsten Aufforderung einer feindlichen Freiparrhei
Trotz zu bieten .

Die Nachrichten , welche uns der Hr . Cardinal de la
Trimoiile und der Vicekönig gebe » , lassen mich für Neapel
fürchten . Wenn wir das Unglück haben sollten Spanien zu
verlieren , so wäre wenigstens zu wünschen , daß wir die Ztae
lienischen Staaten behaupteten ; und ein Fürst , der auch nur
diese besäße , würde immer ein großer König sepn und könnte
sich wohl befinden .

Burgos , d . iZ . Julius 1706.
Die Spanischen Truppen zeigen soviel guten Willen /

daß wir zu fürchten anfangen , daß die Feinde Madrid vert
lassen , bevor wir im Stand find , sie anzugreifen . Wenn sie
kühn genug sepn sollten , eine Schlacht zu wagen , so würde
der Herrschaft des Erzherzogs in Castilien bald ein Ende ge»
Macht seyn , wenig Portugiesen würden ihre Heimath wie¬
der sehen und Saragossa würde nicht lange mehr seine Emr
Pökling behaupten können. Andalusien und die übrigen he«
naehbartcn Provinzen zeigen einen so thätigen Eifer , daß es
scheint , als hatten wir von dieser Seite und für Cabix
nichts zu fürchten . Valladolid , das zu wanken schien ( viel ,
leicht durch die Untreue einiger Minister ), gab am 2 dieses
einen sehr sprechenden Beweis seiner Treue , Alle , Männer ,
Weiber und Kinder stürzten , die Waffen in der Hand ,
aus den Häusern und riesen : Es lebe Philipp V . es stere
den die Verräther ; und sie wäre « so in Wuth , daß man es
nm Recht alS ein Glück ansieht , daß diese Dczeiaung ihrer
Treue nicht mit der Ermordung aller derer , welche Oest «
rerchjscher Gesinnungen verdächtig find , begleitet gewesen ist.
Alle diese Provinzen , so arm sie sind , beeisern steh Mit der
größten Anstrengung Geldbeiträge für den König zu sam -

U 4 mein ,



mein- Wir können schon ans acht tausend Pistolen rechnen ,wir haben sie »war noch nicht , aber ich habe doch vor drei
Tagen eine ziemlich « Summe davon an den Hrn Ambasta»
deur geschickt , indem ich Mittel gefunden habe, sie mir hier
auf niem Wort auszahien zu lasten . Wir haben auch eine
andere Äa - e im Wecke , die uns einige funfzehntausend
Pistolen verschaffen kann Dieß würde in diesen Zeiten der
Wcrw . crung und der gänzlichen Unterbrechung des Handels
ein beträchtlicher Zuschuß sspn. Man meldet uns aus Area-
gomen daß sich mehr re große Städte mir einander verb -m .
Len haben , um sich gegenseitig zu verthetdigen und sogar
Sarragossa angreifen wollen. DaS Schlimme ist nur daß
wir ihnen keinen Vorschuß an Geld geben können , de» sie
verlangen .

Ich mag nicht über die Ursachen Nachdenken , die Hrn
von -Lillars verhindert haben nach Italien zu gehen : ich
mochte vielleicht welche finden , die mich gegen ihn empören
könnten-

Burgos, d . Z . August r7o6.
Von den Menschen , welche der Königin gefolgt waren,

kümmert sich der grögre Theil nicht daS geringste darum , ob
Earl E oder Philipp V ihr Herr ist.

Burgos, d . ir . August.
Seit das Volk von Madrid seinem rechtmäßigen Könige

Beweise seiner Treue geben zu können geglaubt hat , ist seme
Freude so groß und seine Liebe und Eifer für seinen Mona«
chm so lebhaft , wie es wenige Bepspicle geben wird.

Die Provinzen fahren fort Truppen zu ihrer Verthetdi«
gung zu sammeln - Tue ärmsten Ocrter geben nach ihren
Krafien und oft über ihr Vermögen Bcylräge. Vorgestern
brachte ein Landgeistlicher der Königin hundert und zwanzig Pi «
stote» für den König ; sein Dorf besteht nur aus hundert und
zwanzig äusserst armen Familien- Er sagte zu Ihrer Ma<
jestät seine Beichtkinder schämten sich , so wenig zu schicken ;
aber sie bäten Ihre Majestät zu erwägen , daß sie Ihr zugleich
Mil den hundert und zwanzig Pistolen hundert und zwanzig
Herzen mrgegenkrüge» , die Ihr bis in den Tod treu wären .
Drr gl,re Mann weinte bey diesen Worten und wir mußten



alle mit weinen . Ein anderer kleiner Ort der nur zwanzig Hau »
ser hat , schickte gestern fünfzig Pistolen mit ähnlichen Del
theuerungen .'

Der Hr Marquis von Torcy meldet mir , daß der Mar »
quis vcn Leganee die Lrlaubniß erhalten hat , nach Vincen »
nes zu gehen und da zu wohnen . B «Y allem was heilig ist,
Madame , halte man diesen Menschen nicht für unschuldig ;
ich hait « ihn für schuldig im höchsten Grad ; und wenn man
in seinen Papieren keine Beweise gegen ihn gefunden hat ,
so liegt es bios daran , daß seme Papiere von Menschen un »
tersucht worden sind, welche ganz den Feinden ergeben wären .

XIX .

Ueber den Minister Orri und über die Prinzes¬
sin des Ursins in Beziehung auf ihn . Auszug

aus der Lorrespondenz der Prinzessin und
der Frau von Maintenon .

Burgos , d. y . September 1706.
Der Hr Ambassadeur ist noch besser als ich von den An »

gelegenheiten Spaniens unterrichtet ; er mag entscheiden ob
Hr Orri entbehrlich ist oder nicht . Er hat mir mehrmals ge»
sagr daß es ihm ohne ihn unmöglich gewesen wäre , für die
Finanzen etwas zu thun . . . . Man hat sehr Unrecht wenn
man mir langer die Unordnungen zur Last legt , welche Hv
Orri verursacht haben könnte , wenn es wahr ist , daß seine
Gegenwart oder sein Betragen wie man sagt , den guten nnb
schlechten Dienern Sr . kathol . Majestät gleich lästig ist .

XX .

Ueber die Cortes oder Reichsstände von
Spanien .

Die Könige von Spanien hatten die Klugheit gehabt :
I ) Sick die periodischen oder häufigen Versammlungen

der Reichsstäude vom Halse zu schaffen .
U ; 2 ) 2 H-
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2) Ihre Macht auf eine bloße Repräsentation , auf eine
leere Ccremonie einzuschränken .

Gleich allen übrigen Völkern von Europa hatten die
Spaniern das Recht verloren gehen lassen , repräsentier zu
werden .

Wenn die Monarchen die Mißbräuche begünstigen , dann
neigt sich der Staät zu seinem Untergänge .

Ganz anders machten es Karl der Große . Die Pipine
gründeten ihre Macht auf die Theilung der Staatsgewalt
auf Klugheit und Güte .

Aber die letzten Spanischen Könige waren so verblendet ,
daß sie es als ein Zeichen ihrer Größe ansahen , daß das
Volk von der Regierung entfernt war , und es für eine Er «
medrigung hielten , die Staatsgewalt zu vertheilen .

Dieser im Z . 1788 den mehrsten Europäischen Fürsten
gemeinschaftliche Jrrkhum , wird vielen die Ursache des Verr
derbens werden .

Zur Geschichte der Prinzessin Ursini.
Das sonderbare Schicksal dieser unternehmenden Frau

hat ihr oft die Aufmerksamkeit der Geschichifocscher ge¬
wonnen . Das Weltmännische Journal für Geschichte ent¬
hielt kürzlich zwey Aufsätze über sie , einen darstellenden und
einen zur Berichtigung . Die Monographie von Voß ist be¬
kannt . Früher harre sie , „ nach dem II Ironie der sehr au¬
thentischen NachrÄ - tcn des Herzogs von St . Simon " selbst
Spittler im IV Bande des Güttingischen Magazmö S . 548 »
; 86 . gezeichnet .

Nach seinem psychologischen und vergleichenden Blick
wacht er folgende charakteristische Einleicungsbemerkung : „ In
Pen ersten Jahrzchenden des 18 Jahrhunderts war eine D ak
wenregiernng in der Well , wie sie sobald nicht wieder
kommen wird , und schwerlich mehr mit so vielen persönli¬
chen Sonderbark iten kommen >->ag . Auf dem Englischen
Throne saß d » e P r r n z e s s i 11 Anna und nicht bloß Eine
Stufe tiefer neben ihr jiand ihr Gemahl , Prinz Georg von

Däne «



Dänemark. KayserKarlVI entschloß sich in wenigen Staats «
sachen ohne seine Schwägerin, die W i t tw e Ka p se r I o«

> s e p h s I -, zu fragen . Und wenn Ludwig der XIV auch nicht
> scug , was Madamevon Maintenon wollte , so that er

oft, ohne sein Wisse» , gerade nur was sie vorher beschlossen hatte.
Die Wiktwe Scarron regierte mit aller Demuth . Sie trieb ihr

, Regiment noch stiller , aber auch allgewaltiger als Katharina
in Rußland . Weit schneller aber würde sie auch ihre Herr«
schaft verloren haben , als die Prinzessin Ursini in
Spanien , wenn sie rm Herrschen auch nur halb so laut
geworden wäre , wie dieses

Ein solcher Blick auf die wahren Maschinerien der Staar
ten ( lpunckus enim re^iwr parva lapienris ! ) enträthselt
mehr , als tausend officielle Nachrichten , die eben des«
wegen , weil sie von Amtswegen entstehen , das , was von
« egen der nicht amtlich , aber wirklich geltenden Leidenschaft
ten und Privokr cksichten , desto mehr con auiore geschieht,
nicht enthalten , nicht einmal ahnden lassen .

Aus diesem Gesichtspunkt , als die wahre, aber nich
't offi .

ticlle Rcgentin Spaniens unter Philipp V. bis zu seiner
zweiten Vermählung, verdient die berühmte des Ursins , oder
Ursini , daß wir die interessante Erzählung von St . Simon
durch einige ausgewähite Stücke anderer Memoiren vervolft
ständigen und besonders ihre letzte Katastrophe dadurch er«
klärbarer machen»

P.
Carl Düclos in seinen (glaubwürdigen und eben
so anziehenden) geheimen Memoiren zur Geschichte
Ludwigs des XlV. und XV . hat S . 6i — 7z . in,

I. Th. ( Berlin 1792 . ) eine Art von Monogra¬
phie über die Prinzessin Ursini eingewo-

ben . —

„Wurde man es glauben , wenn man nicht wüßte, wie weit
die Frechheit einer Favoritin geht , daß die Prinzessin Ursini

1 viele Monate hindurch den Friedensschluß zu Baden aushielt ?
l Dieses Weib hat eine so sonderbare Nolle , selbst in den all«



gemeinen politischen Angelegenheiten , gespielt , daß es rathi
fam ist , den Leser mit ihr bekannt zu machen .

Anna Maria de la Tremville , Witkwe von Taleyran ,
Prinz von Chalois heyralhete nachher den Herzog von Drac «
ciano , aus dem Hause Ursini , der sie im Jahr 1698 zum
ziveytenmal als Wittwe htirrerlicß . Ais das Herzogthum
Dracciano verkauft wurde , um die Schulden des Hauses
Ursini zu bezahlen , nahm sie den Namen als Prinzessin bei
Ursini ( französisch : cles Velins ) an .

Als man die Hofhaltung der ersten Gemahlin Phi «
llpp « V , der Tochter des Herzogs von Savoyen Victor
Amadeus , einrichtete , wurde die Prinzessin dei Ursini zur
Hofdame der Königin ernannt ; sie erlangte bald eine unum »
schrankte Herrschaft über sie sowohl als über ihren Gemahl ,
und nlleS in Spanien ging durch ihre Hände . Der große
Einfluß , den sie durch sich selbst genoß , wurde von französir
scher Seite noch unterstützt . Die Marquise von Maintenon ,
der daran gelegen war , den König für die Prinzessin des
Ursins einzunehmen , schilderte sie ihm als eine eifrige Frau «
tzbfin , durch n -elcke er selbst seinen Enkel regieren könnte .
Ließ war der Vorwand : Die wahre Absicht der Frau von
Maintenon war , für den Schutz , den sie der Prinzessin an «
gedeihen ließ , alle geheime Artikel der Spanischen Korre »
spondenz von ihr zu erhaben . Torcy , der Ludwig XIV alr
lein dienen wollte , hatte sich nie bequemr , der Maintenon
seine Depeschen mitMheilcn , daher sie ihm auch nicht gcwv «
gen war . Kein Weib , das regiert verzeiht einem Minister ,
daß er sie seinem Herrn nicht verzieht .

Die Prinzessin dei Ursini , berauscht von der Gunst ,
die sie genoß , glaubte sich alles erlauben zu können . Sie
sleng eine Depesche auf , die der Abbe b ' Estrees , französischer
Ambassadeur in Madrid , dem König schrieb , und die ein
Gemählds von dem Spanischen Hof enthielt , worin er sagte ,
daß hie Prinzessin über alles , was sich ihr näherte ,
eine despotische Herrschaft ausübte , daß aber ein Mensch ,
Namens Douirot d ' Aubigny , der ihr Intendant wäre , und
lbey ihr schliefe , sie entschieden beherrschte . Aus Rücksichten
hatte er hinzu gesetzt , man glaubte , daß sie mit einander
yerheyraihet wären . Aber die Prinzessin fand sich gerade
z,!ik durch diesen Zusatz beleidigt , und sie hatte die Unser ,

schämt «



schämthelt , Ludwig XIV die Depesche mit den eigenhändig
an den Rand geschriebenen Worten : verheprathet , das
ist nicht wahr ! zuzuschicken .

Diese leichtfertige Art zu handeln stimmte weder zu den
Sitten des Königs , noch zu der Prüderie der Frau von
Maintenon . Der König schickte seinem Enkel den Brief,
und foderle von ihm die Abschaffung der Prinzessin - Zhe
überwiegender Einstuß über Phtckpps Geist mußte für den
Augenblick doch der Frömmigkeit weichen , und dem Gehör«
sam , den Ludwig jederzeit bey seiner Familie zu erhalten ge«
wußt hatte.

Die Prinzessin , von dem Spanischen Hofe entfernt,
und von dem Französischen verworfen , blieb einige Zeit zu
Toulouse in einer A>r von Exil - Anfangs getraute sich Frau
von Maintenon nicht , sie zu vcrtheidigen , aber der Verlust
der Spanischen Korrespondenz khat ihr leid . Sie ließ also
dem Zorn des Königs Zeit , sich iU legen , kam allmahiiq ihr
rem Zweck immer näher , durch Vorstellungen von dem
Schmerz , de» der König von Spanien und seine Gemahlin
über die Aufopferung ihrer Favoritin empfunden hätte ; und
endlich willigte der König , der zu bessern glaubte , wenn er
strafte , in ihre Zurückbernfung nach Madrid . Zugleich ließ
er den Abbe d'Estrees , dessen Aufenthalt zu Madrid nunr
mehr mit lauter Unannehmlichkeiten verknüpft gewesen wäre,
wieder kommen , und ec .heilre ihm zur Entschädigung de »
Orden vom heil. Geist . Es war das erste Deyspiei , daß
diese Gnade einem Geistlichen , der nicht Prälat war , wie»
verfuhr.

Der König und die Königin von Spanien waren vo»
der Prinzessin so eingenommen , daß ihre Abwesenheit sie
ihnen nur thenrcr gsmacnt halte. Sie erschien tn ^ adrii»
mit mehr Glanz und Ansehen, als jemals . Auf einer Reise,
die ste in das Bad zu BagncreS ihrer Gesundheit wegen
thar , wurde ihr ein Detaschemcnt Leibwache mrtgegebcn»
Sie setzte ihren Umgang mit d 'Aubigni sott, jedoch mit mehe
Diskretion , aus Furcht vor Ludwig XIV , und hauptsächlich
wohl um jene Lästerung , daß sie verheprathet wäre , nicht
wieder zu erwecken .

So viel Ehrerbietung dÄubigni öffentlich seiner Ge
bielerm bezeugte , so behandelte er sie ins geheim zuweilen

wit
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mit der Art von Uebcrmacht , die , entweder aus Verachtungoder aus Grundsatz , der Liebhaber sich gewöhnlich Keyeinem Weibe von einem viel Hähern Stande anmaßt , und
wodurch er sie mchrentheiis desto fester an sich bmdet .

Die Prinzessin hielt ihre Lage ber, allem äusserlichcn
Glanze doch nicht für sicher- Schon einmal hakte sie sich dem
Willen Ludwigs XIV aufycvpfert gesehen , sie konnte es wie »
ber werden ; sie beschloß also , sich durch Anschaffung einer
Souverainetät , einen unabhängigen Stand zu mache » , und
warf ihre Augen auf die Stadt und das Kanton la Roche
in Ardenne ( Kuxes ^ .rclennsej , 12 Sluvden von Luxemburg .

Sie bewog den König von Spanien , der ihr nichts
abschlagen konnte , diesen Artikel zu einer Bedingung des
Friedens zu machen , der zu Utrecht unterhandm wurde .
Um Ludwig XIV für diese Idee zu gewinnen , erbot sie sich,die Souverainetät von la Roche auf den Fall ihres Todes
der Französischen Krone in dem Traktat zuzusichern . Sie
ging mit einem Projekt um , dessen Ausführung weiter hin »
ausgeseht war , und das sie noch nicht offenbarte , nämlich
dem König in der Folge den Vorschlag zu thun , ihr den Ge »
miß der Souverainetäksrcchte in Lonraino , gegen die Abtre »
tnng von la Roche , zu bewilligen . Sie weidete sich im
Voraus an dem Vergnüge » , in ihrem Vaterlande mit ihrem
Glanze zu prangen , und zweifelte so wenig an der Einwilli »
gung des Königs , daß sie d ' Aubigni dahin schickte, um in der
Gegend von Tours eine angenehme Lage , einen Boden ,
Worauf ein weitläuftigcs und bequemes Schloß zu bauen
wäre , und den nöthigen Platz für die Gärten auszusuche ».
D ' Aubigni führte die Befehle der Prinzessin aus , wie es
der Bestimmung des Schlaffes am gemäßcsten war . Man
war erstaunt , einen bloßen Privatmann , den män als
den Sohn eines Prokurators in Paris kannte , eine » so
ungeheuren Aufwand machen zu sehen , und an einem L>rte ,
der weder Gerichtsbarkeit noch herrschaftliche Rechte hatte ;
Umstände , die ziemlich gleichgültig geschienen haben würden ,
wenn man gewußt hätte , für wen und weswegen die ganze
Einrichtung gemacht wurde . Wir werden bald sehen , daß
die Prinzessin nie den Genuß davon haben konnte . Dar
Schloß , Lhanteloup genannt , behielt d ' Aubigni zum Lohn
feiner Dienste . Er verheiratete sich nach dem Lode seiner
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Gebieterin , und als er 17 ; ; starb , hinterließ er eine einzige ,
sehr reiche Tochter , die den Marquis von ArmanterreS - Coni
fians hciralheke .

Da die Bevollmächtigten von Spanien angewiesen iva «
ren , das Anliegen der Prinzessin bei Ursini zu unterstützen ,
so glaubte sic es ihrer Würde angemessen , zu Utrecht eine
Art von eignem Minister zu haben . Der Baron von Lar
pres Dournonville war es , der sieb diesem verächtlichen
Kontrast zwischen seiner Geburt und seinem Amte aussetzte .
Keiner der Bevollmächtigten wollte mit ihm Unterhandlung
pflegen , noch ihn anerkennen . Die Zurückweisungen , die
Erniedrigungen , denen er zu Utrecht trotzte , machten in
Spanien sein Glück , und er hielt sich für sehr gut entschä »
digt . Die Ehre , die man verkauft , wie wenig auch dafür
gegeben werde , wird immer theurer bezahlt , als sie wert !) ist.

Die Empfehlung Philipps des Fünften , und die Zu¬
dringlichkeiten der Prinzessin waren vergeblich Anfangs
hatte Ludwig XIV die Ansprüche dieses ehrgeizigen WeibeS
mit ziemlicher Gleichgültigkeit angesehen ; aber die Marquise
von Maintenon , d,e ihr wirkliches Ansehen zu verhüllen ge¬
zwungen war , konnte es nicht verdauen , daß ihre Klientin
sich öffentlich und anerkannt zur Svuveraine machen wollte ;
sie suchte Mittel , sie beim Könige zu stürzen , und es gelang
ihr bald , welche zu finden . Die Bevollmächtigten von
Spanien besorgten das Anliegen der Prinzessin mit vielem
Eifer ; aber die von Holland wollten durchaus in nichts will
Ugen , und das Friedensgeschäft stockte. Ludwig XIV , unge¬
duldig nach dessen Beendigung , erfuhr mit Unwillen die Ur¬
sache des Aufschubs , und da Frau von Maintenon seinen
Zorn sehr billigte , ließ er den Bevollmächtigten seines Eü *
kels bedeuten , wenn sie nicht auf der Stelle den Frieden Un¬
terzeichneten , sollte Spanien von Frankreich nichts mehr zu
hoffen haben .

Da ihr Entwurf , eine persönliche SoUverainetät zu er«
langen , gescheitert war , dachte die Prinzessin nun ans nichts
weiter , als ihre prekaire Regierung zu Madrid fortzusühren ;
aber bald erwachten wieder viel erhabnere Hoffnungen in ihr .

Die Königin von Spanien , von kalten Flüssen befallen ,
kränkelte lange Zeit , und starb den 14 . Febr . 1714 . Die

Priir



Prinzessin bildete sich ein , daß es ihr nickt unmöglich sepn
würde , ihre Nachfolgerin zu werden . Ihre Hoffnungen
waren nicht ohne einigen Grund .

Philipp V , der non Natur sanft und träge war , und
in der Abhängigkeit von seinem altern Bruder , dem Herzog
von Bourgogne , dem er anfangs zu gehorchen bestimmt ge¬
wesen , erzogen worden war , hatte von dieser Zeit her alle
Anlagen , sich leiten zu lassen , empfangen , und die Prinzessin
machte seit vielen Jahren die Erfahrung davon an ihrem ciq«
ncn Beysviel - Diesem Fürsten , den man ausserd - m in der
Frömmigkeit auftrzogen hatte , war zu einem andächtig zah>
hafte » Gewissen «in heftiges Temperament zu Therl gewor «
den , das ihm den Genuß eines Weibes zum steten Bedürft
niß machte . Er hatte sich von seiner Gemahlin erst Z Tage
vor ihrem Tobe gebettet , und ob ihr Zustand gleich sehr
ekelhaft war , unterließ er doch nie , die ehelichen Reckte
auszuüben . Er hatte mehr Bedürfnisse als Gefühl : denn
an dem nämlichen Tage , da man den Leichnam der Königin
nack Eskuriai trug , ging er aus die Jagd , und als er zu
Pferde zurückkam , und den Leichenzug von weitein gewahr
wurde , näherte er sich , um ihn vsrbcygehen zu sehen .

Die Prinzessin war zu alt , um noch Kinder zu haben ;
aber der König hatte 3 Söhne , durch welche die Nachfolge
gesichert schien , und bey seiner Sinnlichkeit und seiner Ger
wissmhaftigkeit war es ihm gerade genug ein Weib zu finden ,
und daß dieß Weib seine Frau wäre .

Um das Band immer enger zu knüpfen , ließ die Prim
zessin sich zur Gouvernante der Infamen ernennen , oder viel «

Mehr sie machte sich selbst dazu ; diese konnten auch zu ihrer
Erhaltung in keinen bessern Händen fern , als in denen einer

Person , die selbst ihren größten Vortheil oabey fand . Sie

zog den König aus dem Pallüst « wo die Königin gestorben
war , Und anstatt ihn in einen andern zu führen , z. B . nach
Buenretiro , wo der Hof logirt werden konnte - führte sie ihn
in das Hotel von Medina Cocli , wo der Mangel an Platz den

Haufen der Hofieute entfernt hielt . Es näherten sich dem

König nur z oder 4 Männer , um ihm die Zeit zu verlrei «
ben , unter dem Namen kecresäures , und von diesen konnte
die Prinzessin gewiß ftp » . Ihre Zimmer waren bloß durch
«tue »ffne GaUerie von denen des Königs getrennt . Der



Vorwand , die Infamen zu ihrem Vater zu führen , b«
reckligte die Gouvernante schon hinlänglich , freu über die
Gallerte zu gehen : aber sie we llte den König zu andern Smm
den sehen , und um keine Zeugen ihrer fl - iffigen Besuche zu
haben , gab sie Befehl , diese Gallerie mit Brecern zu vrr <
schlagen . Zufälligerweise wurde dieser Befehl an einem
Sonnabend Abends gegeben . Die Haukwerkslrute machte »
sich ein Bedenken daraus , am Sonntag zu arbetten ; der
Kontrvleur von den Gebäuden fragte den Parer Robiuet ,
Beichtvater des Königs , und ein Französischer Jesuit , ob
man an einem solchen Tage arbeiten könnte - D >c Höflingwar anfangs versucht , der Frage auszuweichsn ; aber weil rna «
in ihn drang , zu antworten , gewann der ehrliche Mann die
Oberhand . Ja , sagte Robinct gerade und trotzig , arbei »
ten Sie den Sonntag , und wenns Öfters » nnr
rag wäre , sobald es geschähe , um die Gallerie
abzutragen . Aber die Prinzessin gab die nöthige Dispenz
und der Verschlag wurde fertig .

Von diesem Augenblick an zweifelte der Hof nicht mehr ,
baß der König die Prinzessin dei Urftni Heirathm würde ;« ber der Pater machte dem Handel auf immer ein Enee

Der König , der sich gern mit seinem Beichtvater von den
französischen Neuigkeiten unterhielt , fragte ihn einmal , waS
man in Paris Neues sagte ? Sire , antwortete Rvbinet ,man sagt dort , daß Ihr » Majestät die Prini
zessin deSUrsins heirathen wollen . S das ger
wiß nicht ! sagte der König trocken und ging weiter .

Die Prinzessin erhielt Nachricht von diesem kurzen aber
für sie bezirhungsvollen Gespräch , und sie begriff oaraus ,
daß sie ihren Plan aufgeben müßte . Kvmue sie aber de»
Thron nicht selbst besteigen , so richtete sie nun wenigstens ih¬
re Absichten darauf , eine Fürstin auszusuchen ', die zu de»
wenigsten Ansprüche auf diese Stelle berechtigt wäre die ihr
dieselbe zu verdanken hätte und sie regieren ließe . Sic warf
ihre Augen auf die Nichte des Herzogs von Parma , Elisabeth
Farnese *) . Sie glaubte , daß diese Prinzessin , an dem klei ,

ne»

.*) Elisabeth Farnese , geb. h. rz Hctbr, tSAA , war dir Tvchr1er von Odoardv Fauiele, und von Dororpea Sophia , Loch,ter des Kurfürsten von der Pfalz , Philipp Wilhelm , auSN . NenkMüryrZk. XXV. L>p » sk dem



MN Hofe von Parma eingcschlossen , ohne irgend eine Art
von Erziehung , die auf einen so hohen Stand abgezwcckt
häk » , in jeder Art von Geschäften fremd seyn müßte , und
sich üdergtücklich finden würde , nicht allein so unerwartet der
Gegenstand einer solchen Wahl zu seyn , sondern auch bey
ihrer Ankunft an einem großen Hofe eine Freundin zu finden ,
die gütig genug wäre , sie zu leiten . Sie vertraute ihre Ent «
würfe dem Abbate Ginlio Alberoni , der zu Madrid Agent des
Herzogs von Parma war , unv forderte von ihm nähere Nach «
richten über die Prinzessin von Parma . Der Abbate , welcher
sogleich die Pforte des Glücks für sich offen erblickte , antwortete
den Wünsche » der Fragerin gemäß , und sagte ihr alles Wahre
und Latsche , was sie in ihrem Projekt bestärken konnte .

Sicher , daß der König jede Gemahlin annehmcn müßte ,
die fie ihm verschlagen würde , sprach sie mit ihm von dieser ,
erhielt seine Einwilligung , und der Antrag wurde förmlich
gerhan . Während der Unterhandlungen , und fast in dem
Augenblick , da alles abgerhan werden sollte , erfuhr dieFavo «
ritin , daß die Prinzessin von Parma zwar wenig Erziehung
bekommen , daß sie aber viel natürlichen Verstand und Cha «
rakte » hätte . Diese Eigenschaften waren ihr nicht die er«
wünschtesten an ihrer künftigen Schülerin . In ihrem Schrecken
fertigte sie einen Kurier ab , um alles aufzuhalten . Er kam zu
Parma an , den nemlichen Tag , den i6 . August , wo die Wer«
Mahlung , Kraft der vom König von Spanien an den Her «

zog von Parma , den Onkel der Prinzessin , gesandten Pro «
kuration , um Se - Katholische Majestät zu repräsentiren , durch
den Kardinal Gszzadini , Päpstlichen Legat , s ft-srere ge«
feiert werden sollte .

Der Onkel und die Nichte faßten ihren Entschluß auf
der Stelle . Der Kurier wird eingespcrrk , man schlägt ihm
die Wahl vor , entweder gleich umgebracht zu werden , oder
eine beträchtliche Summe anzunehmen . und bis zum andern

Tag verbotgen zu bleiben , da er dann öffentlich erscheinen
sollte , als ob er nur eben anqekommen wäre . Die Wahl
war bald getroffen , die Vermählung wurde gefeiert , und
der Kurier erschien erst den Tag darauf . Den Abend vorher

dem Nciidurqischen Stamme. Diese nemlicke Dorothea So¬
phia heirathcre als Witkwe den yerjvq von Parma, Fratij L »r-
nese , ihres ersten Gemahls Ldoardo Bruder .
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war ein anderer schon mit einem Briefe von der Prinzessin
abgcfertigt worben , worin sie dem Könige meldete , daß die
Vcrmählungsfeier vorbep wäre , und daß lie abreiste , um sich
zu Sr Majestät zu begeben . Sie schiffte sich auch wirklich
z» Scstri di Levanti « in ; da sie aber die See nicht vertra¬
gen konnte , ging sie zu Lande von Genua nach Antibcs , und
durchjchnilt einen Theil von Frankreich bis an die Spanische
Grenze . Der König ließ ihr auf dem Wege und an den
Orlen , wo sie sich aufhielt , alle Ehrenbezeugungen erweisen ,
die sie annehmcn wollte . Wie sie zu Pampeluna ankam ,
fand sie den Abbate Alberöni : sie sagte ihm , daß sie ent¬
schlossen wäre , die Prinzessin dei Ursini , im ersten Augen ,
blick , wo sie dieselbe sehen würde , fortzujagen . Alberöni
stellte ihr die Gefahr dieses Unternehmens vor , und suchte
sie durch die Furcht vor dem König , über welchen die Prin »
zcssin die entschiedenste Herrschaft ausübte , davon abzubrin ,
gen . Aber die Königin zog einen Trief hervor und warfihn
auf den Tisch : „ Lesen Sie , sagte sie , und Sie werden nicht
„ mehr so furchtsam seyn . " Der Brief war vom König von
Spanien . Er trug ihr auf , die Prinzessin wegzujugen und
schloß mit den Worten : „ Nehmen Sie sich nur ja in Acht ,
„ daß Sie gleich im ersten Augenblick Ihren Streich nicht ver «
„ fehlen , wenn das Weib Sie nur zwey Stunden steht , so
„ sind Cie gefesselt , und sie wird » ns verhindern , bey einan ,
„ der zu schlafen , wie bey der verstorbenen Königin "

Alberöni hatte nichts mehr einzuwenden und die Köni «
gin setzte ihren Weg fort , mit dem Vorhaben , nicht sowohl
die ersten Dienste der Prinzessin anzunehmcn , als vielmehr
den letzten Schimpf zu rachen , den sie im Begriff gewesen
war , von ihr zu erdulden .

Der König , dem von dem Kurier nichts bekannt war ,
der die Prinzessen abgesertigt hatte , um die Herrath rück ,
gängig zu machen , war voller Freude über die Aussicht ,
bald wieder den Genuß eines Weibes zu haben , und ging
ihr bis Guadalaxara , ir Stunden von Madrid , entgegen .

Was für Entschuldiaungsgründe die Prinzessin auch be,
reitet haben mochte , um die Abfertigung des Kuriers gegen
die Königin zu beschönigen , so fing sie doch auf allen Fall
damit an , daß sie sich zur Lamsrerg inajor dieser Köni ,
gin ernennen ließ , wie sie es bey der vorigen gewesen war ,
und sie ging ihr bis LUiadraque , 7 Meilen weiter , als der

X 2 König ,

/



König , entgegen . Al « sie sich der KSnigln vorstellte , zog sich alles
zurück , um sie zusammen allein zu lassen ; einen Augenblick
darauf hörte man sehr laut sprechen ; die Königin rief nach
ihren Ossicieren , sie sollten di . se Närrin fortschaffen , die ge¬
gen sie die schuldige Ehrerbietung aus den Augen setzte.
Die Prinzessin , voll Bestürzung , fragte , worin ihr Der «
drechen bestünde . Die Königin , ohne ihr zu antworten , b«
fahl dem Lieutenant von der Leibwache Damezagua , der da»
Detaschement anführte , er feilte da « Weib mit zwey sichern
Ossicieren in einen Wage » entsteigen , auf der Stelle ab « i«
sen und bis Davonne begleiten lassen . Damezagua wollte
verstellen , daß e « nur dem König zukäme , einen solchen De «
fehl zu geben : Haben Sie denn nicht einen , sagte
die Königin mit Stolz , mir in allem , ohne Rück «
halt und ohne Gegenvorstellung , zu gehör »
chen ? Den Beseht hatte er auch wirklich , ohne daß jemand
es wußte . Erstaunt , die Königin davon unterrichtet zu sin«
den , sah er wohl rin , daß ihm nichts übrig bliebe , als Ge «

horsam .
Als Alberoni au « Spanien verwiesen worden war , ging

er über Frankreich nach Ztalien , und schlief eine Nacht in
Alx . Der Marquis , nachher Marschall von Brancas , der

zu Aix Commandanr war , hatte Befehl , alle Ehrenbezeur
gungen gegen ihn zu unterlassen , und schickte daher blos ei«
nen Srcrerär , um ihn über seine Ankunft zu kvmplimentiren .
Aber ein Officier , Namens Lottier , der in den Diensten des
Herzog « von Dendome gewesen war , und bey diesem Prim
zen einen genauen Umgang mit Aibervni gehabt halte , bat
den Marquis um die Erlaubnis , diesen alten Freund zu bei
suchen . Der Marquis hatte nichts dawider , sondern .war
vielmehr sehr damit zufrieden , und trug Lottier auf , denKärdi »
nal schwatzen zu machen . Dieser bchtelt stc beyde zum Abend «
essen , und im Gespräch erzählte er die Umstände , die ich eben
angeführt habe . Ich hörte sie späterhin vom Marechal von
Brancas , dem sein Sekretär und Lottier sie dem nämlichen
Abend wieder hinterbracht hatten .

Die Prinzessin bei Ursini mußte sich in den Wagen
setzen , rmt einer Kammerfrau und zwey Ossicieren von der
Garde , ohne Kleider und Wäsche als die sie eben an hatte ,
und sie reiste um 8 Uhr des Abends den az December i ? «4
cy einer sehr rmpsinbiichen Kälte ab .

D «k



Den folgenden Tag kam die Königin in Guadalaxara
an. Der König bot ihr bevm Aussteigen den Arm , führte
sie in die Kapelle , wo sie verheirathet wurden , von da in
ein Zimmer , wo sie sich zu Dette legten und nicht eher auf«
standen , als »m Mitternacht die Messe zu hören.

Der König erlaubte den Neffen der Prinzessin, Lovtk
und ChalaiS zu ihr zu gehen , und gab ihnen einen Brief
mit , durch welchen er ihr bezeugte, daß er ihr Schicksal be¬
dauerte , daß er aber dem Willen der Königin nicht hätte
widerstehen können > und daß er ihr übrigens ihre Pensionen
ließe.

Die Königin veränderte nichts an ihrer Hofhaltung,
obgleich diese aus lauter Kreaturen der Prinzessin bestand.
Man war sehr sicher , das, ihr nach ihrem Sturz kein » mehr
übrig bleiben würde. Diese Königin, die man als so uner«
fahren in dem « eist der Höfe geschildert hatte « zweifelte keil
nen Augenblick daran.

Unterdessen war die Prinzessin die ganze Nacht durch«
gefahren . Zm Wagen herrschte «in tiefes Stillschweigen :
sie konnte sich noch von dem , was ihr geschah , nicht üherzeu«
gen , und zweifelte nicht , daß der König eine solche Behänd«
lung empfinden, und ihr nachschicken würde . Ihre Täuschung
währte bis zu der Ankunft ihrer Neffen , die unkrrwegens zu
ihr stießen und ihr den Brief des Königs einhändigten . Aw
sie diesen las , ließ sie sich weder Seufzer nach Klage« , noch
irgend ein Zeichen von Schwachheitentfahren . Ihre Degiev
ter, gewohnt sie zu ehren und zu fürchten , waren so bestürzt,
als sie , über diese Begebenheit, und trennten sich von ihr
erst zu Saint Jean de Luy , wo sie den , 4 Januar « 715
ankam . Als sie von ihrem Geleite befreit war , erfuhr sie
von ihrem Neffen , daß die Königin am Abend ihres Unfalls
dem König geschrieben hätte, daß er bep Lesung ihres Briefs
beweg« geschienen , aber keinen Befehl ertheilt hätte.

Bon Spanten hatte sie nun nichts mehr zu hoffen, aber
sie schmeichelt » sich in Frankreich irgend eine Stühe zu finden,
und nahm ihren Weg dorthin. Zu Baponnr ließ sie der
«erwittweten Königin von Spanien, Mari» Anna von Neu«
bürg, Complimente machen, die diese znrückwies ; und in Pa «
ris wollte niemand sie aufnehmen , als ihr Bruder , der Her«
zog von Noirmoutier , wo sie von viele» Leuten mehr aus
Neugierdeals ans Theilnahme besucht wurde , Um hier al»
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les mitznnehmen , was diese Favoritin angeht , werde ich noch
hinzusetzen , daß sie endlich eine Audienz ^>om Könige bey der
Fiau von Maintenou erlangte , mir weicher ße aber wenig
Ursache hatte , zufrieden zu seyn . Einige Tage später mußte
sie die ausgezeichnetste Demüthigung erfahren . Die Königin
von Spanien, welche die Regentschaft des Herzogs von Orr
leanS und die Wichtigkeit deS Einverständnisses zwilchen den
beydcn Monarchien vocaussah , brachte dem Könige eine best
sere Meinung von diesem Prinz bey . Flotte und Renaud,
die noch gefangen waren , wurden auf freien Fuß gestellt ,
und für unschuldig erklärt . Philipp V schrieb dem König,
er haöe die Ungerechtigkeit der Beschuldigungen gegen den
Herzog von Orleans erkannt , und fühle das größte Vertan «
ge >, sich mit ihm auszusöhnen . Der Herzog schrieb hie»
auf . im Einvecständniß mit dem König , an Philip V . , von
dem er die verbindlichste Antwort erhielt . Da die Prinzcs«
sin bei Ursiui die erste Urheberin dieser Sache gewesen war ,
glaubte der Herzog es seiner Ehre schuldig zu seyn . ihr seine
Verachtung empfinden zu lassen , und er ließ ihr durch den
König verbie . en , sich je an einem Ort zu zeigen , wo er , oder
jemand aus seiner Familie , ihr begegnen könnte. Sie sah,
daß es Zeit wäre auf einen Rückzug bedgcht zu seyn , und
sic hätte Holland erwählt , aber die Gmeralstaaten wiesen
sie zurück .

Vierzehn Tage vor dem Tode des Königs reiste sie ab,
aus Furcht sich in der Gewalt des Herzogs von Orleans zu be«
finden Sie suchte überall einen Zufluchtsort , kam nach
Sü amberri , nach Genua , und blieb endlich in Rom . Zh «
re Pensionen von Frankreich und Spanien wurden ihr auf
die Befehle Philipps V und des Herzogs von Orleans im«
merforr richtig ausgezahlt . Der Hang zum Hof klammert
sich so fest in den Herzen derer , hie ihm lange gefolgt sind,
daß sie nur am Hofe leben können , wär' s auch bloß , um zu
kriechen . Sie tröstete sich am Bilde , nachdem sie den
Genuß her Wirklichkeit eingebüßt harte. Sie hing sich an
den Prätendenten Jakob HI , machte die Honneurs seines
Hauses , und bekannte sich zu seiner Etikette . Sie starb am
; Deebr. » 722 über Ao Jahre alt *). Es

*) ^ ie war also schon über die 7« , als sie den Kbm'
q berführen

wollte ; Man weiß nicht ob man diese Hofkarnkaruren bewuin
der» , beiache » oder — beweine» soll !
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Es wird an seinem Ort seyn , daß ich hier noch einige
Umstände zusaminensteiie , die mit den eben angesüyrten m
Verbindung gestanden haben .

Als die Prinzessin bei Ursini nach dem Tode der er«
sten Königin so viele Vorkehrungen traf , um ihre Entwürfe
den Augen des Publikums zu verbergen , und in dieser Absicht
den König in eurer unzugänglichen Einsamkeit zuruekzuyalren ,
zog sie mehr als jemals , die Aufmerksamkeit des Hofs auf ihr
re Wege , und die geflissentliche Heimlichkeit gab gerade ihr
ren Planen Ruchbarkeil . Niemand zweifelte , daß es ihr
Zweck wäre , und daß es ihr gelingen würde , den König zu
heirathen . Der Marquis von Drancas , Französischer Bot ,
schafter in Madrid , war davon überzeugt . Lerne Pflicht
war , seizicn Herrn davon zu benachrichtigen ; da ihm aber
aus dem Beispiel des Abbe d ' Etrecs bekannt war , daß weder
die Posten , noch die Kuriere sicher wären , bat er Ludr
wig XIV um Urlaub in wichtigen Angelegenheiten , erhielt
ihn , und bereitete alles zu seiner Abreise .

Die Prinzessin , die den Zweck dieser Reise ahndete ,
ließ den Kardinal del Giudice *) einen Tag früher abreisen ,
um allem , was DrancaS sagen möchte , am Französischen
Hofe vorzubauen , seine Glaubwürdigkeit verdächtig zu ma «
chen , seine Zurückberufung zu betreiben , und den Köniz
zur Genehmigung eines Ehebündnisscs zu bewegen , von dem
er bisher keine andere Nachricht hatte , als durch die öffentli »
chen Zeitungen . Das letzte war keine leichte Arbeit Als
die Prinzessin von Parma dem König von Spanien bestimmt
wurde , war sie schon an den Herzog della Mirandola verr
sprechen , welcher die Grandezza und die Oberstallmeisterstelle
sich zur Ehre schätzte. Die Heirathsartikel sollten mit dem
Diener beschlossen werden , als man sie für den Herrn von
neuem aufzeichnete .

X 4 Das

*) Der Kardinal del Giudice , Großinquisitor von Granien , war
ein Bruder des Herzogs Giovenazzo , welcher EtaatSrarb d . h .
Minister und ernannter Grande von der drillen Klaffe auf drei

- Generationen war . Ihr Vater , ein Genueser , harre sich ilt
Neapel Medergeiaffen , wo er im Handel ein Ungeheures Ver -
mdge » erworben Halle . Der EvhnOes Herzogs von Givvenazzo
und Neffe des Kardinals del Kiudiee , war der Prinz Ccllaiiiare ,
HpanuMer Borsclnifter ln Frankreich , von welchem unter der
Äkgenischafc die Rede sei,,n wird -



Das waren die Instruktionen des Kardinals zu seiner
Sendung nach Frankreich . Der Marqnis von BrancaS er»
kannte den Zweck dieser übereilte » Reise . Okmqcachret er ihm
nur den andern Tag folgen konnte , so holte er ihn doch in
Davonne ein « und da der Kardinal hier sein Nachtlager
hielt , reiste der Marquis weiter , nahm von Statten zu
Station alle Pferde weg , kam zwei Tage vor ibm am Hofe
» n , und harre Zeit , den König mit dem Zustand von Spa¬
nien bekannt zu machen -

Obschvn Ludwig mit der Heirath seines Enkels sehr um
Hufrieden war , so glaubte er doch , daß die Sachen schon zu
west gediehen wären , um etwas dagegen einzuwenden , »nd
«r begnügte sich , den Vorschlag kalt anzuhören , ohne seine
Guideißung zu geben noch zu versage » ; aber die Prinzessin
dei Ursini war hierdurch vollends um seine ganze Gnade ge»
kommen . Sie winde bald gewahr , daß sie am Französischen
Hof nicht gut stünde ; aber anstatt es ihrer eignen Aufführ
rung betzumessen , schob sie die Schuld auf die Ungeschicklicht
keil « oder gar auf den bösen Willen des Kardinals , ^ ie
beredete sichs NM so mehr , als er selbst am Französischen Hofe
Glück gemacht hatte . Ueberdem halte er am Spanischen ein
Ansehen » das . ohne die Macht der Prinzessin auszmviegen «
Loch von derselben unabhängig war . Die Sulraninnen die »
ser Art wollen « daß man blos durch skr und für sie existire .
Sie stellte ihm eine Falle , in dir er mit Gewalt gezogen
Wurde ,

Man weiß , daß der Papst Klemens XI , nachdem er
Philipp V als König von Spanien erkannt hatte , wie die
Ocsircichischrn Truppen de» Kirchenstaat betraten » den Erz «
Herzog Karl dafür erkannte . Seitdem die Vernunft die
Blitze des Vatikans gelöscht hat , ist die Furcht der Grund
VNd die Triebfeder der Römischen Politik .

Macannas , « in Spanischer Rechtsgelehrtcr , Fiskal de-
Roths von Kastilien , erhielt vom Ministerium Auftrag , zu
untersuchen , von welchem Gewicht in der gegenwärtigen An¬
gelegenheit die Partie wäre , die der Papst wider oder für
«rgriffe . Macannas schrieb ein Werk voll Gelehrsamkeit ,
ans unwiderlegbare Zündsätze gebaut , und von furchtbare »
Folgerungen gegen den Römischen Hof . Seit Luther und
Calvin war der päpstliche Stuhl nicht so heftig angegrisse »

wer«



Horden . Dieser Gegner war sogar gefährlicher , als die
Ketzer , weil er alle Lehrsätze ehrte und bekannte , und nur
dar - Zeitliche in Untersuchung nahm . Kurz , er schränkte die
Ansprüche des Römischen Hofs auf ihren wahren Werth ,
d. h . aus sehr wenig , ein .

Macannas Schrift wurde vom König und vom Staats »
rach gebilligt ; aber aus Schonung für Rom Hane man die
Bekanntmachung derselben aufgehalten . Die Prinzessin ließ
sie verbreiten , um den Kardinal del Giudice in Verlegenheit
und in die Nothwendigkeit zu setzen , eS entweder als Mini »
ster mit dem Französischen und Spanischen , oder als Groß »
Inquisitor mit dem Römischen Hof zu verderben .

Der Kardinal wäre gern neutral geblieben , aber man
machte es ihm zur Unmöglichkeit . Der Nuncius und dis
Spanische Inquisition schrie » laut um Rache , sie schrieben
an dem Groß Inquisitor , sie zwangen ihn öffentlich hervor¬
zutreten , und einen Hirtenbrief gegen Macannas und seine
Schrift herauszuqeben . Ein Hirtenbrief de« Groß - Znqui «
sitors , von Marly datirt , und in Paris angeschlagen , schien
dort etwas sehr buntscheckiges . Es war zwar gegen einen
Spanier ; aber dieser Spanier behauptete Französische Ma¬
ximen , übrigens Maximen , die allerwärt - zu Hause seyn
sollten .

Auf einer andern Seite unterstützte der König von
Spanten Macannas , durch die Prinzessin anfgernuntert ;
der Kardinal wurde von Frankreich zurückberufen , und er¬

hielt unterwegs den Befehl , nicht wieder in Madrid zu er -

scheinen .
So standen die Sachen , als durch den Sturz der

Prinzessin alles eine veränderte Gestalt erhielt . Die neue

Königin die alles zerstöhrrn wollte , was die Favoritin gethan
hatte , ließ den Kardinal del Giudice wieder kommen , und
er wurde mit dem Ministerium bekleidet .

Zn dem Leben des Kardinal Alberoni ( Hi' üoire Zu

Oräin « ! -Vldervni «iöpuis I » nsisssnce jusqu su com -

rnencement 6e i ' annöe , 7 - 9 P » r üär . k . ( kousset )
Za 1719 ) wird dem Alberoni das Verdienst angerech -

« er , daß er zuerst auf den Gedanken der Vermählung des
X , Kö -



Königs mit der Parmesanischen Prinzessin gefallen sey , diese
ganze Sache auf da «, schlaueste und gcheunste durchgeführk ,
und zuletzt die Ralhschiäge an die Hand gegeben habe , die
Prinzessin Urstm zu entfernen . Die Sache wird darinn
folgendermaßen angegeben .

Als Alberoni , Agent von Parma zu Madrid zuerst
den kühnen Gedanken faßre , den König von Spanien mit
der Parmesanischen Prinzessin zu verheirakhcn , und die
Ausführung dieses Plans als den Weg ansah , der ihn un >
fehlbar zur höchsten Staffel des Glücks führen müsse , so
fühlte er dennoch die unzähligen Schwierigkeiten , die seinen
Wünschen sich entgegen stellen würden . Eine Vermählung
des Königs von Spanien mit einer Oestreichischeu Erzherzoi
gin konnte dem langen Streit über die Erbfolge ei» Ende
machen ; er fürchtete , daß der Papst diese natürliche und
wünschensiverihe Verbindung begünstigen würde , damit Itar
lien nicht fernerhin der Kriegsschauplatz sey , worauf span «
sche und deutsche Soldaten kämpften . Vor allen Dingen
aber sürchtere er die Prinzessin Ursini , die , wie damals bei
hanptet wurde , sich selbst des Thrones nicht unwürdig fand .
Auch noch eine Schwierigkeit stand , den Memoiren von
Düclvs zufolge , dieser Vermählung dadurch entgegen , daß
die Prinzessin von Parma bereits mit dem Herzoge von Mit
randola , Grand von Spanien und Obcrstallmeister des Kör
nigs , verlobt war , und daß folglich der Herr eine Frau
nehmen sollte , die für den Diener bestimmt war .

Diese Schwierigkeiten schreckten indcß Alberoni nicht
ab , er offenbarte seinen Plan seinem Herrn , dem Herzoge
von Parma . Diese beyden Männer hielten die Sache äu¬
ßerst geheim . Sie beschlossen , dem Kardinal del Giudice ,
Großinquisitor von Spanien , der vorzüglich das Zutrauen
des Königs genoß , ihr Vorhaben für das Erste noch nicht
zu eröffnen , weil er ein vertrauter Freund der Prin¬
zessin Ursini sey.

Dagegen entdeckten sie es dem Kardinal Aqnaviva , der
in ' Rom die spanischen Angelegenheiten besorgte . Dieser
Mann begünstigte ihren Entschluß , war eben der Meinung ,
daß , ehe man einen Versuch in Madrid machte , man den
Papst in da « Interesse zöge , und bemerkte , daß die Papste
düs HauS Farnese , welches einem Papste seine Entstehung

zu
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zu verdanken hätte , stets geliebt , und daß es dem heiligen
Water schmeicheln würde , die Tocklcr eines seiner Vasallen
auf einen Thron zu befördern . Dieses geschah , der Papst
gab nicht nur seine Einwilligung , sondern schrieb deshalb
an den König von Frankreich , und gab seinem Legalen zuMadrid Befehl, in dieser Sache Alberonis Absichten aus allen
Kräften zu unterstützen Hierzu verbanden sich auch diese»
nigen unter den Großen , die bloß nach den Befehlen des
Versailler Hofs handelten. Kurz man machte dem Könige
von Spanien ein so vortheilhaftes Bild von der Prinzessin
von Parma, daß dieser , der wahrscheinlich sehnlichst wünsch¬
te, wieder eine Gemahlin zu haben , seine Einwilligung gab,
und d »m Kardinal Äquaviva de» Auftrag ertheilte , um die
Prinzessin anzuhalten .

Nach dieser Erzählung war also die Prinzessin Urstni
weit entfernt, diese Verbindung vorzuschlagen. Zm Gegentheil
schreibt Alberoi'. i : „ f .es luv- orig cle la leu reine tont ter -
riblement cleroutes , et lurcour lg princesse lavorite ,
je voustrois , czne vous kussier ternoin <le quels ^ eux
eile »re reAgrcle , clepuis quelle lonx ^onne chue j 'ai etö
!e inodile cle cette ne §ocistion . "

Der Kardinal Aqnaviva hielt nm die Prinzessin an, und
der Pabst schickte nach Parma den Kardinal Gozzadini , um
die Trauung zu verrichten . woraus die neue Königin unver¬
züglich nach Spanien abreisete . Diese Fürstin folgte in al¬
lem , was den Spanischen Hof betraf , den Vorschriften, die
ihr Alberoni ertheilte , und auf dessen Anrathen hatte sie ih»
ren neuen Gemahl um die Entfernung der Prinzessin Ursini
gebeten . Alberoni fühlte wahrscheinlich, daß , was dein
König bey dieser Sacke am schwierigsten seyn müßte , die
Art sey , wie er diese Bitte erfüllen sollte, und daß Philipp
zu schwach wäre , einen solchen Befehl selbst zu erlheilcn ,
oder gar den Vorwürfen und Thränen der Prinzessin zu wi¬
derstehen. Er that daher den Vorschlag , daß die Prinzessin
Ursini der Königin bis Quadraque entgegenreisen solle ,
und diele es über sich nehmen müsse , sie bey ihrem Empfang
unverzüglich wegznjagen ; und zu diesem Behuf wurde dem
kommandirenden Offizier die bestimmte Vorschrift ertheilt,
in allen Stücken die Befehle der neuen Königin blindlings
zu befolgen.

Die-
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Diese Erzählung hat den höchsten Grab von Wahrfchein «
lichkcit , das Betragen , welches dem Alberoni zugerechned
wird , stimmt ganz mit den Grundsätzen überein , die er mäh ,
rend seines uneingeschränkten Ministeriums nachmals geäu¬
ßert hat .

Es ist der Mühe wehrt , auch noch einen Znnländer , den
Marquis von San Fclixe , aus dem Ill Theil seiner Beyträge
zur Geschichte von Spanien unter Philipp V — um so mehr
zu vergleichen als durch seine Winke die fast unbegreiflicheEnt «
fernungsgeschichle der Prinzessin Ursnii ein Motiv erhält ,
welches eine entscheidende Erklärung gicbt . Sie hatte sich,
wie man aus dem folgenden umständlicher steht , die Jnquisir
tion , den Cardinal Großinquisitor , den Papst zu Gegnern
gemacht . Die neue Königin war eine Clientin des rö¬
mischen Hofs . Philipp der V stand jedem Eindruck kirchlicher
Religiosität offen , sobald nur seine königliche Gewalt nicht
gefährdet wurde . Kam nun , zu diesen mysteriösen Triebfe¬
dern der kirchlichen Allmacht , der Hast der verwittweten Kö¬
nigin gegen die Prinzessin , die persönliche Furcht der neuen
Königin vor dem Despotismus dieser alten Gouvernantin ,
die Einwilligung Ludwigs des XIV und seiner geheimen
Rcgentin , so war der Fall der veraltete » Jtaliänerin
nicht nur unvermeidlich , sondern gerade auf die auffallendste ,
die unversöhnlichste Trennung entscheidende Weise , selbst von
Seiten Philipps , möglich . Der wesentliche Zusammenhang
in San Fclixe,ist folgender :

„ Der König , durchdrungen von dem gerechtesten Schmerz ,
verließ sogleich nach dem Tode seiner Gemahlin ( lch Febr -
1714 .) den Paüast ; und da alle seine Häuser ihn an dm
Verlust erinnerten , so ließ er für sich das Haus zubereiten ,
welches der Marquis Priego , als Herzog von Medina
Cell , in der Straße dü Pardo besaß . Ohne Neigung , an den
Skaatsgeschäften einigen Antheil zu nehmen , trug der König
dem Kardinal del Giudice alle nöthige Autorität zur Besorgung
der Angelegenheiten , die nicht ohne Gefahr aufgeschoben wer¬
den konnten , auf : Die Befehle gingen durch die Hände det
ÄKarquis Grimaldo , Secrelairs del Despacho universal , welcher
sie im Namen des Königs Unterzeichnete , der ^ ihm öffentlich mit
lauter Stimme die Lollmacht dazu ertheilte . Der Kardinal ge¬
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brauchte mit Mäßigung dieses Merkmal von Vertrauen : er
besorgte nur die dringendsten Geschäfte ; und drey Tage nach »
her übernahm der König wieder die Staatsverwaltung , auf
Ansuchen der Prinzessin Ursini , deren Ansehen nicht mit der
Königin gestorben war . Die Zärtlichkeit der Königin gegen
dieselbe war der Hauptgrund ihrer Gewalt : sie blieb im Pale
laste als Hofmeisterin des Prinzen von Asturien und der
Infamen ; und damit so viele Neider , die sie hatte , dem Kör
nige nicht schlimme Begriffe von ihrer allzugroßen Auto «
rikät beybringen möchten , setzte sie diesem Prinzen nur ihre
Anhänger an die Seils , die auf ihren Befehl ihn unter dem
Vorwände , seine Derrübniß zu linder » , begleiten mußten .
Orry war der Vertraute der Prinzessin , die mitten umee
den Gefahren , von denen sie immer mehr und mehr bedroht
zu scyn glaubte , mrx auf die Befestigung ihres CreditS dach«
re , und daher dem Könige anriech , die RegierungSform zu
ändern , und einen Plan anzmiehmcn . ven Orry entworfen
hatte « Die große Autorität des Präsidenten von Kastilien
war allen hinderlich , die an den Staatsgeschäskc » Anrheil
haben wollten ; der König nahm also diese Bedienung dem
D . Franrifto Nonquill » , indem er in einem sehr gnädigen
Briefe ihm für seine Dienste dankte ; und ernannte zugleich
fünf andere Präsidenten nämlich Einen für jeden der fünf
Säle oder Kammern des königlichen Raths . Er verordnet ?
auch verschiedene Räche für jede Art von Geschäften , und
gab ihnen de» Marquis de la Jamaica , der bereits Herzog vol »
VeraguaS war , und den Prinzen von Cellamare als Kehül »
fen zu. Orry und der Graf Bergheick nahmen an allen Ge «
schäften Anlheil , die in vier Klaffen , nämlich ür Kirchen « In «
stiz « Staats und Kriegsangelegenheiten , abgelheilt wurden .
Örry aber war allein der Urheber des neuen Systems »

D > Melchior Macanay hatte sich seine Gewogenheit err
worben und besaß sein ganzes Vertrauen . Dieser Mann
war am Hofe kaum bekannt , und Harle bisher nur das Amt
eines Konfiskations Richters in de » Provinzen Valencia und
Arragonien verwaltet , woselbst er viele Klagen , besonders
von Seiten der Geistlichkeit , wider sie erregte , die ihm ein
hartes und unbiegsames Verhalten vorwarf . Macanay flöß «
te dem Orry Grundsätze ein , die unerhört und größtemheils
den kirchlichen Immunitäten zuwider waren : allein er wußte

daS



das Gift derselben so schlau zu verberqen , das- er sogar die
Zuneigung des königlichen Beichtvaters, des P . Nobinet, ge«
»rann und sich dessen Bcyfall erwarb . Durch diese Mittel
gelaugte er zu dem Amte eines Fiscals in dem Rathe von
Kastilien , welches er mit größerer Autorität verwaltete , als
jemals einer von seinen Vorgängern gehabt hatte . Es würde
zu weitläuftig seyn , alle Neuerungen zu erzählen , die Mas
canay wider das Gutachten vernünftiger Leute einführte, die
über dieselben nur spottete». Der Marquis Grimaido bei
dielt das Kriegswesen und die indianischen Geschäfte zu sei¬
nem Antheile . Der König hegte ein unbegranztes Zutrauen
gegen diesen Minister, der sich auch die Deschützung der Prin¬
zessin erworben hatte.

Die Belagerung von Darcellona hatte unter der Anführ
rung des Herzogs von Popoli einen schlechten Fortgang. Or<
ry , der auf dessen singe Schonung keine Rücksicht nahm, be¬
schwerte mit neuen und starken Auflagen die Katalonier,
die sich alle , ausgenommen die Einwohner der Stadl Cordo«
na , der Herrschaft des Königs unterworfen hatten- Durch
diese Bedrückungen erbittert , griff das Volk wieder zu den
Waffen , und gab der Stadt Barcellona Zeit , sich zu einer
nachdrücklichen Verkhcidigung zu rüsten. Der Marquis
Rübe , mit einer Vollmacht des Kaisers versehen , errichtete
rin neues Bünbniß mit dieser Stadt , welches ein offenbarer
Bruch des zu Utrecht geschloffenen Vertrags war. Man
schickte auch von Neapel Rekruten herüber ; und die Ausrührer
befestigten sich immer mehr und mehr in der Rebellion , da sie sa«
hen, daß ihnen Hülfe nicht fehlen möchte , und daß die Staaten ,
die der Kaiser in Italien besaß , ihnen alle Nothwendigkei »
ten liefern würden . Diese Umstände nöthigten Philipp V,
seine Zuflucht zu Frankreich zu nehmen , und Ludwige XIV .
um Truppen und Schiffe zu bitten . Dü Lasse erschien vor
Barcelona nur mit z Schiffen , die der katholische König be<
zahlen sollte , und mit dem Titel eines Admirals der spani¬
schen Meere , welches die Spanier sehr verdroß , weil er in
dieser Würde über alle Ossicierc des Seewesens zu befehlen
hatte.

Ludwig XIV bestimmte zu dieser Unternehmung 1500c,
Mann unter der Anführung des Marschalls Derwpk . Die
Anzahl dieser Truppen gefiel dem Könige ; weil aber der
Marschall mit der Prinzessin Ursini in keinem guten Ver¬
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nehmen stand , so bat Philipp V um den Marschall Teste,
den ihm Ludwig XIV versagte. Da nun die Prinzessin teichr
einsah , daß der Marschall Derwyk am Hofe erscheinen wür«
de , so bewirkte sie die Verbannung des D . Francisco Non«
quillo , den sie als seinen vertrauten Freund kannte , unter
dem Vorwände, daß er von der Regierung übel spräche.Man warf ihm auch seine Verbindung nuk dem damaligen
französischen Gesandten , dem Marquis DrancaS, vor , brr
über die Regierung schr mißvergnügt war. Er behauptete ,
daß das spanische Ministerium durch seine Nachlässigkeit, und
durch den Mangel an Eintracht und Harmonie unter seinen
Gtiedern , Frankreich in einen neuen Aufwand , in neue
Unruhen und Verlegenheiten stürzte , und daß die Friedens «
Unterhandlung zwischen Spanien und den Genecalstaaten zu
Utrecht in Gefahr stände , sich zu zerschlagen, weit die Hvtrländer ihre Gewährleistung für die Svuverainetät versagten,die der König der PrinzessinUrsini in Flandern gegeben hak¬
te , und weil diese denselben abhieit , ohne diese Bedingung,den Frieden abzuschließen. Ludwig XIV ärgerte sich sehrdarüber, daß man so lange die Unterzeichnung eines Trakt
tats verzögerte, zu welchem er selbst den Grund gelegt hatte.
Diese Verzögerung hemmte seine übrigen Entwürfe und die
Begierde , die er hatte , einen dauerhaften Vergleich zwischendem Kaiser und Spanien zu Stande zu bringen . Er wollte
also von den Dewegungsgründen unterrichtet sepn , die den
Widerstand des Königs , seines Enkels , vcranlaßten , und
ob sie von seinen eignen Gesinnungen herrührten, oder ihm
von der Prinzessin Ursini eingefiößt wären . Der Marquis
Drancas ergriff bey dieser Gelegenheit die Feder , um Lud«
wig XIV von dem , was im Spanischen Mimsterio vorging ,
Bericht abzustatren : er schrieb mit einer so schwarzen Din »
te , daß er versicherte , die Prinzessin und Orry richteren
beide, jedes nach seiner Art , das Reich zu Grunde ; die
Prinzessin hätte das Gemüth des Königs eingenommen ; sie
lenkte nach ihrem Gefallen die ganze Negierung , und befolgte
dabev nach ihrer Gewohnheit solche Maximen, die Frankreich
höchst nachtheilig und Spanien verderblich wären , welches
sie ihrer Begierde nach Svuverainetät aufopfecke , die sie von
der Güte des katholischen Königes in den Niederlanden er»
halten hätte ; sic bereitete schon von weitem Fallstricke für den
Marschall von Benvyk, der wider ihren Willen in Katalo»

njen



tuen eommandiren sollte , und der bey der Belagerung von
Barcellona Frankreichs Truppen , und die Ehre seiner Was ,
scn gewiß verlichren würde , weil die Prinzessin nicht die er«
soderlichen Anstalten zu dieser Unternehmung treffen , und

Orry die zur Belagerung gehörigen Nothwendigkeiten ohne
die Einwilligung dieser Frau , die Spanien lyrannisirte , und

Frankreich so vielen Schaden zufügte , nicht herbeyschaffen
würde ; beide wären Unterthanen des allcrchristlichen KLnie

ges ; eS hienge also nur von ihm ab , so vielen Uebeln dadurch

zu steuren , daß er beiden Befehle zur Rückkehr nach Frank «

reich zuschickco, weil nur dieß allein das einzige Mittel wäi
re , den Frieden mit Holland zu schließen , und de » glück! »
chen Erfolg der Belagerung von Barcellona zu sichern.
Wir haben von diesem Briese des Marquis von Brancas eine
Abschrift in Händen gehabt : sie wurde uns durch einen sei¬
ner Freunde in Madrid mitgetheilt , der gleich vielen ankern
die Prinzessin Ursini haßte . Als Ludwig XIV diese Nach «
richten empfangen hatte , gab er seinem Enkel zu verstehen /
daß er keine Truppen mehr nach Spanien schicken wollte ,
und daß er dem Marschall Derwyk geschrieben habe , den
Marsch der Kriegsvölker , die bereits gegen Barcellona an «
rückten , aufzuhalten , wobcy er hinzufügie : er würde seinen
besonder « Frieden mit dem Kaiser und den Holländern ab «
schließen , Spanien im Kriege gegen diese beiden Mächte
bleiben lassen , und sich in dessen Angelegenheiten auf keine
Weise mehr mischen , weil er , wegen des Prlvatiitteresse der

Prinzessin , die Befestigung der Äuhe seines Volks nicht
länger verschieben , und « S keineswegs in neues Unglück zu »
rückstürzen wollte .

Wir haben diesen Brief des Königs vdn Frankreich nicht
gesehen ; der Marquis von Brancas machte ihn zu Madrid

öffentlich bekannt , als wenn er ihm von Ludwig XIV wäre

mitgetheilt worden . Philipp V schrieb an seinen Großvater ,
um ihm diese Übeln Eindrücke zu benehmen und versicherte
ihm , baß er allein den Abschluß drs Friedens mit den Gene -

rcilstaaren verzögerte , und zwar seiner eignen Ehre wegen ,
und weil er sie sich der Belohnung widersetzen sähe , die er
der Prinzessin Ursini , von der er wichtige Dienste empfan «

gen zu haben gestand , erthciit hätte : er fugte hinzu , daß er

dieselbe seit dem Tode der Königin wider ihren Willen in



Spanien zurückhielte . Die Prinzessin bemühte sich gleich «
falls , sich vermittelst der Frau von Mainkenoii bey dem Kö -
nig von Frankreich zu entschuldigen ; allein ihre Demnhum
qeu waren fruchtlos : die Truppen kamen nicht an , und die
Rebellen in Barcelona gewannen täglich neue Starke , und
rüsteten sich zur lebhaftesten Verchcidigung . Der König , dem
cs bekannt war , daß der Marquis von Braucas diese Lnest
nigkcit nährte , verlangte seine Zü '. üekberufting , und dieses
Begehren war eine neue Veranlassung zum Mißvergnügen
für Ludwig XIV , dem Drancas versicherte , daß die Prim
zcssm ferne Briefe ausfinge , und alle Paquet « öffnet « , die
«ns Versailles an ihn kämen . Da diese »MßhelliMk von
Tage ru Tage ernsthafter wurde , so Uetz der König , um ein
Feuer

"
zu erlticken , das unglückliche Folgen hervorbrmgen

konnte , den Kardinal del Giudicc am Ehartreptage nach
Paris abreisen , um den König von Frankreich , der eine ausr
nehmende Zärtlichkeit gegen seinen Enkel hegte , auf andere
Gesinnungen zu lenken . Diejenigen , welche Alles stets auf
der schlimmsten Seite betrachten , behaupten , die Prinzessin
hätte den Kardinal aus Madrid zu entfernen gesucht , weil
ihr bas Ansehen dieser Eminenz , deren Nachschlage von dem
Könige sehr wohl ausgenommen wurde » , furchtbar zu wer¬
den anfing . Die Prinzessin schrieb die bittersten Briefe ge.
gen den Marquis von BrancaS ; » nd da dieser Gesandt «
«uch befürchtete , der Kardinal möchte Eindrücke auf den
Geist Ludwigs XIV machen , so bat er um die Eclcmbniß ,
nach Frankreich zurückzukehren . Ec erhielt sie , und reiste
» nt so großer Eilfertigkeit , daß er eher als der Kardinal del
Giudice ankam , der den Prinzen von Cellamare , seinen
Neffen mit sich führte : einen Mann von reifem Verstand «,
voll tiefer Einsichten und Klugheit , bec die schwerste Unter »
Handlung xu führen fähig war .

Obgleich der Marchils Braneas sich hatte angelegen s«yn
lassen , Ludwig XIV gegen die Prinzessin Ursint einzuneh¬
men ' so empfing doch der Monarch den Kardinal mit den
orößten Merkmalen von Hochachtung , und derselbe war so
glücklich in seiner Unterhandlung , worin » ihm auch .die Krau
von Maintenvn ihren Beistand leistete , daß Ludwig XIV
sogleich dem Marschall Berwyk Befehle zuschickte , mit sei ,
neu Truppen wieder in Katalonien emznrücken . Die größte
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Schwierigkeit die der Rechtfertigung der Prinzessin Nr sin ? im
Wege stand , war die Weigerung ', den Frieden mit dcnHollänr
der » alHnschließe » , die man für eine Wirkung ihrer Ehrsucht
hielt . Der Kardinal aber that den Vorschlag , denselben ahne
Anstand zu unterzeichnen . Der Margnis BrancaS kehrte nicht
Mieder nach Spanien zurück , weil er sich mit dem katholischen
Könige entzweit hatte , und daher die Stelle eines Gesandten
an dem Hvfe desselben sich für ihn nicht mehr schickte. Die
Politiker dachten , die Unterhandlung des Kardinals
würde ihm mehr Ebre erworben haben , wenn er die Zurück «
Lerufung der Prinzessin Ursini aus Spanien bewirk : hätte :
ein Umstand , dm er bewerkstelligen komtte ; er strebte aber
nach dem Ruhme der Großmnth , ob er gleich wohl wisste ,
daß seine Reise der Prinzessin mißfällig war , weil sie der
sorgte , der Kardinal möchte , wenn er die Achtung des Kö¬
nigs non Frankreich besäße , sich dieses Mittels bedienen , um
ei » Günstling des katholischen Königs zu werden . Wirklich
schrieb ihm auch Ludwig XlV von dem Kardinal , er könnte
nichts beffers thun , als die Vorschläge desselben befolgen .
Diese Lobsprüche setzten dis Prinzessin in Unruhe , die den
Kardinal , uw ihn vom Hose zu entfernen , in Paris zurück «
hielt . Zhre uneingeschränkte Gewalt nörhigte auch den Gras
sen Dcrgheick , der nicht glaubte , sich ihr unterwerfen zu
müssen , den König um die Erlanbniß zu bitten , das ; er nach
Flandern zmückkehren dürfte ; er erklärte sogar mit vieler
FrsymüthiAkcit die Bewegungsgn

'mde seiner Entfernung .
Philipp V war bereits an Klagen und Beschwerden gegen
die Prinzessin so gewöhnt , daß sie keine Eindrücke mehr
auf ihn machten , er betrachtete sie nur als Erdichtungen -,
die ans Haß , Neid und Ehrsucht entsprängen .

Der wienerische Hof weigerte sich » ach dem Nasraötee
Frieden , der Prinzessin Ursini die ihr verliehene Souverai «
veröl einzuräumen ; und man hatte Mitte ! ihn dazu zu zwinr
gen : Die Holländer konnte !«, also nicht für Etwas , das gar
nicht epistirte , die Gewähr leisten . Nachdem diese Schwie¬
rigkeit gehoben war , wurde der Friede zwischen Spanten und
den Genetalstaalcn am 26 . Zunius 1714 - unterzeichnet .

Der Marschall Berwyck verfügte sich nach der schwer
ren und ruhmvollen Eroberung von Barccllvna nach Madrid ,
rvv er mit Zujauchzmigen empfangen wurde . Philipp V

über «
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überhäufte ihn Mit Merkmalen von Hochachtung , und bette »
bete den Grafen Timnouth , seinen ältesten Sohn , mit dem
Orden des goldncn Miesses . Spanien fing nunmehr an ,
auf eine kurze Zeit das Glück der Ruhe zu genießen -

Die stärke Gesundheit des Königs und sein empfindsa -
nies Gewissen nöthigtcn ihn , sich wieder zu vermahlen : er
eröffucte diesen Entschluß dem Könige , seinem Großvater ,
an den er den Prinzen von Chalais abschickte . Ludwig XIV
schlug lhu : die Zufautin Donna Franclsca , dcS Königs von
Portugal Schwester ; eine Prinzessin von Dauern ; und die
Prinzessin Elisabeth Farnese , des verstorbenen Herzogs von
Parma Tochter vor , und überließ ihm die Kahl ; er trug ihm
auch , wofern er eine Prinzessin von seinem Gcblüte ver¬
langte , eine Tochter des Prinzen von Conde an . Der König
erklärte sich für die Prinzessin von Parma , auf Nebevrrdm : g
der Prinzessin Nrsini , und ungeachtet der lebhaften Bemü¬
hungen des Grafen von Albert , damaligen Gesandten des
Kurfürsten von Bayern zu Madrid , der dem Könige , wenn
er sich mit der Tochter seines Herrn vermahlte , Aussichten
auf große Vorkheile zu eröffnen sich bemühte . Der Abt,Alk
Lcroni hatte um diese Zeit die Angelegenheiten des Herzogs
von Parma am Spanischen Hofe zu besorgen . Seit dem Tode
des Herzogs von Vcndome , der ihm eine Pension von gooo Dl »
katen auf daS ErzbiSthum Valencia verschaffte , halte sich dieser
Abt bcp dem parmcsanischcn Minister , dem Marquis Casali ans -
gehalten , der bey seiner Rückkehr nachZtalicn das Interesse sei¬
nes Herrn den Händen des Aiöeroni anvcrkrante . Der Her¬
zog Franz Farnese hatte damals nicht viele Angelegenheiten am
Hose zu Madrid , uud der katholische Könige batte deren eben
so wenig in Italien zu unterhandeln , als der Umstand seit
ncr Vermählung sich ereignete .

Alberoni , dessen Glück am Hofe sich nicht immer gleich
gewesen mar , stand jetzt in gutem Vernehmen mit der Prin¬
zessin Ursmi : et benutzte diese Gelegenheit , um ihr die Vor -
lheile vorzusicllen , die der König durch seine Vermählung
mit der Prinzessin von Parma gewinnen könnte , weck sie , da
der Herzog , ihr Oheim , keine Kinder hätte , die Erbin der
Staaten Parma und Piacenza seyn würde , und Rechte ans
die unmittelbare Nachfolge in Toskana besäße : cs wäre , füg¬
te er hinzu , nickt zu befürchten , daß der Prinz Anton , des
Herzogs Bruder , seine Nichte dieser Erbschaft beraubte , weil
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er umrermählt lebte , ob er sich gleich schon in einem hohe »
Alter befände , und jo dick geworden wäre , daß man ihn '
für unvermögend hielte , jemals Kinder zu erzeugen ; diese
Vermählung wäre das einzige Mittel , das der König hätte ,
um sich wieder in Italien festzusetzen ; und endlich fände sich
in Europa keine andere Prinzessin und Erbiu , welche diese .
Verbindung verdiente . Diese Gründe waren der Prinzessin
Urüni . Aicht unangenehm . Was sieaber am stärksten rührte ,
war die Hoffnung , die neue Königin eben so beherrschen zu
können , weil es ihr auch leicht zu seyn sch

'
ien , da die Prim'

zessin von einem italiänischen Hofe kam , wo die meiste Sitt «
samkeit regierce , sie zur steifen spanischen Ernsthaftigkeit zu
bilden , sie als ihre Camarera - Mayor , cingeschlcssen z » hal -
teil , und sich also eine völlige Herrschaft über ihr Gemüth
zu erwerben . Die französische Lebhaftigkeit war nach ihrer
Meinung nicht so leicht zu bändigen ; und bey der Wahl
einer portugiesischen Prinzessin besorgte sie, die Nachbarschaft
der beyden Höfe möchte der jungen Königin Lieblinge vrri
schaffen , die ihr Ansehen verringern könnten . Sie erklärte
sich also , ohne sich dem Abt Aiberonr zu entdecken , und ohne
thin ihre Gedanken zu eröffnen , für die Prinzessin von Par «
ma , sagte ihre Gesinnungen dem Könige und lobte die jchö«
neu Eigenschaften dieser Prinzessin und die Erziehung , die
sie an einem Hofs empfangen harre , wo man nur gute Bey «
spiele sähe , und wo sie unter den klugen der Herzogin Doro¬
thea Sophia von Neuburg , ihrer Mutter , deren Frömmig¬
keit und erhabene Tugenden man verehrte , wäre gebildet
worden . Der König nahm auch einige Rücksicht auf die Vor¬
theile , die er aus dieser Vermählung ziehen könnte ; und nach¬
dem er Ludwig XIV seine » Vorsatz - , sie zu schließen , gemeldet
hatte , erhielt er dazu dessen Bcystimmung . Der Kardinal
Aquaviva bekam den Auftrag , die Vermählung zu unterhan¬
deln und sie wurde de » 16 . November 1714z » Stande gebracht .
Der Herzog von Parma , der die gehörige Vollmacht von dem
katholischen Könige erhalten hatte , heirarhele seine Nichte im
Namen dieses Prinzen , und die junge Prinzessin wurde
« !S Königin von Spanien anerkannt . Die Prinzessin Ursinft
die von ihrer grenzenlosen Autorität nichts verlieren wollte ,
hakte alles veranstaltet ; sie wollte sich sogar aus der verwitt «
weien Königin , einer Tante der Parmesanischen Prinzessin ,
die sich damals in Bayvnne aiifhiclr , eine Stühe machrn :

sie
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sie stattete ihr , dieser Vermählung wegen ,
'Glückwünsche ab .

und bewirkte für sie die Erlaubuiß zur Rückkehr nach Spar
nien , welche aber diese Prinzessin nicht anuahm , weil sie
verlangte , man sollte zuvor mit der Bestimmung einiger Din -

ge , die vorhergehcn müßten , den Anfang machen .

Die Prinzessin Ursini , die nur auf die Befestigung ih <
rer Autorität dachte , saun daher auf Mittel , den Kardinal
dcl Giudice von dem französischen Hofe zu entfernen , weil

sie befürchtete , die große Achtung , womit Ludwig XIV die «

sen Prälaten beehrte , möchte ihren Fall nach sich ziehen .
Um den König dahin zu vermögen , machte sie bey ihm eir

nige scheinbare Gründe geltend , und der Kardinal erhielt
Befehl , nach Spanien zurückzukomwen . Es ereigneten sich
aber inzwischen Vorfälle , welche verursachten , daß diese Rück¬

kehr nicht so schleunig erfolgte , als die Prinzessin es wünschte .

Schon seit einigen Monaten hatte D . Melchior Macar

nay , Fiskal des Raths von Kastilien , demselben ein Memo «
rial wider die kirchliche Immunität übergeben , worinn er die

Mißbräuche vorstellte , die aus derselben entsprängen , und
wie weil sie ihre Gewalt über die durch die Canones festge¬
setzte Gränzcn ausgedehnt habe . Macanay hatte dieses Me¬
morial in wenig gemässigten Ausdrücken abgefaßt , man be¬
merkte darrnn eine Menge verwegener Sähe , die der Lehre
der heil . Väter entgegen waren , der Immunität der Kirche
widerstritten und sich der Ketzerei näherten . Er wollte in
Spanien die Grundsätze der gallicanischen Kirche und einen
unmittelbaren Ungehorsam gegen dasTridentinische Concilium

einführen . ES war zwar ein Theil seiner Federungen und

Vorschläge billig und gerecht , die Art seines Vortrags aber
war der Kirche schimpflich ; er gebrauchte Ausdrücke , die sich
für einen Katholischen Staatsbeamten nicht schicken. Nach¬
dem dieses Memorial bekannt gemacht worden war , erregte
es bey verschiedenen Personen Zweifel gegen die Religion des

Macanay ; die Vernünftigsten betrachteten ihn als einen ehr¬
süchtigen und schmeichlerischen Katholiken , der durch die Be , '

schühung des Orry und des P . Nobinet sein Glück zu machen
hoffte . Orry verstand nicht , was er billigte , und von dem

P . Nobinet können wir nickt glauben , obgleich Macanay sich
damit prahlte , baß er seinen Gesinnungen veygepflichker ha¬
be, weil dies mit seinem Stande streiten würde und weil die

B 3 Jesuiten



Jesuiten gemeiniglich vernünftige Männer , Verthcidiger dev
Kirche nnd offenbare Feinde aller Ketzereien sind . Das er«
wähnt « Memorial verursacht « LemRarhr von Kastilien Sckre .
cken und Entsetzen . Die Furcht uökhigte einige Rache sich
zu verstellen , andere ahmten ihnen aus Schmeichelei „ ach,
einige hingegen setzten sich mmhig dawider , und noch ankere ,dir zurückhaltender waren , sagten , die Sache wäre wichtig ^und uran müsste das Memorial dem Könige zusteUen . Dey
König übergab es dem P . Nvbinct zur Untersuchung lind ve¬
rheuerte , daß er nicht die Avflcht hatte , die Rechte zu kräiu
Len , welche die heiligen CanoneS der Kircke zugrstehea , und
daß er nicht gesonnen wäre , sich der Entscheidung dieser An¬
gelegenheit zu uncerziehen , bey, welcher ex nur auf Gerecht
rigkest und idliiigreit sem Augenmerk richtet ? .

Macanay bemühet « sich , dem Könige seine Bedenklich «
kciren in einer geheimen Unterredung zu benehmen . Er steift
tc rhm vor : „ die niuec der Geistlichkeit eingsrissenen Mißbrau «
„ che hatten die königliche Autorität geschwächt , und die Im «
„ muniräten der Kirche dienten nur zur Begünstigung ihrer
„ gesetzwidrigen Anmaßungen und Uncrdnunzcn , weil sie weit
, über ihre gehörigen Granzen ausgedehnt worden ; hidKirchen
„ w . reu eine sichere Zuflucht aller Bösewichter , und dieses Recht
„ der Freistätte hätte mau über die zum Gottesdienste bestimm «
„ ten Ocrrer bis auf die daran stoßende - Häuser , Kramladen
„ und Plätze auSgcbrcitct ; die Geistlichen , die Mönche und
„ die Klöster eigneten sich mir Ungerechtigkeit die Rechte des
„ Königs dadurch zu , daß sie ohne Nothwendigkcit weltliche
„ Güter an sich brächten , weiche daher seiner Gerichtsbarkeit
„ entzogen würden ; die Geistlichkeit hätte mehrere Vasallen
„ im Staate als der König , und das Tribunal der Nuncia »
„ tur vergrößerte täglich die Anzahl derselben , weil es seine
„ Autorität zu einem unerträglichen Despotismus hinaufge .
, trieben habe ; dis Ehrsucht einiger Minister hätte diese
„ Mißbräuche geduldet , um nur Gelegenheit zu erlangen ,
„ ihre Familien mit den Kirchcngütern zu bereichern ; der vor «
„ nehmstc Urheber dieser Unordnungen wäre D . Luis Curie !,
„ sr »u Vorgänger , der durch diese Nachlässigkeit entweder cft
„ nen sehr geringen Eifer für daS Interesse des Königs ,
„ oder eine unverzeihliche Gefälligkeit für die Geistlichkeit zu
„ erkennen gäbe : denn er hätte die Befestigung in ungerechten
„ Besitzungen , ohne Einwilligung Seiner Majestät , und ohne
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„ ihr sogar davon Bericht abznstatten , Melassen ; die alten eins

„ sicittSr ollen und eifrigen Minister hätten , wegen weit Wich - '

„ kigerer Angelegenheiten , Forderungen und Vorstellungen ge-

„ than ; in seinem Memoria ! befände sich kein Artikel , der

,nicht auf die Autorität der orthodoxesten Kanonistcii , die in

„ dem größten Ansehn ständen , gegründet wäre ; er würde
- „ zwar sein Leben zur Vcrtüeidigung des Katholischen Glan »

„ bcns aufopseni , gleichwohl aber dürfte er nicht die Pflichten

„ seines Amtes vernachlässigen , welches ihm die Verbindlich¬
keit aufiegie , die Rechte Sr . Majestät in allen sie betreffende »

„ Angelegenheiten ; n behaupten ; und es käme dem königlichen

„ Rathe zu , darüber zu nrtheilen . "

Diese Vorstellungen des Maeanay machten nicht so kl?»
fe Eindrücke auf den Geist des Königs , als einige , Memo -
riaie , die er der Mißbräuche wegen überreichte , deren Ab¬

stellung er verlangt ? . Die große Menge derselben war Phi¬
lippen wohl bekannt , und er suchte mir der redlichsten Absicht
die Mittel diesen Ucbeln abzuheifsn . Viele Sätze und Vor¬

schläge deS Maeanay erhielten gar nicht den Bepfall des D . No ,
biuet , und in Ansehung einiger andern sagte er, daß sie, in ei¬
ner andern Form eingelieidet , weniger Äergcrniß und Anstoß er¬

regen würden - Der König befahl , die Räthe von Kastilien soll¬
ten , jeder besonders , ihr schriftliches Gutachten über diese
Materie cinreichen , und man mußte also jedem derselben eine
Abschrift des Memorials zustellcn , welches durch dies?!« Um¬

stand dem Generalinquisitor , dem Kardinal des Giudice noch
vor seiner Abreise aus Paris in die Hände gcrieth . Es war
einer von den Rächen selbst , der ihm dasselbe entweder aus
Freundschaft » der ans Antrieb seines Gewissens znschickte.
Der Kardinal übersandte es dem Tribunal der Inquisition ,
und dieses gab es , nach der Angeführten Gewohnheit , de»
2 .ualifikatorcn . Es verflossen viele Monate , eye man die
Untersuchung dieser Angelegenheit vollendete , denn die In¬
quisition verfährt stets mit dieser Vorsichtigkeit . Endlich
schickte sie dem Kardinal dei Giudice , der sich damals noch
in Paris befand , ein wider das Memorial , dessen Ver¬
fasser sie nicht nannte , abgefaßtes Dekret zur Unterzeichnung
zu , uns befahl , daß cs an allen öffentlichen Oenern , und
an den Thüccn der Pfarrkirchen angeschlagen werden sollte .
Man verdammte in demselben diese Schrift als verwegen ,
ärgerlich , die päpstliche Macht schmälernd , mit der wahre »

Bst Lehre

' ' «



Lehr - der Kirche streitend , als irrig und ketzerisch. Maeanaywurde darin » , ans Ehrerbietung für den König , nicht ge,nannr ; es war aber gewiß , daß die Inquisition ihn unsehl »bar gefänglich cinzieheu würde , wenn der Prinz nicht den
ganzen Nmsang seiner Gewalt gebrauchte . Las Verfahrender Inquisition zu hemmen oder ihn zu beschützen . Maca .
nay wurde mit Recht darüber unruhig , er beschwerte sich des«
wegen bey dem König mit vieler Lebhaftigkeit , und diese Kla «"
gen welche dje Prinzessin Ursini und Orr » unterstützten , er«
regten Philipps Unwillen gegen die Inquisitoren , und er bc«
trachtete die Bekanntmachung ihres Dekrets wider seinen
Mlntfter ohne seine Genehmigung als eine Verletzung der
ihm schuldigen Ehrfurcht ; den Cardinal dei Giudice traf vor »
nemlich der Zorn des Königs , weil er dieses Dekret zu Poeris unterzeichne ! hatte , da er doch , wahrend seiner Adwnen «
heit ans dem Reiche , keine Gerichtsbarkeit in dem in Spa¬
nien errichteten Tribunal des H . Offieii ausüben konnte .
Philipp ließ demnach dem Inquisitor die Fortsetzung ihres
Verfahrens und die weitere Bekanntmachung ihres Dekrets
verbieten und ihnen zugleich die Widerrufung desselben an «
befehlen . Diese antworteten , sie könnten den letzten Artikel
nicht bewerkstelligen , und was die andern Punkte beträfe , somüßten die Befehle dazu dem Generalinquisitor mitgetheiltwerbe ».

Einige Männer von einem verdächtigen Glauben gabendem Könige den Rath , die Sitzungen der Inquisition zuhemmen , und behaupteten , das ganze Verfahren wäre um
gültig , übereilt und der ihm schuldigen Ehrfurcht zuwider .
In dieser Absicht ließ also der König die gelehrtesten und tu «
gendhastesten Theologen zusammen kommen , damit sie alle
diese Akten untersuchen , und alsdann de» Ausspruch thun
sollten , wie weit sich in dieser Angelegenheit die königlicheGewalt , die Gewalt des Tribunals und des GenerabJnqui -
sitors crstreckren . Indessen , daß sie ihre Berathschlagiinge »
anstellten , überreichte der Rath von Kastilien sein Gutachten ,aus welchem erhellte , daß die Gesinnungen in demselben ziem »
sich miteingnder übercinstimmten , und daß die mehresten
Räths überzeugt wären , bas Memorial des Macanay bedürfe
wegen der darin » enthaltenen verwegenen Sähe und Dorr
schlage großer Verbesserungen , und das Vrrsahren des H .

0f-
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Officii gegen denselben wäre gerecht und billig . Allein das
freiste , deutlichste und um wenigsten gemäßigte Gutachten
hatte D . LniS Curiel abgesaßt , er eiferte mehr als die übri«
gen , wider das Memorial des Macanay , und sagte , es
wären zwar verschiedene Mißbrauche emgeriffcn , man müßte
sich aber an den Papst wenden , und ihn um die Abstellung
derselben bitten , weil die königliche Gewalt seinem Erachten
nach , in dergleichen Dingen keine Gerichtsbarkeit besitzen
könnte ; und zur Behauptung dieser Meinung gab er den
H . Kanonibus , und den Aussprüchen der Tridentimschen
Kirckenversammlung eine gezwungene Ausdehnung . Er der
haupkete dieselbe mit allzuvicler Lebhaftigkeit , weil er ein er¬
klärter Feind des Macanay war , und da der König seinen
geringen Eifer für dis VerthciLigung der königlichen Gewalt
wahwahm , so wurde er seiner Bedienung entsetzt , aller mir
seinem Stande verknüpften Ehrenbezeugungen beraubt , und
nach Segura de la Sierra verwiesen. Die Spanier die so
fromm sind , und sieb die tiefst« Ehrerbietung für die H.
Kirche zur Pflicht machen, glaubten , daß man sie angreifenwollte , und es entstand bey dieser Gelegenheit eine kleine
Bewegung , die von Leuten unterhalten wurde , welche den
König nicht liebten , dessen Redlichkeit und Billigkeit wohl
hinrergangen werden konnten , der aber ausserdem unfähigwar , jemals einen mit den H . Kanonibus offenbar streiken¬den Irrrhum anziinehmcn. Er befolgte die Nathschläge cini-
ger Personen , die er für vernünftig hielt ; denn es fehlte
nicht am Hofe an solchen Männern , die dem Macanay zue
gethan waren , und dem Orry ihre Ergebenheit zu bezeigen
suchten. Die Versammlung der Theologen benahm dem
Könige viele Eindrücke, die man ihm beygebracht hatte, und
lenkte ihn von der Meinung ab , daß er die Gewalt besäße ,das Dekret der Inquisition von den Kirchenthüren abreißcn
zu lassen . Sie stellten ihm vor : „ daß die königliche Macht
sich nicht so weit erstreckte ; das H . Officium hätte in allen
ähnlichen Fällen , wo cs auf das Interesse der Religion und
des Glaubens ankäme, die Gerichtsbarkeit über alle und jede
Staalsbedicnten , weil niemand von derselben ausgenommenwäre ; man halte aus gerechten und gesetzmäßigen Gründen
wider das verwegene , und mit Zrrthümcrn angefülice Me¬
morial verfahren ; das Decket wäre gültig , weil es von vier
Inquisitoren unterschrieben , nicht aber weil es von dem

P ; Groß«
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Großinquisitor , dein Kardinal del Giudice stestakigei worden ,
der , da cr sich ausserhalb Spanien befände , keine Gerichts «
barkeit in dem Reiche öchatten könnte ; der Kardinal harte ,
ohne daö Geheimnis ; zu - verkoche « , diese Angelegenheit dem
Könige eröffnen können , weil man gegen Einen seiner Staats »
beamten verfahr ; cs wäre schwer dasjenige , was vergeganr
gen seu , ahzrMUsn , wen :! nicht Macaiiay vor dem Tribunal
der Inquisition einen Widerruf lhäre , und den verdammten
Sähet , entsagte , weil er sonst in res tu bleiben würde ; der
König könnte nicht die Bestrafung verhindern , ohne den Ka «
vonibns entgegen zu handeln , und ohne die Fun .damentalsta «
iure « der Stiftung d -S H . Officii , welche die Könige , seine
Ltcrgänger bestätigt hätten , zu verleben , und rveftn er der
Gcrechjigk . it einen srepcn Fortgang erlaubte , so könnte das
Tribunal sich nicht enthalt ?!, , gegen einen Mann , den cs
für strafbar hielte , gerichtlich zu verfahren .

"

Dieser Schluß der Theokoaen beunruhigte den König .
Er schickte nun zwar den Inquisitoren keine Befehle mehr
zu , fuhr aber gleichwohl fort , den Macanau zu beschützen .
Sein ganzer Unwille wandte sich gegen den Kardinal del
Giudiee ; indessen besaß cr noch Mäßigung genug , um vor «

her seine Ncchtssrtignng
'
anhören zu wollen . Dcr Kardinal

war von Paris abgsreiset ; der Prinz Pis wurde ihm bis
Bc,penne entgegen geschickt , um ihm anzudeuccn , Spanien
nicht eher zu betreten , als bis cr dem König durch Abreibung
des bekannt gemachten Dekrets Gcnligthuung geleistet hätte ,
und zwar deswegen , wett er dasselbe zu bestätigen sich unter¬

standen hatte , ohne dem Prinzen daven Nachricht zu erthei «
len , weil ec die Gerichtsbarkeit Spaniens dadurch verletzt
halte , daß er daselbst , während seines Aufenthalts in einem

fremder : Lande , Befehle geben zu können geglaubt habe .
Man trug dieses Geschäfte dem Prinzen Pio darum auf ,
weil er des Kardinals del Giudice Freund war , und der Kör

»zig die Sache gütlich beylegen wollte . Die Prinzessin Urr

sini aber , weicher das große Ansehen des Kardinals Argwohn
und Furcht verursachte , und die seine ihr in Frankreich ge¬
leisteten Dienste verfaß , verlangte , man sollte ihn ohne wci «

tere Umstände nach Rom hingeh
'
en lassen , ohne ihm den

Eintritt in Spanien zu verstauen . Orr ») und Macanay be¬

gehrten cs gleichfalls ; dcr König aber suchte ein Ä '. äßigungs »
mittel .
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Wittel . Der Kardinal rechtfertigte sich . Das ganze , Veri
fahren , sagte er , könnte nur dem Tribunal , welches hierinden Gesetzen seiner Stiftung gemäß handelte , die jederzeit
ohne Ansehen der Person ' unverbrüchlich wären , beobachtet
worden , zuqcrcchnet werden ; das H . Ofiicium hätte , diesem
Gutachter, zufolge, sein Dekret abgefaßt , und es bekäme seine
ganze Kraft von dem Tribunale selbst , ohne daß der Eenes
ralinquisitor, wenn er anders nicht feine Psticht verletzen
Wollte , die Bestätigung desselben versagen könnte , weil nach
den päpstliche» Bullen die ganze Gewalt dem Tribunale zu»
stünde , upd die Bestätigung des Generalinquisitorsnur eins
Lloße Formalität ssp , auf dis man , wenn keiner vorhanden
wäre , aued nicht Rücksicht nähme ; und gäbe cs einen Eos
neralmquisitor , so wäre derselbe nur gleichsam das Oben
Haupt dieses Körpers , und es behielte stetls eine gleiche Aue
tvrität, ausserhalb Spanien sowohl, als in dem Reiche selbst.
Weil er dieselbe von den der Person bewilligten Bullen ein -
pficnge , und sie , so lange diese Bullen nicht widerrufen
würden , uuvcrtilgbar wäre ; er glaubte in dem , was er ger
than hätte , Leu, katholischen Könige einen große» Dienst es -
wiesen zu haben , da er ihm die Zrrthümer , welche einige
Löse Staatsbedienten ihm cinstüßrcii , zu erkennen gegeben;
er stammte aus einer Sr . Majestät allzusehr ergebenen Fa,
piilie, als daß er die ihrer königlichen Person schuldige Ehr,
furcht und Zuneigung sowohl , als auch den Eifer für ihr
Interesse aus den Augen scheu könnte ; die in dem erwähnt
len Dekrete verdammten französischen Schriftsteller waren
such in Rom verdammt ; man könnte die Lauterkeit des
Glaubens nicht erhalten , wenn man denselben menjchttchen
Betrachtungen unterordnete ; die Könige könnten nicht für
den wahren Glauben ihrer Minister völlige Gewahr leisten ,und daher würde die Ehrerbietung, die man ihnen schuldigwäre , keineswegs verletzt , wenn die Kirche die Zrrthümreund Verwegenheit ihrer Staatsöedienten verdammte ; es
stände nicht in seiner Gewalt , das bekannt gemachte Decret
aufzuhcben , weil er nicht mehr Gewalt besäße, als das gan¬
ze Tribunal zusammen , welches niemals eine Sache wider¬
rufen könnte , die eS einmal mit so großer Vorsichtigkeit und
Ilcbcrlegung entschieden hätte ; er würde seine Bedienung
nicdeclegen , wenn es dem Könige angenehm wäre , und der
neue Znqnijttvc könnte das Verlangen seiner Majestät best,er

di-
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Ligen ; das beste Mittel endlich zur gütlichen Beylegung die » »§ ^
ser Sache bestände darin , daß Macanay sein Memorial zne
rücknähme , und ein anderes in gemäßigter » Ausdrücken , die B ^eines Römischkarholischcn würdig wären , überreichte .

Der König nahm diese Antwort des Kardinals aus den '
^

Händen seines Neffen , des Prinzen Cellamare gütig an ; er '

glaübre aber, - er würde diese Handel weit geschwinder abthun ^ ,
können , wenn dclGiudics seine Bedienung niederlegte . Die «
ser dankte auch sogleich ab . Allein der Papst , dem man von ^ '
der ganzen Angelegenheit und dem Streite über die Gerichts «
barkelt Nachrichten ertyeiit halte , weigerte sich , die Abdan « ^
kung des dei Giudice anzunehmen , weil er befürchtete , daß
die Vorstellung des Maca . iay , wenn man der Inquisition ^
ein Oberhaupt gäbe , welches weniger Standhaftigket als der l>u
Kardinal besäße , ihre Wirkung rhun möchten , und die kör
nigliche Gewalt das Ilebergewicht über die Gewalt des H .
Officii behaupten würde . Der König hatte auch schon wirk «
lick nach dem Rache einiger Personen , den P . Robinet , und
des Macanay Bruder , einen Dominikanermönch , zu Hanp « Mn
lern der Inquisition ernannt . Robinet lehnte dieses Amt ^
vsnzsich äb , und das Tribunal weigerte sich , den Domini «
kaner anzunehnien . Es behauptete , daß , nach Inhalt des M
mit Ferdinand , dem Katholischen , errichtetenCvncordats , der lr>>
Papst allein , und nächst ihm der Generalinquisitor zur Er « Hw
nennung der Inquisitoren berechtigt waren ; das Tribunal In,
iüürde durch die Ueberschrcitung dieser einmal festgesetzten und ?>
bestätigten Regeln zerstört ; und es stände zwar in der Ge « iiri
Walt des Königs , dasselbe auszuheben , er wäre aber nicht Ct«
vermögend , die Einrichtung desselben abzuändern . «ch

Mitten unter diesen Streitigkeiten wurde die Sache ^« on Tage zu Tage verwirrter , weil der Papst keinen andern ^
Generalinquisitor « erstatten wollte , und der König dem Kar « -
Dinal sich zu vertheidigen , erlaubt hatte . Endlich aber trug
die Ankunft der neuen Königin zur Abhelfung so vieler Ue -
bc ! bey . Der König hatte die Anordnung gemacht , daß sie, "S
ohne die Staaten des Kaisers zu betreten , ihren Weg über 'Mi
Genua nehmen , und mit dem Geschwader des D ' Andreo Pez
« ach Spanien hinüberkommen sollte . Die Prinzessin mußte M
daher über die rauhen Gebirge reisen , die das genuesische
Gebiet von . dem parmesanischen absondern . Sie kam den N

26.
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26 September zu Sestri di Levante an, und schiffte sich den
zo. auf der Hauprgalccre des Herzogs von Tuest ein , die
von einem Gaiecrengeschwadcr der Republik bedeckt wurde .
Der Kardinal Aquaviva , der Marquis Scoti und der Mar «
quis Maidachini begleiteten die Königin. Sie hatte auf
dem Meere so viele Beschwerlichkeiten ausgcstanocn , daß sie
ihren Weg zu Lande z » nehmen beschloß . Sre reiste den 6 .
Oktober aus der Vorstadt S ; Pierro d'Arena ab , begleitet
von der Prinzessin Piombino , die ihr als Camarera -Mapor
dienre, und von ihrem gewöhnlichen Hofstaat , der ihr bis an
die spanisch « Grenze folgen sollte ; und da sie nicht durch
das Modcnestsche reisen, und sich nach Turin begeben konnte,
ohne das Gebier von Mailand zu berühren , so ließ sie sich
in « inrm Tragsessel über die genuesischen Gebirge bringen .
Ludwig XlV ließ ihr , da sie durch seine Staaten kam , aste
ihr gebührende Ehrenbezeugungen erweisen , und '

sie schickte
den D . Carlos Grillo an ihn ab , um ihm dafür zu danken.
Weil sie zu Lande ankam , so ließ man ihren Hofstaat ans
Alicante weiter hinauf reisen. Der König ging ihr bis Guar
dalaxara entgegen , und die Prinzessin Ursini bis Dadraqne ,
der Abt Alberoni ^ der sogleich nach dem Schlüsse der Ver«
wählung mit dem Charakter eines ausserordentlichen Gesandt
tcn des Herzogs von Parma war bekleidet, und von seinem
Herrn in den Grafenstanderhoben worden , reifete noch weit
ter, die verwittwete Königin verfügte sich von Bayonne nach
S . Jean pied de Port , um sich mit der Königin Elisabeth ,
ihrer Nichte, zu unterreden . Ihre Unterredung wähi-te zwei
Stunden ; und der Kardinal del Gindice , ob er gleich abt
wesend war, hatte einen starken Einfluß in die Entschließum
gen , die man daselbst faßte . Ec hatte Bayonne nicht ver«
lassen wollen , damit man ihn nicht als den Urheber des Enk«
wurss . den diebeydenKöniginnenanlegten, betrachten möchte ,
und weil er nicht wußte , wie ihn die junge Königin aufneh «
men würde , weil er so unglücklich gewesen war , sich die
Ungnade des Königs znzuzieyn. Zn Bayonne hatte er ver»
schieden « Unterredungen mit der verwittwete » Königin gehast
ten , und leicht ihre Gewogenheit gewonnen , weil sie beide
Feinde der Prinzessin Ursini waren , und sie aus Spanien
verdrängen zu können wünschten , in der Hoffnung , ihre
Abwesenheit würde sie ein besseres Glück erreichen lassen .
Der Kardinal steckte dieser Prinzessin so starke Gründe vor, in

der



der Absicht , sie sollte von dsnseike» Key der neuen Königin
Gebrauch machen , daß sie auch die erwartete Wirkung rha»
tcn ; denn eS gelang der verwittrvcten Königin , ihr nicht
allein dir schlimmsteMeinung von der Prinzessin Ursini bcizu«
dringen , chndern auch ihre Gewogenheit auf den Kardinal
zu Unken . Man weiß nicht genau , die Verabredungen , die
zu E) . Ican -pied de Port zwischen den beiden Königinnen ge<
troffen woroen ; gewiß aber ist rs , daß die junge Königin
Ley ihrer Abreise von dem grenzenlosen Ansehen der Pruu
zessin Ursiri , von ihrer Herrschsucht und von ihren harten
Grundsätzen , weiche dahin abzweck

'ken , alle diejenigen von
dem Könige zu entfernen , die sie nicht für ihre Freunde und
Anhänger hielt , wohl »nterrichlet war. Acheron, , der ihr
in Pamplona ausivartcke, bestärkte sie in den Gedanken, daß
«S -»».möglich wäre , die Prinzessin Nrfint länger am Hofe
zu dulden , da er als Minister des Herzogs , ihres Oheims ,
die Gelegenheit fand , ihr srepmüthig vorzustellen , daß sie
»mt dieser Frau niemals ein ruhiges Leben führen würde ;
wobei) er auch zugleich zu seinem eignen Vortheil arbeitete ,
weil cs ihm dünkte , daß die Abwesenheit der Prinzessin
ihm einen srciicrn Zutritt zur Königin verschaffen , und daß
sein Ansehen dadurch wachsen würde . Alberdui , der stets
ein Freund des Kardinals del Giudice gewesen war , wachte
der Königin von ihm eine vvrcheilhafte Schilderung, obgleich
das Gerüchte umherging , daß er ihn , da er in Ungnade
gefallen , verlassen hätte , um der Prinzessin Ursini seine Er¬
gebenheit zu bezeugen.

Die Königin käni , erfüllt mit diesen Vorstellungen in
Padraque an , wo sie die Prinzessin Ursini vor sich fand , die
nach Abstattung der ersten Höflichkeiten, ihr gleich sagte, sie
wäre in einer so kalten Nacht ailzufpät ängekommen , und
hätte sich auch nicht nach der Mode gekleidet. Die Königin
wurde über die Art, womit die Prinzessin ihr eine Lehre gab,
die ihr ü-be ! angebracht zu seyn schien , so entrüstet , daß sie
dem Befehlshaber der Leibwache, die sie zu ihrer Bedeckung
begleitete , mit lauter Stimme de'., Auftrag cttheiltc, diese
Thörin von ihr zu entfernen , sie in eine Kutsche zu setzen ,
und sie über die Grenzen von Spanien hinaus, wegzuführen .
Die Prinzessin hatte viele Stärke des Geistes nölhig , um
diesen. Streich auszuhalten , und die Königin mußte noch



weit mehb besitzen , daß sie denselben , che sie noch den Kö¬
nig gesehen häkle , anszusübreu wagte . Men gehorchte ihr
unverzüglich , ohne den Anbruch des Tages zu erwarten , und
führte die Prinzessin in der kältesten Nacht eines sehr stren¬
gen Winters , unter Bedeckung einer Wache , in ihrer eignen
K » ische , auf dem beschwerlichsten Wege bis all die spanische
Grenze . So wußte diejenige , die in dem Glanze und
Range einer Camarcra , Major , einer Sberhofmeisiecin deS
Prinzen voll Asturien und der .Infamen erschienen war, .
Spanien verlassen .

Kein Vorfall erregte in diesem Jahrhunderts mehr Ver¬
wunderung lind Erstaunen . Man weiß nickt , was der Kö¬
nig davon dachte . Einige behaupten , der Streich wäre mit
seiner Genehmigung auögesührt worden ; andere versickerten ^
ihre Entfernung käme von dein Könige von Frankreich her ,
der auf Aursrhc » des Kardinals de ! Eiudice die Veranstal¬
tung dazu getroffen harre ; und noch andere glaubten , der
Herzog von Parma habe um alles gewußt . Unsere Mei¬
nung ist , daß dieser Sturm sich zu S . Jcampied de Port
zusammenzog . Die Königin gab dem Könige von dem , was
sich zugetragen Harke , sogleich Nachricht ; sie schickte hierauf
den Abt Aiberoni ast ihn ab , und langte endlich selbst in
Euadalaxära au , wo sie von ihrem Gemahl mit der größten
Zärtlichkeit empfangen wurde . Der König billigte den
Schritt , Lest sie gelhan hatte , befahl , dis Prinzessin Utt
sini sollte ihre Reise bis über die Grenzen von Spanien
hinaus fortsetzen , und ließ ihre Meubeln , ihre Juwelen ,
ihre Briefschaften , und alles , was sie in Madrid zurückge¬
lassen hatte , ihrem Stallmeister übergeben .

Die '
Ankunft der neuen Königin , » och mehr aber die

Abreise der Prinzessin Ursini , erfüllten den Hsf mit Fceude -
Die Spanier , welche die junge Königin , gleich bei) ihren
ersten Schritten zum Throne hin , ein Unternehmen , das so
schwer zu bewerkstelligen schien, mit so vieler Entschlossenheit
halten nnsführen sehen , faßten von ihr eine hohe Meinung .
Die Hochachtung , die man für sie hegte , entsprach ihren
großen Eigenschaften , der Lebhaftigkeit ihres Geistes , ihrem
Scharfsinn , ihrer weitausgedchnten Skaatsklugheit , und be¬
sonders der Geschicklichkeit , womit sie die Liebe des Königs
gewann , der sich jeden Tag neue Mühe gab , ihr zu gefall



len ; Ließ bestärkte den bereits unterhaltenen Argwohn , daß
dieser Prinz dem zur Entfernung der Prinzeß in Urstni an »
gelegten Entwürfe beigelrcten wäre .

Da die Königin in Spanien unbekannt , und ihr -Hof¬
staat , der sie bis an die Grenze begleitet hatte , nach Zrai
lien zurückgekehlt war , die Prinzessin Piombino ansgenom ,
inen , die sich aber auch nur einige Monate z « Madrid auf¬
hielt , und darauf wieder nach Nom zurückrcifete ; so war sie
genöthigk , den meisten Umgang mit dem Abre Alberoni zu
unterhalten , dem das Schicksal diese vottheilhafre Gelegen »

heit anbot , sich zu dem höchsten Glücke , das er hoffen konnte ,
hinauszufthwingen . Unterstützt durch die Gunst der Königin ,
erwarb er sich auch die Gewogenheit des Königs . Cr zeigte
dieser Prinzess ! !! die schicklichsten Mittel , die Zuneigung ihr
res Gemahls zu fesseln , und cS gelang ihr vortrefflich ; sie

begleitete stets den König auf die Zagd , wo sie glücklich
schoß , und indem sie sich nach dem Geschmacks dieses Prin »

zen brqnemtc , that sie nichts mehr , als was mit ihren cig »
neu Neigungen üöereinstimmte .

Die Streitigkeit mit der Inquisition war das schwerste
Geschäfte , welches man damals zu beendigen hatte - . Der

Prinz von Ccllamare und der Abt Alberoni wandten gemein »

schastlich viele Bemühungen an , um den König dahin zu
bringen , daß er die Gründe des Cardinals del Giudice ge»

nehmigte , dem die Königin , auf Empfehlung der verwitt »
welen Königin , bep ihrer Zusammenkunft zu St . Zean pied
de Port ihre Veschütznng versprochen hatte . Orry und Ma »

eanay waren nunmehr des mächtigen Beistands der Prin «

zessin Ursini beraubt , die unaufhörlich den Geist des Königs
mit Übeln Gesinnungen gegen diejenigen erfüllte , die ihren
Credit schwachen konnten . Da aber jetzt ihre Abwesenheit der

Königin ein freies Feld überließ , so gebrauchte diese Prin »

zossin die Aufsätze , die ihr der Prinz Celiamare mit Alberor
ni ' S Beyhülfe in die Hände spielte , und die von den gelehr »

testen und tugendhaftesten Männern abgefaßt waren , um dem

König zu zeigen , wie sehr ihn die Ehrsucht des Macanai -
und die stolze Unwissenheit des Srry hintcrgangen hätte .
Sie hatten seit der Ankunft der Königin keinen besondecn
"
Umgang mehr mit dem Könige , und waren also nicht mehr
rm Stande / ihre angefangene Unternehmung gegen die Im



qvlsition , für welche diese Prinzessin sich erklärte , fortzusetzen .
Der Papst weigerte sich auch noch immer , die Abdankung de«
Cardinals anzunehmen . Man hat dje Veränderungen gcse«
hen , die Orry unternommen hatte , um den MarquiS Gri «
N>aldo so viel als möglich von allen Unterredungen mit dem
Könige zu entfernen . Grimaldo , der des Königs Gewogenheit
niemals verlohr , hielt nun wieder mit ihm öftere Uuterrer
düngen , und gewann auf dis Beschützung der Königin , die
ihn zu ihrem Sekretär ernannte . Gpimaldo , der vermöge sei»
nes sanften und friedlichen Charakters nur aus die Beruht «
gung des Königs sann , bestrebte sich , d<m Streite mit der
Inquisition ein Ende zu machen . Der Abt Franz Grinigido ,
sein Bruder , ein vertrauter Freund des Prinzen Ccllamare ,
flößte ihm diese Gesinnungen ein , die Albero seinerseits um
lerstützte , um der Königin das Verdienst einer Handlung zw
verschaffen , die den Spaniern überaus angenehm seyn mußte .
Der König stillte endlich den Lerm und das Aufsehen , wel «
ches diese große Streitigkeit erregt hatte , indem er dem Car «
dinal del Giudice erlaubte , wieder am Hofe zu erscheinen ,und die Bedienung eines Generalinquisitors ferner z » ver «
walten . Dieser Streich stürzte die Gegenpartei . Der Car «
dinal überzeugte den König , wie übel ^ er unterrichtet , und
Wie sehr das Memorial des Macanay irrig , verwegen und
ärgerlich wäre : er entdeckte ihm , daß alle diejenigen , die die
Prinzessin llrsini nicht beleidigen und derselben ihre Erze «
benheit bezeigen wollten , ihm die Wahrheit verheelken , und
daß , dq sie sich die Unterstützung des . Orry vorgesetzt hatte ,die Furcht viele Räthe abgehalten habe , bey Abfassung ihrer
Gutachten die Freymülhigkeit des D . Lui « Curiel nachzuah «
men ; die Erhaltung der Monarchie und der Lauterkeit der
katholischen Religion in Spanien , fügte er hinzu , müßte
man der wachsamen Aufmerksamkeit des Znquisilionsgerichtsund der Inquisitoren verdanken , die so gerecht und vorsich«
tig wären , als es Männer seyn müßten , die zur Beurchei «
lung und Entscheidung einer so wichtigen und delikaten Ma «
terie verordnet sind , die aber nicht so grausam und strenge wären ,als die Franzosen sie schilderten ; die durch eine übertriebene
Nachsicht einiger Geistlichen eingcrissenen Mißbräuche verdien «
tm abgeschafft zu werden ; allein man könnte die Abstellung der «
selben gemeinschaftlich mit dem Papste bewirken , ohne kehen
ische Schmähschriften zu verbreiten , und sie «inem Könige zu

17 - Denkrvürvlgk . XXV . Bo . Z über «



überreichen ; de !' Vorzugsweise der; erhabne » Titel des kathtzk
ttschen Königs führte .

Diese Gründe überzeugten den religiöse « Geist des Kö «
» igs , und er ließ am io - Februar eine Verordnung ergehen ,
durch Micke er allen leinen Tribunälen den Befehl erthsilte ,
ihrr . sreomüthig die Nacktheit « anzuzcigeu , die der Staat odep
die Religion unter dem voriaen Mmistecio erlitten hatten ;
er gestand , daß er übel wäre berichtet worden , und also wohl
Dinge hätte billigen können , die mit dem Diane des Verl
Haltens stritten , das er zum Besten seiner Reicke und zue
Lauterkeit der Religion beobachten wollte . Diese Verordnung ,
in welcher her König , sich selbst aszukiagcn schien , wurde von
denjenigen getadelt weiche die Standhaftigkeit mit der Har «
näkiakeit , die Ke als eine heroische Tugend an eben , vcrr
wechseln : der Kardinal dei Gindice war der Urheber derselr
beu , uud seine Feinds betrachteten * en Rath , den er dem
Könige dazu gab , als ein Merkmal deS Stolzes und als eine
eitle Pralerei mit seinem Triumphe . Dem sey nun , wie
ihm wolle , so vollendete der Kardinal , was er so gut angei
sangen hatte , und oer König besah ! dem Orry , nach Frank «
reich zurückzukehre « , und verstörtere ihm nur wenige Stun «
den um aus Madrid abzurersen . Maeauay entfloh gleich«
syllo nach Frankreich , und nahm seinen Aufenthalt zu Pcau ,
der Hauptstadt von Bearn . D . Luis Curiei kam an den Hos
zurück und wurde in seiner Bedienung , und allen ihm ge«

Lührenden Ehrenbezeugungen wieder hergestellt . Man gab
dein Rache von Kastilien seine ake Gestalt wieder , indem
man die überflüssigen Präsidentenstellen anfhob : mit den
übrigen Tribunälen verfuhr man auf gleiche -Mise , Kurz , alle
Angelegenheiten erhielten eine andere Gestalt , und Spanien
genoß nunmehr eine unerwartete Ruhe , die zwar nicht von
langer Dauer war , gleichwohl aber diesem Staat einige Au »
genblicke Erhshlung verschaffte . Da der P . Rolnnek , ei»
stolzer , eigensinniger Mann , der niemals jemanden anders ,
als nur dem Könige zu gefallen gesucht Hatte , den neue »
Gang wahrnahin , den die Angelegenheiten nehme » würden ;
so überredete er diesen Prinzen , daß der P . h ' Aubench » den
Spaniern , deren Hochachtung er sich bereits erworben hatte »
angenehmer seyn würde , und bat ihn um die Erlaubnis
sich nach Frankreich entfernen zu dürfen - Philipp ließ siÄ



tzeydes gefallen , und ohne Zeitverlust den P . d' Aukento » ,
einen gelehrten und sanftmürhigcn Geistlichen , den er zu sei»
nem Beichtvater ernannte « aus Rom herüber kommen . Zn «
dessen ward diese Wahl von einigen neuen Ministern nicht
gebilligt , weil d' Anbcnton über das Gemüth des Königs ,
dessen GewissenSfl

'chrer er von seiner Kindheit an gewesen
war stets eine große Gewalt gehabt hatte . Mgn erklärte
den Kardinal d ' l Giudice zum Staaksminister , unh über »
trug ihm alle auswärtigen Geschäfte . Er besaß in diesem
Departement keine uneingeschränkte Gewalt , aber alle fremde
Minister mußten sich mit ihm unterreden , und er stattete
von ihren Eröffnungen dem Könige allem Bericht ab , nach«
dem er vorher das Gutachten des Staatsraths « ingezogen
harre . Der Prinz von Cellamare wurde zum Obrrstallmei »
ster der Königin ernannt , und hatte diese Ehrenstelle dem
Alberom zu verdanken , dessen Ansehen jeden Tag höher stieg ;
und damit nicht «in Mann von einem erhabenen Geiste und
besannt mit den Ranken des Hofes , sich in die Gunst der Kör
pigin einschmsichelte , so ließ er ihr zum Beichtvater den
D - Domingo Gucrra geben , einen Mann , der die Ruhe
liebte , keinen Ehrgeiz besaß , und ein tugendhaftes Leben
führte , Hessen Verdienste aber wirklich allzueingeschränkt war
re » , als daß er di« ihm aufgetrageue Wichtig « Stell « würdig
bekleiden konnte .
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